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Hinweis des Verlages 






Die vorliegende Faksimile-Dokumentation erscheint für For- 
schungszwecke, insbesondere zur Ergänzung von Samm- 
lungen. Es handelt sich bei dieser Quellenschrift um die ori- 
ginalgetreue Wiedergabe eines ältereren Druckwerks, dessen 
Inhalt aus der Zeit vo r Gründung der Bundesrepublik 
Deutschland stammt. Aus diesem Grund können inhaltlich 
an dieses Buch keine aktuellen politischen oder weltanschau- 
lichen Ansprüche gestellt werden. Der Verfasser verwendet an 
einigen Stellen zeittypische Formulierungen aus einer frühe- 
ren, heute der Vergangenheit angehörenden Geschichts- und 
Wissenschaftsepoche. Er kommt in seinen Texten fallweise zu 
Wertungen, die in heutigen Druckwerken nicht oder nur ein- 
geschränkt verwendet werden. Einzelne Formulierungen 
widersprechen dem Wertekanon unserer Zeit ganz. Gleich- 
wohl liefert das vorliegende Werk ein reiches Quellen- 
material, das wir unseren zeitgeschichtlich interessierten 
Lesern - mittels moderner Drucktechnik - im Faksimile hier- 
mit neu zugänglich machen. Nichtzuletzt unter dem Ge- 
sichtspunkt vergleichender Studien zur aktuellen Globali- 
sierungsdebatte verdient Gottfried Feders »Kampf gegen die 
Hochfinanz« heute wieder Aufmerksamkeit. - Die Druck- 
qualität des vorliegenden Faksimile-Buches entspricht jener 
des zur Verfügung stehenden Originals aus dem Jahr 1935. 
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Borwort 


Mir jtehen im zehnten Jahre nach dem denfwürdigen 
9. Rovember 1923. An deſſen Vortag, dem 8. November, 
ihrieb unjer Führer das Geleitwort für mein Bud: „Der 
Deutſche Staat auf nationaler und jozialer Grundlage“, 
und darin den Sat: „Das Schrifttum unferer Bewegung 
bat damit jeinen Katehismus befommen.“ Eine Heine 
Spanne im Leben eines Bolfes der Zeit nad, aber wenn 
man die Entwidelung unjerer Bewegung und die Geidhide 
unjeres Volkes in diejer Spanne betrachtet, eine höchſt be- 
deutjame und enticheidende. Denn diefe wenigen Sahre 
ließen weitaus die Mehrzahl der national fühlenden 
Deutiden im Nationaljozialismus die Nettung erfennen, 
und Shritt für Schritt auch erwiejen die Auswirkungen 
des unjeligen Bertrages von Verſailles die Berechtigung 
und die Richtigkeit unjerer Forderungen. Unjer Führer 
ſtand in diejen entjcheidenden Jahren vor uns in beijpiel- 
hafter Unentwegtheit. Die programmatilhen Ziele der 
Bewegung, die an deren Anfang aufgeltellt wurden, blie- 
ben unverrüdt beftehen. 

Vor dem deutſchen Volke über das, was mir ſelbſt ver⸗ 
gönnt war, in dieſen Jahren für die Bewegung zu leiſten, 
wenigſtens in den Hauptpunkten Zeugnis abzulegen, iſt, 
jo glaube ich, eine Pflicht. Ich Habe auf die Anfänge zurück— 
zugreifen, die jchon in das Jahr 1919 fallen, und es wird 
vielleiht von Intereſſe fein, feitzuftellen, daß bereits da= 
mals das Grundzüglide gelagt ward. Mit Abſicht wird 
nur Gedrudtes gegeben. Auch die nur handſchriftlich vor- 
gelegten Ausführungen zu veröffentlidjen, dürfte noch nicht 
an der Zeit ſein. 

Im Mai 1919, bald, nachdem ich meinen Aufſatz „Das 
Radikalmittel“ veröffentlicht hatte, war es, daß ih in 
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einem Kurſe von Soldaten ſprach, unter denen Wdolf Hitler 
war. Wdolf Hitler Ichreibt darüber in feinem Bude „Mein 
Kampf“ (I, 2205f., Volksausg. ©. 229 ff.): „Zum erjten 
Male in meinem Leben vernahm ih eine prinzipielle 
Auseinanderjegung mit dem internationalen Börjen- und 
Leihkapital. Nachdem ich den erjten Vortrag Feders angehört 
hatte, zudte mir auch jofort der Gedanke durch den Kopf, 
nun den Meg zu einer der weſentlichſten Vorausſetzungen 
zur Gründung einer neuen Partei gefunden zu haben. Das 
Verdienit Feders beruhte in meinen Augen darin, mit 
rüdfichtslojer Brutalität den ebenſo jpefulativen wie volfs- 
wirtihaftsihädlihen Charakter des Börſen- und Leih— 
fapitals fejtgeitellt, jeine urewige Vorausſetzung des Zinjes 
aber bloßgelegt zu haben. Seine Ausführungen waren in 
allen grundjäglichen ragen jo richtig, daß die Kritiker 
derjelben von vornherein weniger die theoretilche Richtig— 
feit der Idee beitritten, als vielmehr die praftiihe Möglich- 
feit ihrer Durhführung anzweifelten. Allein, was jo in den 
Augen anderer eine Schwähe der Federſchen Darlegungen 
war, bildete in den meinen ihre Stärfe.“ Und weiter: „Als 
ich den eriten Vortrag Gottfried Feders über die ‚Bredung 
der Zinsknechtſchaft anhörte, wußte ich jofort, daß es ſich 
hier um eine theoretiihe Wahrheit handelt, die von 
immenjer Bedeutung für die Zufunft des deutjchen Bolfes 
werden würde. Die jcharfe Scheidung des Börjenfapitals 
von der nationalen Wirtihaft bot die Möglichkeit, Der 
Verinternatiognaliftierung der deutihen Wirtichaft enigegen- 
zutreten, ohne zugleich mit dem Kampf gegen das Kapital 
überhaupt die Grundlage einer unabhängigen völfilchen 
Gelbiterhaltung zu bedrohen. Mir jtand die Entwidelung 
Deutihlands ſchon viel zu Har vor Augen, als daß id 
nit gewußt hätte, daß der jchwerite Kampf nicht mehr 
gegen feindliche Völker, jondern gegen das internationale. 
Kapital ausgefodten werden mußte. In Feders Vortrag 
ipürte ich eine gewaltige Parole für dieſes fommende 
Ringen.“ | | 

Auf den folgenden Seiten werden die Hauptfragen der. 
nationaljozialiftiiden Finanz: und MWirtichaftspolitif be- 
handelt. Diejes Bud) will nicht meine Schrift „Der Deutiche 
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Staat auf nationaler und jozialer Grundlage“ erlegen, die 
vielmehr neben ihm als grundlegende Zuſammenfaſſung 
des Gegenitandes voll beitehen bleibt, und es will aud) 
nicht eine ausführliche ſyſtematiſche Darftellung des Gebietes 
vorwegnehmen. Es mag jein, daß die engere Verbundenheit 
der einzelnen Stüde mit den Zeitgeſchehniſſen ihnen größere 
Lebendigfeit verleiht, auch mögen fte in ihrer geihichtlichen 
Reihenfolge ein nicht unwillfommener Beitrag zu der Ge- 
ihihte unjerer Bewegung fein. Ih Habe, um Wieder: 
holungen zu vermeiden, die Aufſätze zum Teil gekürzt. Wie 
der „Deutjche Staat“ bei feiner Neuausgabe in der „Ratio: 
naljoztaliftiihen Bibliothef“ blieben aud) in diejer Wieder⸗ 
veröffentlihung die einzelnen Schriften im mwejentlichen 
und in allem Grundjäglichen unverändert. Die Stellen des 
eriten Abdrudes wurden angegeben. 


Murnau, im Öftober 1932. 
Gottfried Jeder 


Zur fünften Auflage 


Am 30. Januar 1933 hat Reichspräfident von Hindenburg 
Adolf Hitler zum Reichskanzler ernannt. Am 5. März hat 
das deutiche Volk bezeugt, daß es an den Führer glaubt. 
Das Deutliche Reich iſt nationalfozialiitiih. Es wurde mög- 
hd, Schritt für Schritt die Forderungen, die wir vierzehn 
Sahre lang jtellten, zu erfüllen. 

Dieles Bud, das als dokumentariſch gedacht war, da es 
geichaffen wurde, ift jet Dokument für eine Bewegung, die 
aus einer Hoffnung, einer Zuverfiht Wirklichkeit geworden 
it. Es erjiheint darum unverändert. 


Murnau, im September 1934. 
Gottfried Feder 


Die) 


Innere Sefchichte 
der Drechung der Zinsknechiſchaft 


Zur Einführung 
Erjter Drud im „Völkiſchen Beobachter“, 1920, Nr. 72 


Glüdlich, wer der Dinge tiefe Gründe erfannt. 
Vergil. 


„Wie find Sie eigentlich auf Die Brechung der Zinsknecht— 
haft geflommen?“ werde ich jet des öfteren gefragt. Ich 
weiß nicht, ob Kolumbus aud des öfteren gefragt wurde: 
„Wie find Sie eigentlih auf die Entdeckung Amerikas 
gefommen?“ Die Antwort auf eine folde Frage kann und 
wird jehr verjhieden ausfallen, je nad) der Stellung, die 
der Frager zur Sache und zur Perſon nimmt. Immerhin 
will ich verſuchen, eine Antwort zu geben, die den Frager 
und — was th in jolden Fällen für noch wichtiger Halte — 
den Gefragten ſelbſt nach beitem Gewiſſen befriedigt. 

Bei der Erkenntnis ganz wichtiger, vielleicht wichtigfter 
Zujammenhänge in großen Weltfragen handelt es fich wohl 
immer um eine bligartige Intuition, um die ſchöpferiſche 
Einfiht in bisher dunfle Zulammenhänge, erhellt durch 
beglüdende Ausblide in die Zukunft. Diejer Geburtsaft 
einer Idee, Diejes plößlidhe Eare Erkennen einer Wahr: 
beit fteht im Schnittpunft der inneren und äußeren Ge: 
Ihichte des Gedantens. Die innere Gejhichte ift oft dunkel 
und verjchleiert, fie verläuft teils ganz im Unterbewußt- 
jein, auf alle Fälle aber laſſen fich bei gründlidem Ein— 
gehen auf die inneren Erlebniſſe Anhaltspunfte für die 
pſychologiſche Entwidlung eines Gedankens finden, ebenio 
wie natürlich eine gemille geiltige Einjtellung die Boraus: 
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legung für die richtige Verwertung der ſeeliſchen Erleb- 
nijle iſt. | 

Die geiftige Vorausjegung muß nun feineswegs in der 
Beihäftigung mit einem Spezialfach begründet jein, jondern 
liegt viel allgemeiner im richtigen Inſtinkt für gewiſſe 
Beziehungen. 

In meinem Fall ilt ein gutes Gefühl für Größenordnung 
wohl die Vorausfegung gewelen für die Ihlüffige Zuſam— 
menjegung der zuerit richtig gefühlten und dann wiljen- 
IHaftlid nadgeprüften Tatjachenreihen. Und in meinem 
Fachberuf als Ingenieur war mir diejes fihere Gefühl für 
die Größenordnung immer wichtiger und zuverläjliger für 
Rechnungsergebniſſe oder für die Dimenfionierung von 
Konitruftionsgliedern als die Ergebniſſe des Nechenjchiebers 
und der Logarithmentafel, die zwar ziffernmäßig viel 
genauere Reſultate ergeben, aber das richtige „Komma“ 
nit angeben. Auf Das ritige „Komma“ aber, d. h. auf 
die Größenordnung — ob Einer, Zehner, Hunderter oder 
Zaujender —, fommt es an bei der Beantwortung von 
wirtichaftspolitilhen Fragen größten Umfangs, nit auf 
die zweite, dritte oder vierte Stelle der Ziffernreihe. Nicht 
Darauf, ob die deutſche feitverzinsliche Schuldenlait 275 oder 
320 Milliarden beträgt, fommt es an, auch nicht Darauf, ob 
das Gelamtfapital aller deutiden Aktiengeſellſchaften 13,8 
oder 14,6 Milliarden beträgt, jondern es handelt fi) darum, 
daß Die feſtverzinslichen Papiermwerte einen Zinjendienit 
von rund 15 Milliarden erfordern, Dagegen die Gejamt- 
dividenden der deutſchen Induftrie im beiten Jahr nur rund 
1 Milliarde betrugen; aljo um die Größenordnung 1:15 
bandelt es fih, um das Verhältnis zwiſchen den beiden 
befanntejten Formen der Wertpapiere, den fejtverzinslichen 
Merten und den Gewinnanteilpapieren. 

Der Niederſchlag nicht immer leichter Lebens- und Be—⸗ 
rufserlebniffe auf die jeeliihe Einitellung gegenüber dem 
bequemen Einfommen aus reinem Geldbelig, aus Zinjen 
und Dividenden, machte ſich durch erhöhte Aufmerkfamteit 
auf allgemein wirtichaftliche und ſoziale Verhältniſſe geltend. 
Als junger Ingenieur und Unternehmer mit zu wenig 
Kapital für die weitgreifende Unternehmungslujt lernte ich 
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bald den eijernen, unbarmherzigen Griff der unperjönlichen 
Geldmadt fennen, die zuerſt den erwünjhten „Kredit“ 
anbietet und gibt, dann aber bei jeder Wirtſchaftskriſe 
ausihliehlih nad eigenjühtigen Kapitalsintereijen ver- 
fährt. Sm Ausland jah id) dann, wie das Kreditbebürfnis 
fleinerer Staaten ſorgſam genährt und darauf „großmütig“ 
der Kredit, 3. B. 1913/14 die 600 Millionen der Diskonto- 
Gejellihaft an Bulgarien, gewährt wurde; dann aber aud), 
welche demoralifierenden Abhängigfeitsperhältniffe aller 
Art fih daraus ergaben. Auf dieje Weile war ſchon die 
Brüde von dem engen perjönlihen Erlebnis zu umfa]- 
jenderer Erkenntnis internationaler Beziehungen gegeben. 
Die Erkenntnis der jtarfen, untrennbaren finanziellen und 
fittlihen Zujammenhänge war zwar im Unterbemußtjein 
vorhanden, aber noch feineswegs klar. 

Der große Krieg mit jeinen gewaltigen Eindrüden ver- 
wilhte wohl in den eriten Sahren die Meiterverfolgung 
diejer finanziellen Probleme, bis dann die riejenhafte 
Finanzierung des Weltkrieges durch unjere Ariegsanleihen 
meine Aufmerfiamfeit und — mein Mifbehagen über die 
fortichreitende Verſchuldung des Volkes jo jehr verjtärkte, 
dag ih mih auch Banffachleuten gegenüber wiederholt 
gegen die Form unjerer jo geprieienen „fundierten Schuld“ 
gegenüber den „jchwebenden Schulden“ Franfreihs und 
Englands ausipradh. Allerdings wurde ich damals mehr 
oder weniger mitleidig belädhelt, obwohl man mir ſchon 
damals zugeben mußte, daß „natürlid) bei immer weiter 
fteigender“ Verſchuldung von einer eigentlidhen „Fundie— 
rung“ der Kriegsichuld feine Rede mehr jein könne. 

Die Verſchuldung des Reiches durch die Notenprefje allein 
hätte ich für ausreichend genug gehalten, ohne daß man das 
gejamte Volk auch noch über dies hinaus mit den hohen 
Zinfen hätte belaften müfjen, die natürlich — eben}o wie 
die Schuld ſelbſt — bei den in Betradht fommenden Niejen- 
aiffern niemals mehr als durch wirkliche Wermögenswerte 
des Reiches gedeckt angejehen werden, jondern immer nur 
durch die Steuerfraft des ganzen Volkes ihre Defung finden 
fonnten. Solange ein fiegreihes Kriegsende indes die Mög— 
lichkeit einer ganzen oder teilweilen Abbürdung der Kriegs- 
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laften offen ließ, wurde eine eingehendere Nachprüfung 
diefer Verhältniſſe unterlalien. Als fih dann an unjerem 
armen deutſchen Volk in jenen Dunklen Novembertagen das 
Geſchick vollzog, da wachten alle jene bewußten und unbe: 
mußten, gefühlsmäßigen und verjftandesmäßigen Erfah— 
rungen und Kenntnijje wieder auf, und meine plößlih 
far erfannte Antwort auf die bange Frage „Mas nun?“ 
lautete: 


Brehung der Zinsknechtſchaft! 


In einer Naht entitand die erjte Niederichrift, und ſchon 
am 20. November 1918 übergab ich der Regierung des 
Bolfsitaates Bayern meine Leitfäe und Forderungen zur 
Bredhung der Zinsknechtſchaft. 

Ich betone, daß dabei eigentliche jozialijtiihe Gedanten- 
gänge in feiner Weile mitſprachen. 

Im Gegenjag aber zu den Revolutionsilagworten von 
Freiheit — Gleichheit — Brüpderlichfeit fand der Gedanke 
der Brechung der Zinsknechtſchaft bei dem martiſtiſchen 
Minifterium jehr wenig Berltändnis. Ganz zu Ichweigen 
davon, daß ſich die kapitaliſtiſch orientierte Prefje zunächſt 
in eiliges Schweigen hüllte. 

Mit diefem Hinaustreten des Gedantens an die Sffent- 
lichkeit beginnt die äußere Geidichte des Gedantens, Die 
Dann auf die ebenfalls oft geitellte Frage Antwort geben 
wird: „Was ift denn bisher für die Verwirflidhung des 
Gedantens geliehen?“ 
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Nas Radifalmittel 


Eriter Drud im Sebruarheit 1919 der „Süddeutihen Monats: 
hefte“, München 


Nummus non nummum parit! Geld joll nit Geld ge: 
bären können. Ein uraltes Problem der Menſchheit — das 
Zinsproblem — ilt in den fnappen Worten diejes altrömi- 
ihen Rechtsſatzes ausgejprodhen. — „Du jollit von deinem 
Bruder nicht Wucher nehmen!“ fordert die Bibel. 

Es lehnt ji) etwas in uns dagegen auf, daß Geld als 
eine an fi unfruchtbare Sade aus fi} jelbit heraus wächſt, 
vermöge des Zinles; es widerjtrebt unjerem fittlihen Emp— 
finden, daß reiner Geldbejig ohne Hinzutun eigener werf- 
tätiger Arbeit fich vergrößert vermöge des Zinjes. Die Be: 
gründungen der Nationalölonomen für die Beredtigung 
des Zinjes wollen nicht recht verfangen; bejonders da nidt, 
wo das Hauptargument für den Zins, das mit dem Gelb: 
verleihen verbundene Riſiko, ein Minimum wird. Dies ift 
der all bei der übermwältigenden Maſſe der feitverzins- 
lien Anlagen, bei denen es ji) grokenteils um Werte 
handelt, die Durch die gejeglihe Zuerfennung der Münpdel- 
ficherheit eine Minimalgrenze der Verluſtmöglichkeit er- 
reihen, jo Daß hei Dielen von einem befonderen Riſiko 
feine Rede ſein kann. Bei anderen weniger licheren Kapi- 
talanlagen — Aftienunternehmungen, G.m.b.H. — ſteht 
dem größeren Riſiko die größere Gemwinnmöglichfeit gegen: 
über. Wir haben bei dieſen Werten auch ſchon die Grenze 
überjäpritten für Den engeren Begriff des Leihfapitals. 

Mas ilt Leihfapital? Leihfapital find Shulden! Dies 
wird immer nur zu jehr überjehen. Nicht 100 Milliarden 
Kapital in Geitalt von Kriegsanleihen befite das deutiche 
Bolt, jollte man jagen, jondern 100 Milliarden Schulden 
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hat das deutſche Volk, wofür es die Leihzinſen aufbringen 
muß; dazu noch weitere 50 Milliarden ungededter Schul- 
den, wofür das deutſche Volk ebenfalls die Zinjen auf- 
bringen muß; dazu noch 25 Milliarden Anleihejhulden der 
Staats- und Reichseijenbahnen, wofür es ebenfalls die Zin— 
jen aufbringen muß; dazu noch 12 Milliarden Schuldner: 
Ihreibungen der Bodenfreditinftitute; dazu noch 11 Mil- 
liarden Pfandbriefe der Hypothekenbanken, wofür das Volt 
in Geitalt von teueren Mieten die Zinien bezahlen muß; 
dazu noch 6 Milliarden Schuldverjhreibungen der deutſchen 
Städte und Gemeinden, die das deutihe Volk verzinjen 
muß. Für alle diefe Kapitalien muß das deutjhe Volt in 
jeiner Gejamtheit arbeiten um der Zinſen willen. 

Meit über 200 Milliarden derartiger Schuldverfchreibun: 
gen muß das deutſche Volk verzinien. Dafür muß die ge- 
lamte werftätige Bevölferung Deutihlands von nun an 
fronen in alle Ewigkeit um des ewigen Zinfes willen! 

Es ijt nun außerordentlich) bemerkenswert, daß unjere 
ganze fozialiltilhe Gedanfenwelt von Marx und Engels bis 
herauf zum Erfurter Brogramm und dejjen wejentliditen 
Interpreten Kautsty fi) nicht in erjter Linie gegen dieſes 
Leihkapital wendet, fondern mit fanatiſcher Schärfe ge- 
flifjentlih das indujtrielle Großfapital als den Fluch für 
die Arbeiterſchaft bezeichnet. Der erjten grundlegenden Frage 
nad) der Richtigkeit des jo gerichteten Kampfes müßte eine 
genaue Unterſuchung der in unjerer Großindujtrie inve- 
itierten Kapitalien vorangehen. Es wird wohl für die 
meilten Leſer eine Überrafchung fein, zu hören, daß dem 
oben nur gang ſummariſch zufammengerechneten weit über 
200 Milliarden feſtverzinslichen Schuldtitel nur 11,8 Mil- 
liarden Aftienfapital unjerer deutihen Induſtrieunter— 
nehmungen gegenüberftehen. Man wolle fih Elarmaden, 
dag auf allen Gebieten, und zwar in unjerer Induſtrie für 
Eijen und Kohlen, für Kleidung und Tertilwaren, für 
Steine und Erden, Bergwerfe und Schiffahrt, Holz und 
Glas, in unlerem Baugewerbe, in den riefigen chemiſchen 
Fabriken, in unferer einit weltbeherrihenden elektriſchen 
Induitrie, in unjeren Maſchinen- und Lofomotivfabriten, 
Merften und PBapierfabrifen, in der Transport= und Lebens— 
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mittelinduftrie, kurz: in dem unendlich weiten Gebiet aller 
Snduftrien, nur 11,8 Milliarden unjeres Volksvermögens 
inveitiert find. 


Mir haben durch dieje Feſtſtellung eine Plattform ge: 
wonnen für die weitere Behandlung unjeres Problems. 
Es iſt für alle derartigen Zeitfragenbehandlungen großen 
Stiles von grundlegender Wichtigkeit, ſich über die Größen: 
ordnung der in Betradt fommenden Faktoren klar zu 
werden. Es ijt gleichgültig, ob die einzelnen Ziffern um 
10—20 % nach oben oder unten Ihwanfen, dagegen ijt eine 
zuverläflige Feſtſtellung der Größenordnung!) der ver- 
ihiedenen Zahlengruppen unerläßliche VBorausjegung. 

20:1 iſt aljo ungefähr das Verhältnis des feitnerzins- 
lien Leihlapitals zum Induſtriekapital. Dies ijt die erfte 
grundlegende Feſtſtellung. Rund 10 Milliarden erfordert 
die Berzinjung der in Deutichland vorhandenen feitverzins- 
lihen Schuldverjehreibungen. Rund 1 Milliarde war das 
Erträgnis der Dividenden jämtliher deutjhen Aktien— 
gefellihaften. Auch dieſes Verhältnis von rund 1:10 muß 
als zweite Grunderfenntnis im Auge behalten werden. 

Noch über ein Drittes müſſen wir uns flar werden. Das 
it das Anwachſen der beiden Kapitalgruppen. Ih muß 
hier etwas weiter ausholen und hoffe durch einen Heinen 
Husflug in die höhere Mathematik das Problem zu er- 
Hären. Zunächſt einige Beilpiele. 


1) Sm Jahre 1915/16 gab es in Deutihland nah dem Statijti- 
ihen Jahrbuch für das Deutiche Reih insgelamt 4761 Aktienge— 
jellfchaften mit insgejamt 15,8 Milliarden Markt Aktienkapital, 
hiervon gehen ab 397 Banken mit 4 Milliarden Kapital, jo da 
4364 AUltiengejellihaften mit den oben angegebenen 11,8 Mil: 
liarden Gejamtfapital aller deutihen induitriellen Aktiengeſell— 
ihaften übrigbleiben. Der Volljtändigfeit halber jei erwähnt, 
daß es außerdem rund 16000 Gejellichaften mit beichränkter 
Haftung gab mit einem Gefellihaftsfapital von 3,5 Milliarden. 
Wenn wir aljo diefe 3,5 Milliarden Kapital der 6. m.5.9. auf 
noch zu der obigen Ziffer von 11,8 Milliarden der U.-6. hin: 
zunehmen, fo erhalten wir 15,3 Milliarden großindultrielles 
Gejamtbetriebstapital. Troß diefer ftarfen Erhöhung der Ziffer 
für das Induftriefapital ändert fih das Verhältnis zum Leih- 
fapital nicht jehr weſentlich. 
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Die anmutige Geſchichte von der Erfindung des Schad: 

ipieles ift befannt. Der reiche indilhe König Sherham ge: 
währte zum Dank für die Erfindung des königlichen Spieles 
dem Erfinder die Erfüllung einer Bitte. Die Bitte Des 
Meilen war, der König möge ihm auf das erite Feld des 
Schachſpieles ein Weizenkorn geben, auf das zweite zwei, 
auf das dritte vier und ſo immer auf das nachfolgende 
Feld die doppelte Anzahl wie auf Das vorangegangene 
Feld. Der König lächelte über die vermeintliche beicheidene 
Bitte des Meilen und gab Auftrag, einen Sad Weizen zu 
bringen, um für jedes Feld die Weizenkörner zuzuteilen. 
Es ift befannt, daß die Erfüllung diefer Bitte aud) dem 
reihiten Fürſten der Melt unmöglih war. Alle Ernten 
der Welt in taujend Iahren würden nicht ausreichen, um 
die 64 Felder des Schadhbretts zu füllen. 
. Ein weiteres Beijpiel: Manche werden fi noch aus der 
Schulzeit an die Qualen der Zinjeszinsrechnungen erinnern; 
wie ji der Pfennig vermehrt, der zur Zeit von Chriſti 
Geburt auf Zinſeszins angelegt wurde, Jo daß er ſich alle 
fünfzehn Iahre verdoppelt. Sm Iahre 15 nad) Chriiti Ge- 
burt iſt der Pfennig auf 2 Pfennige angewadjen, im 
Sahre 30 n. Chr. auf 4 Pfennige, im Jahre 45 n. Chr. auf 
8 Pfennige ujw. Die wenigiten werden fich erinnern, wel- 
ben Wert diefer Pfennig heute repräjentieren würde. 
Unjere ganze Erde, maſſiv aus purem Gold, unjere Sonne, 
die 1297 000mal größer ift als unjer Erdball, all unjere 
Planeten, rotglühend von Gold, würden nicht genügen, um 
den Wert diejes auf Zinjeszins angelegten Pfennigs aus- 
zudrüden. 

Ein drittes Beilpiel: Das Vermögen des Haufes Roth 
ſchild, der Älteiten internationalen Plutokratie, wird heute 
auf etwa 40 Milliarden geihäßt. Befannt iſt, daR der alte 
Amſchel Mayer Rothſchild in Frankfurt um das Sahr 1800 
ohne nennenswertes eigenes Vermögen durch Wiederver— 
leihung der Millionen, die ihm Landgraf Wilhelm J. von 
Heilen zur Aufbewahrung übergeben Hatte, den Grundftod 
für das Riejenvermögen jeines Haujes Iegte. 

Wäre bei Rothihild das Anwachſen des Geldes durch 
Zins und Zinfeszins nur in dem beicdheidenen Tempo er: 
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Die beiden stark 
aufgezeichneten 
Kurven sind 
Leihzinskurven, 
und zwar zeigt 
die obere Kurve 

die Entwicklung Ja 

es Koihschild- 

schen Vermö- UPD e 72 
gens und die un- - . 
tere zuerst flach T "af / . / Ah — 
und dann ad des 72 US. TMIe-u 7 
steigende Kurve 7 je 
zeigt ganz all- f [. 
gemein die cha- QD 2 5. 
rakteristische 

Entwicklung 
aller derartigen Kurven, bei denen sich die Ordinaten 
bei gleichbleibenden Abseissen verdoppeln, Die gestri- 
chelte Linie zeigt die Entwicklungskurve unserer Ge- 
samtindustrie im Laufe der letzten 40-50 Jahre. Die 
feinen, verschieden gestrichelten Linien zeigen die Ent- 
wicklung einer Reihe von beliebig herausgegriffenen u 
großen industriellen Unternehmungen, aus denen der ' 
allgemeine Charakter der gestrichelten Kurve des In- 
dustriekapitales abgeleitet Ist. N 
Es muß ausdrücklich bemerkt! werden, daß die Kurven 
nicht maßstäblich gezeichnet sind, daß insbesondere die 
Kurven des Leihkapitals gewissermaßen stark zusam- 
mengestaucht erscheinen. So müßte 2. B. die Kurve des 
Rothschildschen Vermögens gegenüber der Kruppschen 
Kurve mindestens 8omal so hoch angesetzt sein. Der 
Zweck der Kurvenaufzeichnung ist ja nur der, den 
grundverschiedenen Charakter der beiden Arten der 
Kapitalien aufzuzeigen. Die Kurven des Leihkapitals 
zeigen zuerst eine ganz langsam steigende Entwicklung; 
die Entwicklung geht dann schneller, bis sie dann immer 
rasender und alles an sich reißend, weit über mensch- 
liche Begriffe sich hinaushebt und der Unendlichkeit 
zusirebt. 

Die Kurve des 
im  Endlichen! 
Der Verlauf 
mag im ein- 
zeinen noch so 
starke Abwei- 
chungen zeigen, 
im allgemeinen 
wird der Grund- 
charakter indu- 
strieller Ent- 
wicklung immer 
so seln,daß nach 
kräftiger, an- 
färglicher Ent- 
wicklung eine 
gewisse Zeit 
der Reife, der 
Sättiigung folgt, { 
worauf dann 
langsamer oder 
schneller der 
Niedergang 
folgt. 
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folgt wie bei dem Pfennig, jo wäre die Kurve nicht jo ſteil 
verlaufen. Aber angenommen, die VBermögensmehrung des 
Rothſchildſchen Gelamtvermögens geht nur in Dem Tempo 
des Pfennigs weiter, jo würde das Rothihildihe Vermögen 
im Iahre 1935 80 Nilliarden, 1950 160 Milliarden, 1965 
320 Milliarden betragen und damit das gejamte deutiche 
Nationalvermögen ſchon weit übertreffen. 

Aus diejen drei Beifpielen läßt fi ein mathematijches 
Gejeß ableiten. Die Kurve, die den Aufitieg des Roth: 
ſchildſchen Bermögens ausdrüdt, Die Kurve, die fi aus 
der Zahl der Weizenkörner des Schachbrettes ableiten läßt, 
und die Kurve, die die Vermehrung des auf Zinfeszins 
angelegten Pfennigs angibt, find einfache mathematijche 
Kurven. Alle diefe Kurven haben den gleihen Charalfter. 
Nach anfänglich bejcheidenem und langjamem Anſtieg wird 
die Kurve immer jteiler und jteiler und nähert ſich praktiſch 
bald tangential der Unendlichkeit. 

Ganz anders verläuft die Kurve der Induitriefapitalien. 
Auch meiltens aus kleinen Anfängen herporgemadjen, 
zeigt jich bald ein fräftiges Aniteigen der Kurven, bis eine 
gewiſſe Sättigung des Kapitals erreiht iſt. Dann ver- 
laufen die Kurven flacher und werden ſich in den einzelnen 
Induftrien wohl im allgemeinen wieder etwas abjenfen, 
wenn neue Erfindungen zur Entwertung der beitehenden 
tsabrifanlagen, Maſchinen ujw. geführt Haben. Nur ein 
Beilpiel möchte ich hier herausgreifen: die Entwidlung des 
Kruppiden Werkes. 1826 jtarb der alte Krupp faſt ohne 
Vermögen. 1855 erhielt Alfred Arupp jeine erite Beitel- 
fung auf 36 Kanonen jeitens der ägyptiſchen Regierung. 
1873 beihäftigte Krupp bereits 12000 Arbeiter. 1903 ver: 
faufte Frau Berta Krupp die ſämtlichen Werte und An: 
lagen um 160 Millionen an die Alfred Krupp W.:G. Heute 
beträgt das Aktienkapital 250 Millionen. Was ſchließt der 
Name Krupp für uns Deutſche ein? Den Höhepunft unije- 
rer indujtriellen Entwidlung. Den erſten KRanonenbauer 
der Melt. Eine Unjumme zühejter, zielbewußteiter, inten— 
jivfter Arbeitsleiftung. Für Hunderttaujende unjerer Volks— 
genofien bedeutete das Kruppſche Unternehmen Brot und 
Arbeit. Für unjer Volk Mehr und Waffen. Und dod, 
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was bedeutet das Anwachſen des Kruppicdhen Vermögens in 
einem Sahrhundert zäheiter Arbeit gegenüber dem Wachs— 
tum des Rothihildihen Vermögens aus Zins und Zinſes— 
zins durch mühe: und endlojen Wertzuwachs? Es ilt ein 
Zwerg diejen Milliarden gegenüber. Nichts zeigt uns Hlarer 
den tiefen Weſensunterſchied zwiſchen Leihfapital und 
Induftriefapital. Nichts kann uns den Unterſchied Elarer 
machen zwilchen den verheerenden Wirkungen des Leih— 
zinjes und den Beiriebsgewinnen (Dividenden) der in groß 
artigen Imndujtrieunternehmungen angelegten, ristierten 
Betriebstapitalien. 

Es kann nicht genug betont werden, dak die Erfenntnis 
der mathematilchen Gelege, denen Leihfapital und Indu— 
Itriefapital folgen, uns allein den klaren Weg zeigt, wo 
der Hebel einzujeßen ift für eine Ummwälzung unjerer zer: 
rütteten Finanzwirtſchaft. Wir erfennen klar, daß nicht die 
kapitaliſtiſche MWirtjhaftsordnung, nit das Kapital als 
ioldes die Geißel der Menſchheit ift: Das unerjätt- 
IihezinsbedürfnisdesGroß-keihfapitals 
it der Fluch der geſamten arbeitenden 
Menſchheit! 

Kapital muß ſein — Arbeit muß ſein! Arbeit allein ver— 
mag wenig — Kapital allein ſoll nichts vermögen! 

Kapital ohne Arbeit hat jteril zu jein! Deshalb it die 
wichtigite Forderung, die vornehmite Aufgabe der Revolu— 
tion, der vernünftigite Sinn einer Weltrenolution die 


Bredhung der Zinstnedtidaft 
Des Geldes. 


Das Haus Rothihild wird heute auf 40 Milliarden ge: 
ſchätzt. Die Milliardäre der amerikaniſchen Hochfinanz, die 
Herren Cahn, Löb, Schiff, Speyer, Morgan, Banderbilt, 
Aſtor, werden zujammen auf mindejtens 60-70 Milliarden 
geihäßt, Bei einer nur 5 prozentigen Verzinjung bedeutet 
dies ein Einfommen dieſer acht Familien non 5 bis 6 Mil- 
liarden, das ilt nahezu jo viel, wie nad) den Unterſuchungen 
von Helfferih im Sahre 1912 75%o aller Steuerzahler in 
Preußen Sahreseintommen hatten. (Es waren damals rund 
21000000 Zenfiten. 75% hiervon rund 15000000. Auf 
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jeden Zenjiten treffen im Durchſchnitt 1,56 Angehörige, 
johin 23 Millionen Angehörige.) 

Rund 38 000 000 Deutjche haben aljo davon leben müſſen, 
was die oben erwähnten Milliardäre im Jahr Einfommen 
haben. — Gewiß find die amerikaniſchen Milliardäre nicht 
in dem Sinn reine Leihfapitaliften wie das Haus Roth— 
Ichild, ih will aud) gar nicht Darüber rechten, ob die ameri- 
fantihen Miliardäre „100-Millionen-Dollar-Milliardäre“ 
ind oder wirkliche „1000:Millionen-Mart-Milliardäre“ ; im 
eriten alle müßte man eben nod ein oder zwei Dußend 
weitere Kröjujje Hinzurechnen. Oder nehmen wir gleich die 
Rathenauſchen „300“, dann geht unjere Aufitellung fidher 
in Ordnung. Es fommt hier aud) gar nit darauf an, eine 
genaue Ziffer zu geben. Die erfannte Größenordnung von 
300 zu 38 000 000 allein öffnet uns die Augen iiber die Ge- 
waltherrichaft des internationalen Leihfapitals. 


Deshalb tut es not, mit einem Rud dieje furdhtbaren 
Feſſeln abzujchütteln, die alle werftätige Arbeit erſticken 
müflen, dem Gelde die Macht zu entreißen, daß es Zinjen 
gebäre und immer wieder gebäre, bis die gelamte Menſch— 
heit dem internationalen Leihkapital rejtlos zinspflidhtig 
geworden ijt. 


Schwerfrant iſt unfer Vaterland, ſchwerkrank ift die ganze 
Welt. Das Gift des Mammonismus zehrt am Leib der 
Menſchheit. Der Bolldewismus will die Menſchheit furie- 
ren. Zerſchmeißen will er fie wie irdene Töpfe. Eine Eijen- 
bartfur will er an der leidenden Menichheit vornehmen, 
durh Operation glaubt er reiten zu fünnen, wo doch die 
Krankheitsurſache jchleihendes Gift iſt. Nur eine Ent- 
ziehung des Giftitoffes fann Rettung bringen. Niht gegen 
Menſchennatur richtet fi) der Gedanfe der Brechung der 
Zinsknechtſchaft, nicht ausgelöfcht wird fühner Unternehmer: 
geijt, nicht gehemmt wird die Gütererzeugung — nur der 
mühe- und endlofe Güterzuflug aus wucheriſchem Zins: 
genuß muß ein Ende finden. 


Mir wollen uns nun in aller Kürze über die widhtigjten 
Seiten dieſer renolutionären Forderung Far werden, und 
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zwar wollen wir die fragen zunädjt von unjerem natio— 
nalen Gefihtspuntt aus betradhten. 

Zunächſt bedarf es hierzu eines klaren Blides auf unjere 
derzeitige Lage. Staatsjefretär Schiffer hat fie in feiner 
großen Rede in der Berliner Handelsfammer für „unüber- 
jehbar“ erklärt. Das iſt nur bedingt richtig. Ülberjehbar ift 
die ungeheure Verſchuldung unjerer Volkswirtſchaft, die 
unerhörte Entwertung unjerer Zahlungsmittel, kurzum 
die Tatjache, dak wir über Naht ein armes Volk gemorden 
find. 

Die Belaftungen, die uns durch den Friedensſchluß auf- 
erlegt werden, lajien fih allerdings nicht überjehen. Die 
bereits vorhandenen Schuldverjhreibungen beziffern ſich, 
wie wir gejehen haben, auf rund 250 Milliarden. Wir wol- 
len einmal annehmen, daß uns die Entente weitere 50 Mil- 
liarden an Kriegsentihädigung in irgendeiner Form auf: 
erlegt, jo find das zujammen rund 300 Milliarden Schul: 
den. So fchwer es fi in den engen Rahmen diejer Abhand- 
lung prejjen läßt, müſſen doch einige Worte über die 
Größe des deutihen Nationalvermögens an diejer Gtelle 
gejagt werden. Die Unterſuchungen von Helfferich und Stein- 
mann-Bucher beziffern das deutſche Nationalvermögen auf 
rund 350 Milliarden. Man kann derartigen FFeititellungen, 
jo vorfihtig fie aufgebaut jein mögen, nur jehr bedingten 
Wert beimeljien. Sie gelten überhaupt nur für Zeiten 
ungeltörter Mirtichaft. Sie find aber aud da ſchon irre- 
führend, indem die ftaatlichen und gemeindlichen Befigun- 
gen mit aufgenommen find, aljo auf) Straßenbauten, Fluß— 
forreftionen ujw. Es leuchtet ein, daß zwar die Heritellung 
derartiger Arbeiten ungeheures Geld gefoftet Hat, Daß fie 
aber doch eigentlich feinen Eigenwert haben. Ein beſſerer 
Makitab für die Höhe des Nationalvermögens ijt das joge- 
nannte fteuerbare Vermögen, wie es fih aus den Steuer: 
erflärungen zum WMehrbeitrag oder aus der Ariegsver- 
mögensjteuer ergibt, Hierfür ergab fi) eine Gelamtjumme 
von 192 Milliarden, aljo ganz erheblich viel weniger als 
nah den Aufitellungen Helfferids. Es mag zu dieſer 
Summe nod ein Zuſchlag gemacht werden von etwa erfah: 
rungsgemäß 10% für die gejeglich jteuerfreien fleinen Ber: 
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mögen und etwa ein. glei großer Zuſchlag für „itille 
Rejerven“. 

Sedenfalls erjheint es mir utopiſch, von einem National- 
vermögen zu jpredhen von über 250 Milliarden. Aber auch 
dieje Ziffer Hat nur ganz bedingten Wert. Das Ridtigite 
wäre, mit der Voritellung eines ziffernmäßig faßbaren 
NRationalvermögens überhaupt zu brechen und zu der Er- 
fenntnis durchzudringen, daß das Nationalver- 
mögen ausſchließlich jeinen Ausdruck fin- 
det in der geijtigen und förperliden Ar— 
beitsfraft der ganzen Nation, allo Größen: 
ordnungen angehört, die mit dem engeren Kapitalbegrifi 
gar nichts zu tun haben. Zwar müjlen wir noch eine wei- 
tere Quelle des Nationalvermögens in dem Borhandeniein 
von Bodenihägen, Waldreihtum und frudtbarer Erde er: 
bliden, aber auch dieſe Dinge laſſen fih nicht ziffernmäßig 
fallen, da fie zwilhen Null und Unendlih Ihwanfen, je 
nachdem die Bodenſchätze brachliegen oder auf Grund geo- 
logiſcher Gutachten nah Milliarden von Tonnen Kohlen 
ujw. berechnet werden. 

Mir wollen nicht vergellen, daß Deutſchland eigentlich 
ein armes Land ilt. Monopole beligt es fait gar feine. Sm 
Reihtum an Bodenſchätzen jteht es weit hinter den meijten 
Nachbarländern zurüd, ganz zu ſchweigen non den uner- 
hörten Bodenſchätzen des Hinejilchen, indiſchen und ameri- 
faniihen Reiches. An Fruchtbarkeit des Erdbodens fteht 
es weit zurüd gegenüber den geſegneten Gefilden der ruſſi— 
ſchen jchwarzen Erde, gegenüber den mühelos produzieren- 
ben tropijchen und ſubtropiſchen Landſtrecken. So bleibt uns 
legten Endes immer nur die Arbeitskraft und der Arbeits 
wille unjeres Volkes, und wir müſſen uns darüber Klar 
jein, daß bei dieſer Sadlage von fundierten Anleihen, 
von einer dinglichen Sicherheit für unjere Schuldverſchrei— 
bungen feine Rede fein fann. 

Ob verzinsliche Kriegsanleihe oder unverzinslidhe Reichs: 
banfnote, es jteht einzig und allein hinter ihnen die Steuer: 
fraft des ganzen Volkes, und was ilt Die Steuerfraft ande: 
res als eine Funktion der Arbeitsleiftung der gejamten 
werktätigen Bevölkerung? | 
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Wir müſſen uns nun nod) über einen weiteren hier ange: 
ſchnittenen Fragenkomplex furz klar werden, und zwar über 
die Hauptpojten unlerer ftaatlichen Einnahmequellen und 
Ausgaben. Es ijt ein merfwürdiger Gegenjag zwiſchen dem 
breiten Raum, den die Geldbelchaffungsfrage in unjerem 
Privatleben einnimmt, und dem Interefle, das wir den gro- 
Ben ragen unjerer ftaatlihen Finanzgebarung entgegen: 
bringen, und doch befteht durchaus fein wejentliher Unter: 
Ihied zwiſchen der Einzelwirtichaft und der Volkswirtſchaft. 

Die Hauptpojten der Staatseinfünfte find: erjitens die 
Keinerträge der Poſten und Eifenbahnen, zweitens die aus 
Bergwerten, Forjtverwaltung und jonjtigen Staatsbetrie- 
ben, drittens die Zölle und indireften Steuern und vier- 
tens die direkten Steuern. 


Sch will, um bei derart eminent praftildhen Fragen nicht 
nur theoretiſche Erörterungen zu pflegen, an Hand des 
boyeriihen Staatshaushaltes!) des Sahres 1911 die ein- 
zelnen PBoften nad) ihrer Größenordnung furz erläutern. 
— Bott, Telegraph und Eijenbahnen brachten 120 Millionen, 
Forſten, Bergwerfe ujw. rund 40 Millionen, die indirekten 
Steuern 53 Millionen, die direkten Steuern 60 Millionen. 
Meitere 67 Millionen floſſen aus Stempelabgaben, Ge- 
bühren, Erbichaftsiteuern, Grundgefällen, Überweilungen 
jeitens des Reiches ujm. 

Mie jteht es nun mit den Ausgaben? Wir finden hier 
an eriter Stelle die Aufwendungen für die Verzinjung 
der Staatsthuld einſchließlich der Eijenbahnanleihen mit 
85 Millionen. Für das Königlide Haus 5 Millionen. 
Zuftizverwaltung 27 Millionen, innere Verwaltung 40 Mil: 
lionen, Kirchen und Schulen 51 Millionen, Yinangverwal: 
tung 13 Millionen, Ausgaben für Reichszwecke 50 Mil: 
lionen, Benfionen 36 Millionen. Diverje Ausgaben 5 Mil: 


1) Die folgenden Angaben über den bayeriſchen Gtaatshaus- 
halt find in abgerundeten Beträgen dem Bayeriſchen Statilti- 
Ihen Jahrbuch vom Jahre 1913 entnommen. Es ijt dies das 
lekte vor dem Kriege erſchienene Statiftiihe Sahrbud, das über 
die bayeriſchen Finanzen erjchöpfende Auskunft gibt. Während 
des Krieges find feine neueren Ausgaben erſchienen. 
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Iionen. Ein Einnahmeüberſchuß von 27 Millionen glid 
in jenem glüdlichen Iahre der bayerijhen finanzen das 
Sahresbudget ab. 

Es intereflieren uns im Rahmen unjeres Gedanfens in- 
des nur. die Ausgaben, die durch Bredung der Zinsfnedt- 
ihaft entfallen fönnen. Hier jteht naturgemäß an eriter 
Stelle die Aufwendung für Verziniung der Staatsſchuld 
mit 85 Millionen, dazu der größte Teil unjerer Aufwen- 
dung für die Kinanzverwaltung mit etwa 10 Millionen, 
jerner ein großer Teil der Aufwendungen für Reichs— 
awede, von denen wir die Hälfte mit 25 Millionen anlegen 
wollen, und ſchließlich entfallen heute die Aufwendungen 
für das Königlide Haus mit 5 Millionen, zujammen 
125 Millionen. 

Der Ausfall diejer Poſten bedeutet die Möglichkeit des 
Berzihtes auf die Erhebung aller direften und 
indireften Steuern, die, wie wir jahen, 53 und 60, 
zujammen 113 Millionen einbrachten! Wir find nun durch— 
aus nicht der Meinung, dag man die direkten und indiref- 
ten Steuern ganz abſchaffen jolle, in vernünftigen Grenzen 
wirfen fie zweifellos einerjeits erziehlich, andererjeits regu- 
lierend. Es iſt fiher nicht mehr wie recht und billig, daß 
das Einfommen aus fundiertem Beſitz einer mäßigen, ge— 
Itaffelten Steuer unterworfen bleibt, der Staat muß ja 
auch mit feinen Machtmitteln für ungeftörten Belt jorgen; 
es erſcheint ebenjo angezeigt, daß Handel und Induſtrie 
aus ihren Betriebsgewinnen zu entjprechenden Steuer: 
leiftungen herangezogen werden, für fie hat auch der Staat 
für die Erhaltung und den Ausbau der öffentlichen Ber: 
fehrswege zu jorgen; eine entiprehende Mindeitkopfiteuer 
für jeden mahlberedtigten Bürger ijt ebenfalls eine %or- 
derung der Geredtigfeit, vom Staate wird auch die Obhut 
für Sicherheit der Perjon und des Eigentums verlangt. 

Auf dem Gebiete der indireften Steuern könnte ein kräf— 
tiger Yusbau aller reinen Luxusſteuern im beiten Ginne 
regulierend wirfen, während alle reinen Bolfsnahrungs- 
mittel und »bedürfnilfe von Steuern frei zu halten wären. 

Das Ergebnis einer ſolchen Steuerpolitif wäre weniger 
in dem hohen finanziellen Ergebnis zu ſuchen — davon kann 
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feine Rede jein, da fie für die große Mafje der Bevölke— 
rung nicht eine wirkliche jteuerliche Belaftung, jondern nur 
eine Erinnerung jein joll, daß der Menſch nit nur Einzel- 
weſen, jondern auch Staatsbürger iſt und außer itaats- 
bürgerlihen Rechten auch jtaatsbürgerlide Pflichten Hat. 
Die Erträgnifje follen weniger zur Entlaftung der werben- 
den Stantsbetriebe verwendet werden, deren Reinerträg- 
nijje, wie wir gejehen haben, genügen, um die ordentlichen 
Aufwendungen des Staates für Erziehung, Bildung, Rechts— 
pflege, innere Verwaltung ujw. zu beitreiten. Sie follten 
dafür verwendet werden, bejondere Kulturaufgaben des 
Staates zu fördern, für die im Rahmen des ordentlichen 
Staatshaushaltes niemals entjprehende Mittel zur Ver— 
fügung ftanden. Ich denfe hier in eriter Linie an Säug- 
lingsheime, Blinden- und Krüppelanjtalten, KRinderhorte, 
Mutterihug, Kampf gegen Tuberfuloje, gegen Alkohol und 
Geihledtsfranfheiten, für Anlage von Gartenjtänten und 
Siedelungen, insbelondere für die Unterbringung und 
menſchenwürdige Verjorgung unjerer Kriegsbeihädigten. 

Unſer Blid weitet fih. Wir fehen Neuland. Abſchaffung 
aller Steuern fünnte die Bredung der Zinsknechtſchaft be: 
deuten? Sie würde es bedeuten, wenn wir als ſiegreiches 
Bolf aus diefem Rieſenkampf hervorgegangen wären. So 
wollen wir nicht zu früh frodloden, dafür werden die uns 
von unjeren Feinden auferlegten Laſten jorgen. — Aber 
jedenfalls, wir jehen Neuland auf Grund der ſoeben an- 
geitellten, doch höchſt einfachen Betrachtung des Beilpiels 
unferes bayerilhen Staatshaushaltes. 

In den Grundzügen finden wir ganz Ähnliche Verhält- 
nilje in den übrigen deutihen Bundesitaaten, und es tit 
nicht zuviel gejagt, daß aus den Überſchüſſen der werben: 
den Gtantsbetriebe, aljo der Eijenbahnen, Poſten, Tele: 
graphen, Forſten, Bergwerke ujw., alle jtaatliden Auf: 
wendungen für die gelamte Rechtspflege, für die gejamte 
innere Verwaltung, einſchließlich der Staatsbauten, alle 
Ausgaben für Erziehung und Bildung fowie für Kultus- 
zwede ohne Schwierigkeit bejtritten werden fönnten. Alfo 
ein geradezu idealer Zujtand. Warum iſt das nicht jo? Der 
Zins hat fi eingejhlihen. Wegen der Zinszahlung wer: 
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den der Bevölkerung die Lebensmittel verteuert; wegen 
der Zinfen werden Zuder und Salz, Bier und Mein, Jünd- 
bölzer und Tabafe und zahlloje andere Gegenitände Des 
täglihen Bedarfes mit indireften Steuern belegt. Wegen 
der Zinjen müſſen direkte Steuern erhoben werden: Grund: 
teuern, die auf verteuertes Getreide abgewälzt werden; 
Hausiteuern, die die Mieten in die Höhe treiben; Gewerbe: 
jteuern, die die jchaffende Arbeit belaſten; Einkommen— 
teuern, die unabwälgbar die Lebenshaltung der Beamten 
und eitbejoldeten herunterdrüden, und endlih gan; am 
Schluß, beſcheiden im Geben, unerfättlid im Nehmen, 
kommt das Leihfapital mit den Kapitalrentenjteuern. Aus 
253 Millionen eingenommenen Kapitalrenten in Bayern 
auf Grund der Steuererflärungen des Sahres 1911 wurden 
ganze 8,1 Millionen an Staatsiteuern bezahlt. Wir haben 
geſehen, daß jede Kapitalrente, jeder KRapitalzins legten 
Endes ausichließlich durch die Arbeit des ganzen Bolfes 
aufgebradt werden muß. Wir Haben gejehen, daß Die 
Zinienzahlung für die Staatsihulden den größten Poiten 
in unferem Staatsbudget ausmacht, und wir haben ge— 
jehen, daß die Kapitalrenten-Steuerpflihtigen nur einen 
höchſt beſcheidenen Beitrag zu den Staatseinnahmen bei- 
fteuern. 

Nah der Größenordnung zahlt der Kapitaliit von den 
direkten Staatsiteuern mit 8 Millionen von 60 Millionen 
Gejamtjumme der direkten Steuern nur ein Achtel bis ein 
Sechſtel. Die direften Steuern betragen nad) der Größen: 
ordnung ungefähr ein Fünftel der gelamten Gtaatsein- 
nahmen. Somit leijtet das Leihfapital nur etwa ein Drei- 
Bigitel bis ein Achtundvierzigftel Zuſchuß im Hinblid auf 
die gejamten ftaatlihen Bedürfnijle. 


Grauenhaft wird das Bild erit, wenn wir unjeren Reichs— 
haushalt betrachten. Hier liegen die Verhältniſſe an jid 
ſchon viel ungünltiger. Das Reich hat nidt Die Gteuer- 
quellen wie die einzelnen Bundesitaaten. Die direkten 
Steuern find den Bundesjtaaten vorbehalten, die werben: 
den Betriebe des Reiches beſchränken jih auf die Keidhs- 
pojt und die Reichseilenbahn (affo: ohne die preußilchen 
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Staatseijenbahnen), und Jomit bleiben nur die Zölle und 
indireften Steuern. | 

Die Größenordnungen diejer Reihseinnahmequellen (jiehe 
Statiltiihes Iahrbuh für das Deutihe Reit) vom Sahre 
1917 und 1918) waren im Jahre 1915 1 Milliarde Reichs— 
poit und Eiſenbahn, 0,7 Milliarden Zölle, 1 Milliarde 
indirefte Steuern, 0,8 Milliarden beiondere Einnahmen 
(Mehrbeitrag, Matritularbeiträge) ujw. Auch Hier wieder 
dasjelbe Bild. Mehr als ein Drittel, nämlid 1,3 Milliar- 
den, verihlang im Sahre 1915 die Verzinjung der Reichs— 
ihuld. Auch Hier Hat ſich wieder das Leihfapital einge- 
drängt. Auch) hier zieht es zu feiner Befriedigung alle 
indirekten Steuern heran. Zuder zahlt 163 Millionen, Salz 
61 Millionen, Bier 128 Millionen, Tabak, Branntwein, 
Schaummein, LZeudtmittel, Zündwaren, Spielfarten und 
zahlloje andere Steuermittelden mußten herhalten, um 
eine Milliarde zufammenzufragen, die dann reitlos in die 
Taſchen der Kapitalijten fließt. 

Heute iſt die Aufbringung nur der Schuldzinjen des 
Reiches ein Rätſel. 5 Milliarden allein verjhlingen ja doch 
die Verzinſungen unjerer 100-Milliarden-Kriegsanleihe. Die 
Einnahmen aus Poſt und Eijenbahn fönnen faum noch 
erhöht werden. Zölle werden wir faum noch erheben Dür- 
fen. So bleibt wohl nur eine Berfünffahung oder Verzehn- 
fahung der indirekten Steuern übrig — eine Unmöglid)- 
feit — oder die klare Einficht, daß einzig und allein die 
Brechung der Zinstnedtihaft des Geldes uns Rettung 
bringen fann. Ein ungeheurer Gelbitbetrug war die ganze 
Kriegsanleihewirtidhaft. 100 Milliarden hat das deutjche 
Bolt von ſich für jeinen Krieg geborgt. 5 Milliarden Zinjen 
bat es ji dafür verſprochen; 5 Milliarden Steuern muß 
es alſo bezahlen. Nußen hat nur der Großfapitaliit, der ſo 
viel KRapitalrenten bezieht, daß er fie unmöglich aufbrauden 
fann; durch die Kapitalrentenjteuer wird ihm ja nur ein 
ganz beſcheidener Brozentiag abgenommen, wie wir gejehen 
haben. 


Ich hoffe ſchon jest Durch) die großen Linien meiner Be— 
‚weisführung das menschlich begreiflide Erjchreden vieler 
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Leſer veriheucdht zu haben ob des eventuellen Entgangs 
ihrer Zinsbezüge aus ihren ſchönen Wertpapieren. Nur 
ganz kurz möge an einem Beilpiel gezeigt werden, daß Die 
ganze Zinfenwirtichaft große Selbittäufchung tft, und zwar 
will ich dabei an eine oberite Grenze gehen von gut bürger- 
lien. Einfommensverhältnijlen. Gejeßt den Yall, das 
Arbeitseinfommen eines Yamilienoberhauptes jei 10000 
Mark, dazu noch 5000 Mark aus Kapitalrenten, jo find 
hieraus zunächſt ungefähr 1500 Mark direkte Steuern zu 
bezahlen, ferner werden in Gejitalt der teueren Mieten 
mindeitens 1000—1200 Marf für den ewigen Mietzins 
abzuziehen fein; weitere 1000 Marf dürfen dur die in- 
direften Steuern der fünf- bis jechstöpfigen Familie auf- 
gezehrt werden, und ſchon jeßt erkennt man, Daß bereits 
unter den glüdliden Steuerverhältnifien früherer Jahre 
von den ſchönen Kapitalrenten des kleineren und mittleren 
Kapitaliften gar nicht viel übrigbleibt. Heute fann von 
„Abrigbleiben“ ſchon gar feine Rede mehr jein; im Gegen: 
teil, erhebliche Teile des Arbeitseinfommens werden wohl, 
wenn man die phantaftilchen derzeitigen Steuerpläne ſich 
aniteht, auch noch weggefteuert werden. Ganz anders ſieht 
ih natürlich die Sache an für den Großfapitaliiten, der, 
lagen wir einmal, nur 1 Million Kapitalrenten bezieht. 
(Solche Leute gibt es in Deutichland heute ziemlich viele.) 
An Kapitalrentenfteuer zahlt diejer Glüdlihe, wenn es 
hoch fommt, 50-60 000 Marf. An indirekten Steuern zahlt 
er aud) nicht mehr als der Familienvater des vorigen Bei- 
ipieles. Für jeinen Haushalt kann er ſchließlich auch bei 
der heutigen teuren Zeit mit 40-50 000 Mark doch noch 
ganz angenehm leben. Bleiben ihm bare runde nette 
900 000 Marf, für die er im nädjiten Iahre bei 5% Zins 
neue 45000 Marf Leihzinjen beziehen wird und das von 
Rechts wegen zu Laſten der werktätigen Bevölkerung. 
Der kleine Rentner, der nur von jeinen Zinjen lebt, wäre 
zweifellos geihädigt. Iſt er arbeitsfähig, jo müßte er ſich 
natürlich entihliegen, fih ein Arbeitseinfommen zu ver- 
ihaffen. Damit ftellt er fi dann immer noch jehr viel 
befler als die Millionen ſeiner Volksgenoſſen, die nichts 
haben außer ihrer körperlichen oder geiltigen Arbeitskraft. 
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Will er das nicht, Jo muß er jein Vermögen einzehren. 
20 Jahre lang Hat er ja jchlieklich immer noch daran zu 
ehren, wenn er wie bisher 5 Z an Zinjen von nun ab als 
Einzehrung verbraudt. Für Perſonen, die nicht in der 
Rage jind, zu arbeiten, oder durch Krankheit und Alter 
geſchwächt jind, muß jelbitverjtändlih Dur Ausbau der 
ioztalen Fürſorge für alle Bevölkerungskreiſe für eine ent- 
ſprechende Exiſtenz gejorgt werden. Es würde weit über 
den Rahmen dieſes Aufſatzes hinausgehen, im einzelnen den 
perfönlihen Intereſſen einzelner Schidten der Bevölke— 
rung nachzugehen. Es kann fi} bei einer jo umwälzenden 
Forderung auch gar nit um perjönlidhe Intereljen han- 
dein, und troßdem wird man bei den Auswirkungen des 
Gedanfens die Erfahrung madhen, daß die heilfamen %ol- 
gen ſchließlich wieder jedem einzelnen perjönlich zugute 
fommen werden. 

Gerade an dem oben angelhnittenen Problem der Zins— 
losmadung der Kriegsanleihen habe ich ſchon klarzumachen 
verjudt, daß der Feine Kapitalift, alſo alle die Hundert: 
taujende, die durch eine mehr als amerifaniihe Werbe— 
tätigfeit für die Zeichnung der Kriegsanleihen zur Hingabe 
ihrer Eriparnijje veranlaßt worden ind, von den Zinfen 
nit nur nichts Haben, weil fie ja ſelbſt dafür die Steuern 
zahlen müllen, jondern bei der auf Schonung des Grof- 
fapitales zugeichnittenen Steuergejeßgebung für die Zin- 
ſen der Millionenzeichnungen mitzahlen müſſen. Ich denke 
mir, daB, abgejehen von diejen höchſt realen Betrachtungen, 
allein ſchon ein Appell an alle um das Wohl ihrer Kinder 
bejorgten Anleihebejiger genügen müßte, um den Verzicht 
auf ewigen Zins aus den Schuldverjhreibungen des Rei— 
des als ganz natürlich hinzunehmen. Was verliert denn 
eigentlih) der Batriot, der jeinem Baterland in hödhiter 
Not 10000 Mark gegeben Hat, in diejem Falle anderes als 
nur ein wucheriſches Anrecht darauf, 50000 Marf allein 
an Zinjen innerhalb Hundert Jahren zu beziehen, ohne daß 
dadurch fih das Kapital aud nur im geringiten abgenüßt 
hätte? Ewig müjjen jeine Kinder und Enkel dafür arbeiten, 
dak nur zu allererit dDieje Zinjen bezahlt werden fünnen. 

Die Frage der Rückzahlung der geliehenen Summen 
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farn in verjhiedener Weile gelöit werden. In meinen 
furzen Leitgedanten zu vorliegendem Problem, die ich der 
Regierung des Bolfsitaates Bayern am 20. November 
vorigen Jahres eingereicht habe, habe ich den Vorſchlag 
gemadt, einfah an Gtelle der Zinszahlung die Rück— 
zahlung treten zu laſſen in 20 Sahresraten von 5%o. Ich 
glaube im folgenden noch einen weit bejleren Vorſchlag 
maden zu können, der ob feiner Einfachheit fiherlid den 
Borzug verdient: „Die Kriegsanleiheftüde werden unter 
Aufhebung der Berzinjung zu gejeglichen Zahlungsmitteln 
erklärt.“ Das iſt das Ei des KRolumbus. Der Vorteil diejer 
Maßnayhme iſt zunädjt der, daß eigentlich niemand etwas 
daron merkt. Die Anleihejtüde bleiben ruhig in den De— 
pots liegen, nur friegen Jie feine Iungen, jo wenig wie 
ein Buch oder ein Schranf oder ein jonitiger verbraud- 
barer Gegenitand, den man an jeinen freund verliehen hat. 

Braucht man Geld, jo holt man ſich eben einen Schein 
und bezahlt damit. So viel Schönheit und Papierwert 
wie unjere übrigen 10-, 20:, 100: und 1000:Marf-Scheine 
haben die Kriegsanleihefcheine ja ſchließlich auch. Don 
einer Überfdwemmung des Marktes mit Zahlungsmit: 
teln kann bei einer derartig ftoßfreien Überführung der 
Zinjenwirtihaft in die zinsfreie Volkswirtſchaft gar feine 
Rede jein. Die Kriegsanleiheitüde befinden ſich ja bereits 
ſämtlich wohlverwahrt und aufbewahrt in den Banfirejors 
oder Jonftigen vom Volt als diebesfiher betrachteten Ver: 
fteden, als da find der wollene Strumpf oder der Miſt— 
haufen. Es fann die Tatſache doch gar nicht geleugnet 
werden, daß die ausgegebenen papiernen Zahlungsmittel 
in Höhe von ungefähr 40 Milliarden ja aud nit im Um: 
lauf find, Jondern zum allergrößten Teil in der oben ge— 
Ihilderten Weiſe thejauriert find. Unjer Bedarf an Zah: 
lungsmitteln waren auch zu Zeiten der Hochkonjunktur vor 
dem Kriege nur etwa 465 Milliarden, und davon, daß 
wir heute mehr als das Doppelte diejer Summe braud): 
ten, fann bei dem ji immer mehr einbürgernden bar- 
geldlojen Zahlungsverfehr feine Rede jein. 

Ganz in der gleihen Weile ijt jelbitveritändlid die Ent: 
zinjung für alle feitverzinslichen Werte vorzunehmen. Für 
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dDieje Werte jowie für die Dividendenwerte wird fi in: 
des mehr die urjprünglich für alle Werte vorgejhhlagene 
„Rüdzahlung“ an Stelle der Zinszahlung empfehlen, io 
insbejondere auch für die Hypotheken. Die Bredung der 
Zinsfnedhtihaft für die Hypotheken bedeutet zweifellos Die 
Löſung des Mohnungsproblems, die Befreiung von den 
unerihwingliden Mieten, Es ijt ebenjowenig einaujehen, 
warum der Inhaber einer Hypothef aus der einmal dar— 
gelieheren Summe ewigen Zinsgenuß haben joll, warum 
ihm ein mühe- und endlofer Güterzufluß bejchieden jein 
ſoll, warum die große Maſſe eines Volkes nur dieſem un— 
gejunden Zinsprinzip zuliebe jahraus, jahrein die hohen 
Mieten zahlen ſoll. Nur ganz kurz jei eingejähaltet, daß 
jelbitverjtändlich von einer völligen Abſchaffung des Miet: 
zinjes nicht die Rede fein fann, da ja die Berwaltung und 
Unterhaltung der Häuſer jtändig Arbeit und Geld erfor: 
dert. Es wird alſo eine Ablenkung der Mieten nur jo weit 
eintreten fönnen, als durch die erfolgte Rüdzahlung der 
Hypotheken fi) von ſelbſt ergibt. 


Im einzelnen auf die zahllofen Fragen, die Durch die 
Auswirkung des Gedankens angejhnitten werden, näher 
einzugeben, ift hier nit möglich) und nicht der gegebene 
Drt. Genannt wenigjtens ſeien als die wicdhtigiten die 
Stage der Kapitalbeihaffung überhaupt, die Behandlung 
aller Hypsthefenwerte, das Hypothelenmwejen, die Banten- 
und Bankiersfrage, Die ganze Einitellung unjerer Sozial: 
politif, wie jhlieklich die gejamte dadurch bedingte Umge- 
jtaltung unjeres Finanzweſens. 

Aber eines joll in aller Schärfe betont jein: dab die 
Brechung der Zinstnehtihaft nicht Das geringite mit un— 
jerer gejamten wertejchaffenden Arbeit zu tun hat, in}o- 
fern, als dem Unternehmergeift, der Ichaffenden Arbeit, 
der Erzeugung von Gütern, dem Erwerb von Reichtum 
in gar feiner Weije ein Hemmnis bereitet wird; im Gegen- 
teil wird, wie wir gejehen haben, das ganze werftätige 
Bolf von einem dumpfen, unerflärliden, ſchweren Drud 
befreit; unjer Seelenleben wird gereinigt non einem be— 
rauſchenden Gift. Wie richtig im Laufe der Geſchichte Die 
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Fruchtbarkeit des Zinsproblems erfannt worden iſt, erjieht 
man daraus, daß zu allen Zeiten und in allen Bölfern 
das Zinsproblem die Geifter beichäftigte. 

Im Alten Teftament finden wir an verjhiedenen Gtel- 
len, jo 3. Moj. 25, 5. Mof. 15, Beitimmungen über Zins- 
nachläſſe in der Form, daß das fiebente Jahr jedesmal ein 
Hall-Erlag oder Subeljahr jein jollte, in welchem alle 
Schulden den Volksgenoſſen nachgelaſſen werden jollten. 

Colon hat im Jahre 594 v. Chr. durch Gefek die perjön- 
liche Schuldfnehtihaft aufgehoben. Man nannte dieſes Ge- 
jeg die große Seiſachtheia. 

Im alten Rom verbot die lex Gemicia vom Jahre 332 
v. Chr. den römilhen Bürgern kurzerhand überhaupt das 
Zinfennehmen. 

Unter Kaiſer Iuftinian wurde ein Zinjeszinsverbot er- 
laffen mit der Beitimmung, es dürften überhaupt feine Zin- 
jen mehr gefordert werden, wern die rückſtändigen Zinjen 
bis zur Höhe des urjprünglich dargeliehenen Kapitals an— 
gewachſen jeien. 

Papſt Leo J. der Große erließ im Jahre 443 ein allge- 
meines Verbot, Zinjen zu nehmen; es war bis dahin nur 
den Klerifern unterjagt, Zinjen von einem Darlehen zu 
fordern. Nun wurde das Zinienverbot Teil des fanoni- 
den Redtes und aud eine für die Laien verbindliche 
Vorſchrift. Allmählich ſchloß ſich auch die weltliche Gejeh- 
gebung den kanoniſchen Anſchauungen an und bedrohte das 
Zinsnehmen jogar mit Strafe. Wir finden dies in den 
Reihspolizeiverordnungen der Jahre 1500, 1530 und 1577. 

Allerdings wurden nun Derartige Gelee viel befümpft 
und vielfach umgangen, und es mag nur nod) bei dieſem 
ganz kurzen hiſtoriſchen Rückblick als eine eritaunlicdhe Hiito- 
riſche Tatſache erwähnt jein, daß, während das fanonijche 
Recht vom 11. bis 17. Sahrhundert den Chrilten das Zins 
nehmen verboten Hatte, dies den Juden gejtattet war. 

Es wäre außerordentlich reizvoll, zu unterfuden, welde 
wirtihaftlihen Auswuchserſcheinungen jeweils zu Diejen 
gewaltjamen KLaftenabjhüttelungen geführt Haben. Es 
wäre beionders wertvoll, zu jehen, welde Mächte und 
Kräfte die Zinsverbote immer wieder durchbrochen haben. 
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Im Mittelalter ijt ja wohl mit den MWucherern oft furzer 
Prozeß gemacht worden, die Bauern oder ausgejogenen 
Bürger haben fih zujammengetan und die MWucderer er- 
iHlagen. Heute find wir in ein ganz anderes Entwidlungs- 
ſtadium des Zinsproblems getreten. Sole Pogrome wer- 
den aufs tiefite mißbilligt. Es handelt ih auch gar nicht 
mehr um einzelne lokal begrenzte Krankheitserſchei— 
nungen, die Durch Das Ausichneiden des Kiterherdes be— 
kämpft werden fönnten, es handelt fih um eine ſchwere 
Erkrankung der ganzen Menſchheit. Es mag ganz beion- 
ders betont fein, daß in unjerer heutigen Kultur gerade 
die ISnternationalität der wirtichaftlihen Beziehungen das 
Zinsprinzip jo mörderiſch macht. Der gegebene hiſtoriſche 
Rückblick ſoll auch gar feine Analogie jein für die heu- 
tigen Berhältniffe. Wenn die Babylonier die Aſſyrer, die 
Römer die Karthager, die Germanen die Römer über- 
wanden, jo gab es feine Fortdauer der Zinsknechtſchaft; 
es gab feine internationalen Weltmächte. Die Kriege wur: 
den auch nicht durch Borgen finanziert, jondern mit den 
während des Friedens angejammelten Schätzen. Eine jehr 
bemerfenswerte Zujammenitellung hierüber gibt David 
Hume in jeiner Abhandlung über den Staatstredit. Erit 
die neue Zeit mit ihrer Kontinuität des Beliges und ihrem 
internationalen Recht läßt die Leihfapitalien ins Unge- 
meſſene jteigen. Der Pfennig, der zur Zeit von Chrifti 
Geburt auf Zinſen gelegt murde, eriftiert nit mehr, 
weil inzwilhen mehrmals alle Beſitzrechte der Gewalt 
weidhen mußten; dagegen exiſtiert der Pfennig, den der. 
alte Nothihild auf Zinten gelegt hat, und wird, wenn es 
ein internationales Recht gibt, in alle Ewigfeit eriitieren. 
Es ijt außerdem zu bedenfen, daß weite Streden der Erde 
erit in der neuen Zeit von der Naturalwirtichaft zur Geld- 
wirtichaft übergegangen find; ferner, daß erit im 19. Jahr— 
hundert alle Beichränfungen im Zinfennehmen abgejhafft 
wurden (England 1854, Dänemark 1856, Belgien 1865, 
Sfterreid) 1868). 

Mir müſſen nur endgültig mit der Vorſtellung breden, 
daß dem Leihfapital eine überirdiihe Macht verliehen ſein 
jolf, die Kraft, ewig aus jich Jelbit heraus zu wadjen, ohne 
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jede eigene produktive Arbeit, und zwar, wie an den Kur: 
ven erläutert, in einem unaufbaltiamen, immer rajender 
werdenden Tempo, mit einer fürdterlihen ausjaugenden 
Kraft begabt. Alle menſchlichen Erzeugnijje, ja alle irdi- 
ſchen Dinge überhaupt find dem ewigen Weltgejeg von 
Merden und Vergehen untertan. Jedes Ding nüßt fi) ab. 
Alles altert und verfällt jchließlih in Staub; nur allein 
das Leihkapital jollte ewig jein, und nicht nur ewig unver: 
änderlich, ſondern ewig ins Ungemeſſene wachſend! 

Unerreihbar dem Weltgeſchehen und Vergehen ſoll es 
thronen über den Wolfen, unerreihbar den Geſetzen der 
Vergänglichkeit, unerreichbar den Gemwalten der Zeritö- 
rung, unerreihbar den Rieſengeſchoſſen unjerer Geſchütze, 
die Städte und Dörfer zermalmen; — denn mögen au 
Häuſer und Hütten, Eilenbahnen und Brüden von Gra— 
naten zerjchmettert in Staub und Ace ſinken: die Hypo- 
thefen bleiben bejtehen, die Eiſenbahn- und die Gtaats- 
ſchuldenverſchreibungen werden dadurd nicht ausgetilgt; 
ewig müſſen die unglüdlihen Beliger ihrer zeritörten 
Mohnitätten, ewig die unglüdliche Bevölferung der von 
ven Verwültungen des Krieges betroffenen Länder fronen 
für die Schuldzinſen aus dem Leihfapital. Jubelnd Tieht 
die goldene Internationale dem tollen Treiben der Menſch— 
heit zu; die wahnjinnigen Zerjtörungen des Arieges, Denen 
Dörfer und Gtädte, ganze Provinzen zum Opfer gefallen 
iind, geben die erwünſchte Gelegenheit, neue Schuldver- 
Ihreibungen zu errichten, bis jchlieklich reitlos Die ganze 
Menſchheit als Zinsjflane der goldenen Internationale 
dient. Unverfennbar rühren wir hier an die tieferen Wur— 
zeln des Weltkrieges. 


Mir haben uns mit diefem Ausblid hoch erhoben über 
unjeren engeren nationalen Gejihtspuntt. Wir müjlen 
daher die Frage noch berühren, ob der Gedanfe der Bre- 
hung der Zinsfnedtihaft, dem zweifellos internationale 
Bedeutung zuflommt, im Rahmen unferes WVaterlandes 
ausführbar ijt. Die Frage muB unbedingt bejaht werden, 
und zwar allein ſchon aus den in diejen Zeilen angeitell- 
ten furzen Betrachtungen und noch viel mehr aus dem 
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unüberwindliden Zwang der Berhältniile, in die wir 
geraten find. Unjere finanzielle Lage iſt jo phantaſtiſch 
ihlecht, dag nur ein im eriten Augenblid phantaltiih an— 
mutendes Mittel retten fann, mit den geplanten Mittel: 
hen unjerer gemwerbsmäßigen Steuerpolitifer fommen wir 
nit weiter; wir werden nur immer tiefer in die Schuld: 
fnehtihaft Hineinnerlinfen und in die ausgelegten gol- 
denen Shlingen der Entente hineintappen. 

Es iſt Har, daß wir ausländiſchen Zinsanſprüchen gegen- 
über als politijch und militäriſch machtloſes Wolf zur Zeit 
nichts ausridten können. Dieje Zinfen müljen eben be: 
zahlt werden, bis die Kraft unſeres befreienden Beijpieles 
die Völker der Welt aufgerüttelt hat und aud fie veran- 
laßt, die Feſſeln der goldenen Internationale zu jprengen. 
Sch bin mir wohl bewußt, daß ich mit den voritehenden 
Zeilen das Problem feineswegs erjchöpfend behandeln 
fonnte; ich wollte auch vorerjt nur den Gedanken an ſich 
in den Streit der Meinungen werfen; immerhin habe id) 
verjudt, den Gedanfen mwenigitens fo weit zu veranfertn, 
daß er in einer Zeit großer Ummälzungen nicht auf Grund 
hergebrachter Anſchauungen Hinweggeipült werden fann. 

Das ungeheure Mikverhältnis zwiſchen den Milliarden: 
vermögen und den Einkünften von Millionen der werk— 
tätigen Bevölferung, die Erfenninis, daß die Schäden 
unjerer kapitaliſtiſchen MWirtihaftsordnung viel mehr zu 
Zaiten des Großleihfapitals als des indujtriellen Groß: 
fapitals zu buden find, die Erfenntnis, daß uniere ge: 
jamte Steuerpolitif nur zuguniten des Leihfapitals zuge- 
Ichnitten war und bei der jetigen ungeheuren Verſchul— 
dung zu einer vollflommenen Yufjaugung der Arbeitskraft 
des Volkes führen muß; ſchließlich die Erfenntnis, daß 
unjere Zins», Anleihe-, Steuerwirtichaft ein furdhtbarer 
Selbitbetrug ilt, mag wohl zu ernitem Nacpdenfen über 
die Brechung der Zinsknechtſchaft anregen. 

. Mer fich weiter mit dem Durchdenken des Vorichlages 
befaßt, der möge immer die beiden Seiten des Kontos im 
Auge behalten; was fih auf der einen Geite als Verluſt, 
als Entgang darſtellt, ift auf der anderen Entlaftung, 
Zuwads, BVerbejlerung. Zu wehleidigen Gentiments für 
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Leute, Die ihr Leben auf behagliches Aufzehren ihrer jähr- 
lien Zinjen eingejtellt haben, ijt der Gedanfe natürlich 
nicht berechnet, obwohl auch dieſe fi immer jagen mögen, 
daß troß allem bei einer derartigen Löſung unjerer finan— 
ziellen Nöte eine weit ausgedehntere Schonung der mitt- 
leren und fleineren Bermögensjubitangen möglich jein wird, 
bei der geplanten aud) uns als durchaus nötig erjheinen- 
den fräftigen Heranziehung des Belikes. Und gegenüber 
der finnlojen Umftürzung des ruſſiſchen Wirtjchaftslebens 
wird ihnen die Hier vorgeichlagene finnvolle Umjtürzung 
des unſrigen als das geringere Übel erjcheinen. 

Der Gedanfe will eine geſchloſſene Front der ganzen 
werftätigen Bevölferung Heritellen vom beliglojen Ar— 
beiter, der, wie wir gejehen haben, jehr fräftig im Mege 
der indireften Steuer für die Befriedigung des Leih— 
fapitals herangezogen wird, über die gejamte bürgerliche 
Chiht der Beamten und Angeftellten, des bäuerlichen 
und Tleingewerblichen Mittelitandes hinweg, die in Ge— 
italt von MWohnungselend, Bodenzinjen, Bankzinjen uw. 
die unbarmherzige Gewaltherrſchaft des Geldes zu jpüren 
befommen, bis weit hinauf zu den führenden Köpfen, 
Erfindern und Direktoren unjerer Großinduftrie, die alle 
jamt und fonders mehr oder weniger in den Krallen des 
Großleihfapitals jteden, für die es als erjte Qebensaufgabe 
immer heißt: Renten, Zinjen, Dividenden erarbeiten für 
die Hinter den Kuliſſen ſpielenden Geldmächte. Nicht min: 
der gehören auch alle Kreile der Intelligenz, Künitler, 
Schriftſteller, Schaujpieler, Wiflenjchaftler jowie die übri- 
gen Angehörigen der freien Berufe Hinzu. 

Mag das Großfapital bewußt oder inſtinktiv als natür- 
lihe Perjonengruppe oder als Berjonififation des Zins 
prinzips die Tatjache feiner unbejchränften Herrichgier zu 
verdeden ſuchen, mag unlere ganze aus dem römiſchen 
Recht, allo dem dem Schuß einer Plutofratie dienenden 
Rechte hervorgegangene Rechtiprehung noch jo jehr den 
Schuß des Eigentums in den Vordergrund gedrüdt haben 
und Damit in das Rechtsbewußtſein unferes Volkes ein- 
gedrungen fein, fie Brechung der Zins- 
tnehbtihaft des Geldes muß fommen 
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als einziger Wusmweg aus der drohen: 
den wirtihaftliden Berjflavung der 
sanzen Weltdurdh die goldene Inter- 
nationale, als einer Der Wege, um das 
Gift des Wammonismus mit jeiner 
Berfumpfung und VBerjeuhung der Men- 
talität unjeres Zeitalters auszutreiben. 
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Der foziale Staat 


Erſter Druck in der Wochenſchrift für Ordnung und Recht 
„Auf gut deutſch“, Herausgegeben von Dietrich Eckart, 
1. Sahrgang, 14. und 15. Heft vom 24. Mai 1919 


Die alte Staatsform iſt zerbroden. Was ſoll an ihre 
Stelle treten? Das iſt das widhtigite Problem für die Zu: 
£unft; Denn das demokratiſch-parlamentariſche Monſtrum 
in Weimar, das feine Lebensfühigfeit Hat, erſcheint nad 
dem vollfommenen, reftlofen Zufammenbrud feiner I Hu: 
fionspolitif am Ende jeiner Tage angelangt zu fein. Die 
Friedensbedingungen der Entente find der furdtbare Weck⸗ 
ruf, der die jozialiltiihen Trug: und Traumbilder ver: 
ſcheucht. Mo iſt der Berftändigungsfriede des Herrn 
Scheidemann? — Wo iſt der MWirtjchaftsfriede des Herrn 
Erzberger — garantiert in einer halben Stunde fertig (!)? 
— Mo ijt der Völferbund, wo ilt die Meltrenolution des 
Herrn Eisner? Wo iſt der Wrbeitsitaat, in dem die 
Produktion fi verdoppelt — wo ijt die höhere Gejittung 
— wo ijt überhaupt ein Aufbau zu jehen? 

Gemwogen und zu leicht befunden — iſt ſchon heute das 
Urteil des eigenen Volkes, der eigenen Zeitgenoljen. Ber: 
fluchen und abermals verfluden wird die Geihichte die 
deutjchen Revolutionäre, die ihr Wolf verraten haben, die 
in kurzſichtigem Größenwahn zuerjt dem tapferen Bolt 
den Giegesglauben und den Siegeswillen aus den Kno— 
hen geiogen haben und dann mit dem feigen Mut des 
Meuchelmörders dem Heer in jeinen Ichweriten Tagen in 
den Rüden gefallen find, um eine Madt an fich zu reißen, 
die ſie nicht gebrauchen fönnen. Denn es ijt ein ander Ding, 
einen ſchwankenden Rieſen von hinten zu fällen, eine be- 
reits volksfremd gewordene Dynaftie zu entwurzeln und 
ein Beamtentum, das den lebendigen Zulammenhang mit 
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dem Leben des Volkes verloren hat, aus den Angeln zu 
heben — und wieder ein ander Ding, feine revolutionäre 
Kraft zu bemeilen, wenn es gilt, dem todwunden Volk 
treue Lebensfraft einzuflögen und einen neuen lebens= 
vollen ftaatliden Organismus vorzubereiten. Mo iſt die 
revolutionäre Kraft der deutihen Revolutionäre? Wo ijt 
die franzöſiſche, die englilche, die italienische Nevolution? 
Mo bleibt Die MWeltrevolution? — Nichts von all ihren Ber: 
Ipredungen — nidts haben die Herren Ebert, Scheide: 
mann, Erzberger, Eisner, Hoffmann, und wie fie alle 
heißen mögen, halten fönnen. Warum? Weil feine neue 
Staatsidee fie leitet, weil fie eine Klajjenherrihaft im 
beiten alle oder noch jhlimmer: eine parlamen:- 
tariide Kompromißwirtſchaft für eine neue 
Staatsform Halten, weil fie vom wahren ſozialiſtiſchen 
Staat jo weit entfernt find, daß fie nicht Den Mut auf 
bringen, dem Großfapitalismus zu Leibe zu gehen, weil 
fie iiberhaupt noch nicht begriffen haben, worum es fid) 
im tiefiten Grunde in dem Weltfriege gedreht hat, näm— 
lid: um den Endfampf der internationalen Geldmärhte, 
um deren endgültige Meltherrichaft. 

Mir fragen uns am beiten: Melde Hauptichäden des 
alten Staates haben wir zu vermeiden? Ic zähle auf: 

Das unverantwortlihe Gottesgnadentum der Krone, 
die Tatjadhe, dag Heer und Flotte jowie Das höhere Be- 
amtentum auf den jouneränen Herrſcher orientiert waren. 
Ferner die Durhaus ungenügende Bollsvertretung in den 
Barlamenten, Die, ganz in widerlichem Parteihader ver: 
itriekt, jeden Sinn für völkiſche Intereſſen verloren Hatte, 
eine Sozialdemofratie, die ihre Lebensaufgabe ausichließ- 
li) in der Verhetzung der Arbeiterihaft gegen ihre Arbeit- 
geber zu finden ſchien. Das waren wohl die hervorſtechend— 
ten Schäden im jtaatlichen Leben unjeres Volkes vor dem 
Zujammenbrud. Es ift daher die wichtigste Aufgabe, dieje 
Hauptihäden zu vermeiden. Mit den Auswüchſen der 
alten Staatsforn, dem unverantwortliden Gottesgrraden: 
tum, dem übertriebenen und verbildeten Militarismus 
und Bürofratismus hat die Revolution gründli aufge- 
räumt. Uber der viel tiefer Jigende Schaden, der ganze 
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hoffnungslofe Parlamentarismus, fteht in höchſter Blüte 
und ſchickt ſich an, wenn nicht alle Zeichen trügen, fi) mit 
ven fapitaliftiihen Gewalten zu verjtändigen. Damit würde 
jelbitveritändlih Der einzige tiefere Sinn der 
Repnolution, Das ilt: Die Befreiung der 
werftätigen Urbeitvonderinternationa= 
len wirtijhaftliden Berjflavung Durd die 
goldene Internationale, aufgehoben und Die 
wirtihaftlide Unterjohung der ſchaffenden WUrbeit unter 
die Zinsiflaverei der mammoniſtiſchen Gewalten bejiegelt 
werden. 

Deshalb muß der neue Staat jih radikal von allen 
Grundjäßen weſtlicher Demofratie abfehren. Er muß in- 
jonderheit mit dem parlamentarijchen Partei: und Klün- 
gelwejen grundjägli brechen und darf vor allen Dingen 
die politiihen und wirtihaftliden Vertretungen des Vol- 
fes nicht in einem Parlament vermengen, fondern muß 
die grundjäglide Scheidung nad) einem Zweikammerſyſtem 
vorjehen. Und zwar vertritt das Haus des Volfes 
(als 1. Kammer) die politiſchen Belange der Volks— 
gelamtheit, während der Zentralratdiewirtihaft- 
lien Interejjen der werftätigen Bevölkerung vertre- 
ten muß. 

Das Wichtigſte für die Neugeftaltung ilt ein ganz an- 
deres, auf neuen Grundlagen aufgebautes Wahliyitem, das 
im folgenden entwidelt werden joll. 


Das Haus des Bolfes 


Das Wohl des Volkes iſt das oberjte Gejeß, der einzige 
Reititern für die Bolfsvertretung. Es kann ſich gar nidt 
darum handeln, Richtlinien aufzuitellen für die oberſte 
Leitung des Staates; fie find in obigem Grundjaß enthalten. 

Wichtiger ift die Form der Wahl für die Beauftragten, 
die Jich pyramidenförmig auf breitejter Grundlage auf: 
bauen und jeweils den Beiten den Eintritt in die nächſt— 
höhere Stufe eröffnen muß. 

Im neuen Staat hat jeder Menſch Anrecht auf Ber: 
tretung. Die ganz willkürlich gezogene Grenze eines Min- 
deitalters von zwanzig Sahren ilt durch nichts gerecht— 
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fertigt, weshalb fie fallen muß. Andererjeits kann nicht 
jede Berjon als Wähler auftreten, obwohl fie Anrecht auf 
Bertretung hat. 

Mähler iſt ſonach derjenige, der die gejegliche oder frei- 
willig übertragene Vertretung von mindeſtens 5, im all- 
gemeinen von 10 Perjonen nachweiſen fann. Diejer Ber: 
tretungsauftrag iſt territorial begrenzt und nur einmal am 
Drte des Hauptwohnjikes gültig, au kann jede Perſon 
nur eine andere Perſon zu ihrer Vertretung be- 
ſtimmen. Es fei dies glei an einem praktiſchen Beiſpiel 
erklärt: 

In einem Landitädihen von etwa 6000 Einwohnern ift 
die Lifte der Wähler aufguitellen. Es fteht dann jeder ein- 
zelnen Perjon der Bevölferung frei, ih ganz nad eigen- 
tem Ermeſſen in Gruppen von 5 bis 10 Perſonen zulammen- 
zuichließen. Die Familie wird den Bater oder die Mutter 
oder den erwachſenen Sohn oder die älteite Tochter als 
ihren Bertrauten, als Wähler bejtimmen, Rnedte und 
Mägde werden in Gruppen von 10 Perſonen den ihnen 
geeignetit Erſcheinenden als Wähler bezeichnen und unter: 
ichriftlich beitätigen. Die auf dieſe Weile in einer Ge- 
meinde beitimmten Wähler, aljo von 6000 Einwohnern 
etwa 600 Wähler, verjammeln fih an beitimmten Tagen, 
um aus ihrer Mitte die Bolfsräte zu wählen. Dies 
geihieht wiederum in der Weile, daß fi) Gruppen von 
je zehn fich gut fennenden Wählern zuſammenſchließen, 
um einen aus ihrer Mitte als Volksrat zu bezeichnen. Für 
dieje eigentliche MWahlhandlung it im Gegenja zu der 
bisherigen Methode eines einzigen Wahltages eine aus: 
reichende Frift zu jegen, damit jich auch diejenigen, die ſich 
rein medhanijh in Gruppen zulammenfinden, fennenler- 
nen und ausſprechen fönnen, um aus ihrer Mitte den ihnen 
geeignetit Erjcheinenden zu bezeichnen. Ein derartiges 
MWahlverfahren bat zunächſt den außerordentlihen Vor— 
teil vor jedem anderen allgemeinen Wahlſyſtem voraus, 
dab es zwar einerjeits die Balis für die Volfsvertretung 
noch weiter zieht als bisher und alle natürlichen Perſonen 
umfaßt, andererjeits jofort wieder den Kreis der eigent- 
lichen Wähler ganz erheblich verkleinert dadurd, daß es 
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die Ehre, Wähler zu fein, ganz bedeutend einjchränft und 
von vornherein Perjonen ausichaltet, die nad) Xebensalter, 
perjönlier Eignung, perjönlidem Intereſſe und perjön- 
liher Bertrauenswürdigfeit nicht als eigentlihe Wähler 
in Betracht fommen. 

Die von den Wählern bezeichneten Volksräte find 
die erſte politiſche Inſtanz. Jeder von ihnen vertritt 
100 Perjonen, die ihm ihr Vertrauen geſchenkt haben und 
denen gegenüber er verantwortlich ift, mit denen er durch 
die Gruppe der 10 Wähler in engiter Fühlung Iteht. 

Es erſcheint Har, daß auf diefe Meile eine jehr ſorg— 
fältige Auswahl getroffen wird. Kür Machenſchaften ehr— 
geiziger Bolitifer ift wenig Raum. Das Bertrauensver- 
hältnis iſt ein zu enges zwiſchen Wählern und Gemwählten; 
Dadurh wird auch das Berantwortungsgefühl des Ge— 
wählten erheblich geiteigert. 

Dieje Volksräte treten nun ihrerjeits in Diſtriktsver— 
fammlungen zujammen. Gie lernen ſich dort Fennen, 
ſchließen jih wiederum in Gruppen von je zehn zujammen 
und wählen ihre Bolfspdiitriftsräte, Die Diſtrikts— 
rüte bilden entſprechend der Einwohnerzahl der territorial 
abgeteilten Bezirfe die Iofalen politiihen Volksvertre— 
tungen. Sie haben das Recht der Kontrolle der Regie— 
rungsorgane, Bezirfsämter ujw. Jowie die Pflicht, ge— 
fundene Mißſtände den Kreis: oder Regierungsräten anzu: 
geben. Umgefehrt haben jie die Pflicht, alle politiſch wid: 
tigen Verfügungen, Regierungsentihließungen den Bolfs- 
täten befanntzugeben, um ſo politildes Verjtändnis und 
Anteilnahme an dem politiihen Leben des ganzen Volkes 
bei ihren Wählern zu mweden. Diejer Bolfs-Dijtriftsrat, 
der jih je nad Größe des Bezirts aus 60—100 oder 
mehr Diltriftsräten zujammenjegen fann, vertritt jomit 
je 1000 Berjonen auf den einzelnen Abgeordneten, jomit 
60-100 000 oder mehr Einwohner Auf dieſen Diitrilts- 
tagungen lernen ſich wiederum die Diftriftsräte näher 
fennen. Sie haben fih wiederum in Gruppen von zehn 
und zehn zuſammenzuſchließen, um einen aus ihrer Mitte 
als Volksregierungsrat zu delegieren. 

Die Voltsregierungstäte tagen in längeren 
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Perioden in den Kreishauptitädten. Sie haben die poli- 
tiſchen Intereſſen ihres Kreijes zu vertreten, jie haben 
analog Kontrolltegte gegenüber den NRegierungs- 
und Kreisbehörden. Sn analoger Weile wählen 
dann nochmals die Volfsregierungsräte, non denen ſich 
alio jeder Ihon auf 10000 Wähler ftüßt, in Gruppen von 
zehn und zehn einen Abgeordneten in den Rat der Volfs- 
beauftragten. Jeder diejer volfsbeauftragten Räte iſt ſo— 
mit der Ddirefte Sprecher und verantwortlihe Vertreter 
von 100 000 Berjonen. Somit würde der Nat der Nolfs- 
beauftragten in Bayern 67 Berjonen ſtark fein, entjpre- 
hend einer Bevölkerung von 6,7 Millionen. Diejer Rat 
der Volfsbeauftragten tft die oberite politilche Initanz. Er 
beichliekt die Gejete und beitellt aus Jeiner Mitte oder aud 
aus eigenem Gutdünfen außerhalb feiner Reihen den oder 
die mit außerordentlihen Bollmadten ausgeitatteten 
Nolfsprälidenten, die das Land rad) außen und innen 
vertreten. Ä | 

Dieler organiihe Aufbau der politiihen Vertretung des 
Volkes iſt Feineswegs ſchwerfällig. Im Gegenteil, er tit ge- 
rade Durch ſeine natürlihe bodenftändige Art der 
wirkliche Ausdrud einer auf gegenjeitigem Vertrauen be- 
ruhenden jozialen Gemeinſchaft. Allerdings Takt jich eine 
ſolche Wahlhandlung nicht wie bisher an einem Tage ab- 
jolvieren nad einer vorangegangenen, Jinnverwirrenden 
MWahlpropaganda. Langjam und ftetig nur fann die Wahl 
und der Aufbau diejer neuen politiihen Durhödringung 
des Volkes entitehen. Viele Monate werden darüber hin- 
gehen, bis die Volks-, Volks-Diſtrikts- und Volks-Regie— 
rungsräte gewählt ſind. Befriltet werden troßdem Die 
Wahlhandlungen jein müfjen. Immerhin werden ji) bei 
aller Eigenbrötelei der Deutſchen doch ſchließlich zehn über 
einen aus ihrer Mitte als ihren geeigneten Vertreter 
einigen können. 

Es muß jedem einzelnen Leſer überlaſſen bleiben, den 
an ſich jehr Haren und einfachen Aufbau des Vorſchlages 
durchzudenken und ſich über die Vorteile Jelbit klar zu wer: 
den, Bejonders durch Vergleih mit den ſchweren Nach— 
teilen bei dem jett bejtehenden MWahliyitem. Ih will gar 
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nicht behaupten, daß dieſer Vorſchlag nun wirklich zu einer 
Yusleje der politiſch befähigtiten Köpfe führen muß, aber 
auf alle Fälle führt er zur Ausſchaltung aller hohlen 
Shwäter und politiihen Charlatane. 


Der Zentralrat 

Wie ſchon der Name jagt, iſt er die über die wirtichaft- 
lihen Intereſſen des Landes zentral beratende Körper: 
ſchaft. In ihm findet die Arbeit der gejamten werk: 
tätigen Bevölkerung ihren Yusdrud. In ihm figen die 
berufenen fachmänniſchen Vertretungen von Arbeitgebern 
und Arbeitnehmern aller Ermerbs- und Berufsgruppen. 
Sn ihm jißen die Abgeordneten der Kreis-1.B.C.Räte'). 
Es handelt ih aljo um eine ſtändiſche Körperihait, 
nit um eine politiiche, jondern um die wirtjidhaft- 
liche Interejlenvertretung. 

Im Zentralrat müſſen alle Stände vertreten jein, und 
zwar von jedem Stand ein Vertreter der Arbeitgeber 
und der Arbeitnehmer. Es fommt hier auch nicht auf die 
Stimmenzahl an, jondern darauf, daß jeder Stand durch 
einen Bertreter zu Wort fommen fann. Die Vergemal- 
tigung einzelner Berufsgruppen ijt durch das Vetorecht 
jedes einzelnen Zentralrates zu verhindern. Es kann aud 
an fih nit Aufgabe des Zentralrates jein, feite Anord- 
nungen für einzelne Berufsgruppen zu erlajjen, wenn er 
auch Dazu befugt iſt. Es Handelt fid) in eriter Linie um eine 
großzügige Zulammenfallung der gelamten Produktion, 
um eine Kontrolle diefer Produktion, um die Ermittlung 
der Bedürfnisfrage und, darauf aufgebaut, um eine Re— 
gelung der Produftion und deren Verteilung auf Grund 
der gewonnenen Überlidhten. Hand in Hand damit ijt 
eine großzügige Arbeitsorönung und Wrbeitsermittlung 
zu bejorgen. Die Tarifverträge Jowie die Enticheidungen 
in allen Tariffragen liegen ebenfalls in den Händen des 
Zentralrates. 


Der Zentralrat iſt hervorgegangen aus den Areis- 
A.B.C.-Räten, die ihrerjeits wiederum aus den Arbeiterz, 


9) Sammelausdrud für verſchiedene Arten der Räte. 
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Bauertt-, Betriebs-, Fach- ujw. Räten der einzelnen Grup: 
penbeiriebe, Stände uſw. hervorgegangen Jind. 

Auch Hier ift es zur Bereinfachung empfehlenswert, 
wenn nicht jede einzelne Perſon wählt, jondern die Man- 
datare von mindeltens fünf Berufsgruppen als eigentliche 
Mähler auftreten. 

Ziffernmäßig ergibt fih dann ungefähr folgendes Bild 
für Bayern. 

1907 gab es 3279914 Erwerbstätige: 


Männer Frauen 


i. Land» und Foritwirtihaftt . . . 324918 873030 
2. Indultrie inkl. Bergbau und Bau: 

gewerbe . . ... 804837 215 366 
3. Handel und Verkehr int. Gaſt—⸗ und 

Schankwirtſchaften . ... . 4212281 145900 
4. Öffentlider Dienſt u. freie Berufe 145047 36324 
5. Zohnarbeit wechielnder Art . . . 10569 26642 


Mir würden alfo zunädit ungefähr 600 000 Wähler 
haben, die ihre Arbeiter-, Bauern-, Beamten, Induſtrie-, 
Gewerbe-, Handels- ujw. Räte für ihren Bezirk wählen. 
Dieje Bezirfe gruppieren jih um die größeren Städte und 
Gemeinden, ſoweit fie wirtichaftlihe Mittelpunfte der be— 
treffenden Gegenden find. Nehmen wir in Bayern unge 
fahr 60 derartige wirtihaftlihe Mittelpunfte an, jo wären 
im ganzen Land etwa 6000 Bezirks-A.B.C.Räte zu wäh- 
len. Sind in den einzelnen Bezirken, 3. B. in den länd- 
lihen Bezirten, weniger Erwerbsgruppen vorhanden, jo 
reduziert ih natürlich Ddiefe Anzahl. Dieje Bezirksräte 
fommen in den Kreisjtädten zulammen. Gie vereinigen 
fih dort nun nicht zahlenmäßig, fondern nad) ihren Be- 
rufen und beitimmen je einen Bertreier in den Kreis: 
VB.E. Rat. Die Kreis-W.B.C.-Räte vereinigen fi) wie- 
derum in der Landeshauptitadt zur Wahl des Zentral- 
rates, in dem wiederum jeder Beruf, jeder Stand ji 
berufsitändiih zuſammenſchließt und einen in den Zen- 
tralrat abordnet. Damit ift der Zentralrat gewählt auf 
ähnlicher Grundlage, wie für die Vollsbeauftragten vor- 
geſchlagen wurde. 
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Der Zentralrat müßte fi aljo zuſammenſetzen, wie folgt: 


2. 


I, 


or 


812. 


13. 


14—15. 


16. 


17. 
18. 


19—21. 
22—28. 


24. 
25—.26. 


2829. 
30. 
31. 
32. 
33, 


34 36. 
37. 


38. 


3. 
4 





1. 1. Selbſtändige Bauern 3, bäuerliche Knechte 3 — 6 
„Forſtleute 1, Holz: und Waldarb. 1 = 2 
„ Gärtner 1, Gärtnereiarbeiter 1 —= 2 

„ Berg: und 
Hüttenbauer 1, Bergarbeiter 12 

„ Steinbrud- 
beſitzer 1, Steinbrudarbeiter 1 —= 2 
„ Ziegeleibefiger 1. Ziegeleiarbeiter 1-2 
„ Zzementwerfe 1, Zementarbeiter 1=2 
» Metallinduftries, Metallarbeiter 5 —10 
„ Chem.Induftr. 1, Angeitellte 1, Arb. 1 = 3 
„ Zerxtilinduftrie 2, „ 1, „ 2=5 
„ Papierinduitr. 1, „ 1, „ 1=3 
„ Zeberinduitrie 1, J , „ 1=3 

„Holz: und 
Schutzſtoffe 2, Arbeiter 2 — 4 

„ Nahrungsmit- 

telgewerbe 3, Urbeiter 3 — 6 

„ Kleidungs- 
gewerbe 2, Angeitellte 2, Arb. 2 — 6 
„ Mäjchereien 1, Arbeiter 12 
„ Bauinduftrie 3, Angejtellte 2, Arb. 3 = 8 
„ Drudereien 2, J 1, „ 1=4 
„ Handelsgembe. 2, nn 2, ,„ — 4 
„ Gaftwirte 1, „ 1, „ — 2 
” Theater 1, ”„ 1, „ —=2 
„Muſik, Kunſt 12 
Shriftiteller 2, — 2 

„ Berfehrsunter- 

nehmen 1, „ 1, „ — 2 
„ Staatsbeamte 2, — 2 

„ Gemeinde: 
beamte 1, — 1 
„ weitere Gruppen nah Tunlichkeit —14 
Räte: 100 
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Der Zentralrat ijt, wie wiederholt betont werden joll, 
der Ausdrud der Urbeitsgemeinihaft des ganzen Bol: 
fes, Nur die Beiten ſollen in ihm Sig und Stimme haben. 
Jeder Beruf, jeder Stand joll in ihm zu Wort fommen. 
Die innigite Zufammenarbeit fol in beitem Sinne erjieh- 
ih wirken, in Jjozialem Sinn dahingehend, daß es id) 
nidt um die Vertretung von Sondervorteilen für die ein- 
zelne Erwerbsaruppe handeln fann, jondern um die beite 
Einordnung in die Gejamtheit. Dies die allgemeinen Grund: 
züge für den Aufbau dieles Räteſyſtems und deſſen Ver— 
anferung in der Verfaſſung. 

Sh glaube, dag dieje allgemeinen Richtlinien für Die 
neue Staatsverfaflung darüber feinen Zweifel lajjen, daß 
das vorgeihlagene Zweilammeriygitem gar nidts mit 
dem Barlamentarismus der weſtlichen Demofratien, die 
ich für unjer größtes Unglüd halte, zu tun hat. Das Ha us 
des Volfes ift das Abbild des politiſchen Le— 
bens, der Jentralrat der Hffentlide Ausdrud Der 
Arbeit des ganzen Bolfes. In den beiden Kammern 
werden und fönnen nur die Beten der verjhiedenen Be— 
völferungskreile, nur die Bewährtelten der einzelnen Be: 
rufsitände zu Wort fommen. 

Mit einem Bilde möchte ich ſchließen, das insbejondere 
zeigen joll, daß es ſich bei jedem Staatsgebilde eben nicht 
eigentlih um einen Bau handeln fann, jondern um einen 
Baum, um ein lebenspolles organiihes Gebilde. Die in 
unjerer Ausdrucksweiſe allgemein üblid) gewordenen Ver- 
gleihe aus dem Baumejen, wenn wir uns mit Wieder: 
aufbau unjeres Staates befalien, find durchaus irrefüh- 
rend; denn wenn au ſchließlich alle Vergleiche mehr oder 
weniger Hinfen, jo überjieht der übliche Vergleich einer 
Volksverfaſſung mit einem Bau doch alläujehr das wejent- 
lichſte Vergleichsmoment, nämlid), daß es fi) bei einem 
Volf um einen Organismus und bei einem 
Bau um eine tote Konjtruftion handelt. 

Sehr far wird Ddieje Überlegung, wenn man das be- 
liebte Bild non dem Trümmerfeld, das wir nun wieder 
aufbauen müſſen, mit dem abgebrodenen Haus vergleicht, 
das man wieder aufbauen joll. Aus dem Abbruchmaterial 
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fann man das Haus nit mehr wieder aufbauen. Dagegen 
fann ein noch jo übel zugerichteter Baum, aud) wenn man 
ihm große Alte weggeritjen, jelbit ihm einzelne Wurzeln 
abgehadt Hat, wieder aufleben. Aber aus eigener 
innerer Lebenskraft muß dieſe Erneuerung wadjen 
beim Baum wie bei einem Volk. Nicht von außen und nit 
mit künſtlichen Konitruftionen kann einem kranken Orga- 
nismus geholfen werden, von innen heraus muß die Ge— 
jundung fommen. Sorge der neuen Staatsfunft muß es 
jein, die LZebensbedingungen für eine organiſche Erneue- 
rung zu finden in einer neuen Verfaljung, die jedem ein- 
zelnen Bolfsangehörigen im Rahmen der Volksgemein— 
Ihaft freiejte Entfaltung jeiner Perjönlichfeit ſichert, ge- 
gründet auf der Karen Erkenntnis, daß dieje freiejte Ent- 
faltung der Perjönlichfeit im ariftofratiihden Sinn ihre 
natürliche organiſche Grenze findet in den höheren 
Snterejjen der Jozialen Bolfsgemein- 


ſchaft. 
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Das Manifeft 
zur Brechung der Zinsknechiſchaft 
des Geldes 


Eriter Drud 1919, Sofeph C. Hubers Verlag, Dieffen vor Münden 


Der Mammonismus ilt die ſchwere, alles erfaliende 
und überwuchernde Krankheit, an der unjere heutige Kul— 
turwelt, ja die ganze Menjchheit Teidet. Er ilt wie eine 
verheerende Seuche, wie ein freſſendes Gift, das die Völker 
der Welt ergriffen Hat. 

Unter Mammonismus ijt zu veritehen: 


zum eriten die internationalen Geldmächte, die über 
allem Gelbjtbeitimmungstedt der Völker thronende 
überitaatliche Yinanzgewalt, das internationale Groß: 
fapital, die jog. goldene Internationale; 

zum andern eine Geijtesverfaljung, die ſich weiteſter 
Volkskreiſe bemädtigt Hat; die unerjättliche Erwerbs- 
gier, die rein aufs Diesjeitige gerichtete Lebensauf—⸗ 
faljung, die zu einem erichredenden Sinfen aller fitt- 
lihen Begriffe Ihon geführt Hat und weiter führen 
muß. 

Berförpert und auf die Spite getrieben iſt dieſe Geijtes- 
verfajjung in der internationalen Plutofratie. 

Die HauptfraftquelledesMammonismus 
itder mühe- undendloje Güterzufluß, der 
durch den Zinsgeidhaffen wird. 

Aus dem dur) und durch unlittlihen Leihzinsgedanten 
ift die goldene Internationale geboren. Die aus der Gier 
nah Zins und Wucher jeder Art erwachſene geiltige und 
fittlihe Berfafjung hat zu der erihredenden Verjumpfung 
eines Teiles der Bourgeoilie geführt. 
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Der Leihzins iſt die teufliihde Erfindung des Großleih- 
; fapitals, der Leihzins ermöglicht allein das träge Drohnen- 
leben einer Minderzahl non Geldmädtigen auf Koften der 
Ihaffenden Völker und ihrer Arbeitsfraft, er Hat zu den 
tiefen, unüberbrüdbaren Gegenjäßen, zum Klafjenhaß ges 
führt, aus dem der Bürgerfrieg und Bruderfrieg geboren 
ift. 

Ein einziges Heilmittel, das Radifalmittel zur 
Gejundung der leidenden Menjchheit, ijt 


die Brebung der Zinsknechtſchaft des 
Geldes. 


Die Brehung der Zinsknechtſchaft des Geldes bedeutet 
die einzig möglihe und endgültige Befreiung der jchaffen- 
den Arbeit non den geheimen überjtaatlidden Geldmädhten. 

Die Brechung der Zinsknechtſchaft bedeutet die MWieder- 
heritellung der freien Berjönlichfeit, die Erlöjung des 
Menſchen aus der Verſklavung, aus dem Jauberbanne, in 
die feine Geele vom Mammonismus verjtridt wurde. Mer 
den Kapitalismus befämpfen will, muß die Zinsfnedtichaft 
breihen, 

Mo muß die Bredung der Zinsknechtſchaft einjegen? 
Beim Leihfapital! 

Warum? 

Meil das Leihkapital gegenüber allem induitriel- 
len Großfapital jo übermädtig ijt, daß die groken Gelb- 
mädte wirfjam nur durch Brechung der Zinsknechtſchaft 
des Leihfapitals befämpft werden fünnen. 20:1 iſt das 
Verhältnis des Leihfapitals zum induftriellen Großfapital. 
über 12 Milliarden Zinien für das Leihfapital muß das 
deutihe Volt alljährlih in Gejtalt von direkten und in- 
direkten Steuern, von Mietzins und Lebensverteuerung 
aufbringen, während jogar in den Hodfonjunkturjahren 
des Krieges die Gejamtjumme aller von den deutichen 
Aetiengejellihaften ausgejhütteten Dividenden nur 1 Mil- 
liarde betrug. 


Ale menſchliche Berehnungsmöglichkeit überjteigend iſt 
das lawinenartige Wachstum des Leihkapitals 
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durch ewigen, endlojen und mühelojen Güterzuflug aus 
Zins und Zinjeszins. 

Welchen Segen nun bringt die Bredung der Zinsknecht— 
Ihaft für das arbeitende Volk Deutichlands, für die Pro- 
letarier aller Länder der Erde? 

Die Brehung der Zinstnegtidhaft gibt uns die Mög: 
Iihfeit, vie Aufhebung aller direften und 
indireften Steuern gu betreiben. Hört es, Ihr 
wertejhaffenden Menjchen aller Länder, aller Staaten 
und Kontinente, alle aus direkten und indirekten Quellen 
fließenden Staatseinnahmen fließen reitlos in die Taſchen 
des Großleihfapitals. 

Die Erträgnilfe der werbenden Staatsbetriebe, als da 
iind Poſt, Telegraph, Telephon, Eilenbahn, Bergmerfe, 
Forſten ujw., reihen vollfommen aus, um alle notwendi— 
gen Staatsaufgaben für Erziehung, Bildung, Rechtspflege, 
Verwaltung, Joziale Fürſorge daraus beitreiten zu können. 

Alſo: aller wahre Sozialismus wird jo lange feinen 
Segen der Menſchheit bringen, als die Erträgnilie aus 
den gemeinwirtijhaftliden Betrieben gegenüber Dem 
Großleihfapital tributpflichtig bleiben. 

Darum fordern wir zunädit als Staatsgrundgejeg für 
die deutjhen Völker, dann als Grundgeleg für alle jene 
Brüdervölfer, welde mit uns die Kulturgemeinjhaft eines 
Völkerbundes eingehen wollen, folgendes: 

8 1. Die Ariegsanleiheitüde jowie alle übrigen 
Schuldtitel des Deutihen Reiches fowie alle übrigen 
Shuldtitel der deutſchen Bundesitaaten, insbejondere 
Eilenbahnanleihen, ferner die Schuldverſchreibungen 
aller Gelbjtverwaltungsförper werden unter Aufhebung 
der Zinspfliht zu geſetzlichen Zahlungsmitteln zum 
Nominalbetrag erklärt bzw. in Banfguthaben um: 
gewandelt. 

8 2. Bei allen übrigen feitverzinslichen Papieren, 
Piandbriefen, Induitrieohligationen, Hypotheken ujw. 
tritt an Stelle der Zinspfliht die Rüdzahlungspflict; 
nach 20 oder 25 Jahren tft jomit je nach) Der Höhe der 
Verzinſung das geliehene Kapital zurüdbezahlt und 
die Schuld erlojchen. 
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8 3. Alle Immobiliarſchulden, Hypothefen ufw. wer: 
den nad den im Grundbuch eingetragenen Laſten wie 
bisher ratenweije zurüdbezahlt. Das auf dieſe Weile 
entjchuldete Vermögen an Haus: und Bodenbeli wird 
anteilweije Eigentum des Staates oder des Gelbit- 
verwaltungsförpers. Auf diefe Weiſe fommt der Staat 
in die Lage, die Mietpreiſe zu beſtimmen und abzu— 
enken. 


8 4. Das geſamte Geldweſen unterſteht der Zentral: 
ſtaatskaſſe. Alle Privatbanken, desgleichen die Poſtſcheck— 
kaſſen, Sparkaſſen und Kreditgenoſſenſchaften werden 
als Filialbetrieb angegliedert. 


8 5. Aller Realkredit wird nur durch die Staatsbank 
vergeben. Perſonal- und Warenkredit wird den Privat: 
banfiers überlaljen gegen jtaatlide Konzeſſion. Dieje 
wird unter Berüdjihtigung der Bedürfnisjrage und 
unter Berbot der Errichtung von Filialen für bejtimmte 
Bezirke erteilt. Die Gebührenordnung wird vom Staate 
feſtgeſetzt. 

86. Die Dividendenwerte werden in gleicher Weiſe 
wie die feſtverzinslichen Papiere in jährlichen Raten 
von 5% getilgt. Die überſchießenden Gewinnerträg— 
niſſe werden teilweiſe als Entſchädigung für „riskier— 
tes“ Kapital (im Gegenſatz zu den feſtverzinslichen und 
mündelſicheren Papieren) an die Aftieninhaber hin— 
ausbezahlt, während der weitere Überjhuß entweder 
jozial verteilt oder zum Aufbau der Preiſe der Brodufte 
verwendet wird. 


8 7. Für alle Berjonen, die aus förperlihen Grün: 
den (hohes Alter, Krankheit, körperliche oder geijtige 
Arbeitsunfähigfeit, große Sugendlichkeit) nicht in Der 
Rage find, ihren Lebensunterhalt zu verdienen, werden 
die bisherigen, eventuell ſogar erhöhten Zinserträg— 
niſſe aus vorhandenen Kapitalvermögen als Leibrente 
weiterbezahlt gegen Einlieferung der Wertpapiere. 


8 8. Sm Intereſſe eines Wbbaues der beitehenden 
Inflation mit Zahlungsmitteln wird eine allgemeine 


ſtark geitaffelte Wermögenseinziehung vorgenommen, 
die in Kriegsanleihejtüden oder anderen Schulbtiteln 
des Reiches oder der Staaten geleiltet werden. Dieje 
Papiere werden eingejtampft. 

8 9. Durch intenſivſte Volfsaufllärung ijt dem Volke 
Harzumanen, daß das Geld nichts anderes iſt und 
fein darf als eine Anweiſung auf geleijtete 
Arbeit; dab jede hochentwickelte MWirtichaft des Gel- 
des als Austaujchmittel zwar bedarf, aber daR Damit 
auch die Funktion des Geldes erfüllt ift und dem Geld 
auf feinen Fall durch den Zins eine überirdiihe Macht 
verliehen jein fann, aus ich jelbit heraus zu wachſen 
zu Laſten der jchaffenden Arbeit. 

Warum haben wir dies alles, was ſo ſelbſtverſtändlich 
iit, was man als das Ei des Kolumbus für die ſoziale 
Frage bezeichnen muß, bisher noch nicht erreicht? 

MWeil wir in unfererr mammoniftijden Ber: 
blendung tlarzau ſehen verlernt ha— 
ben, Daß die Lehre von der Heiligkeit 
des Zinjeseinungehbeurer Gelbitbe- | 
trug ilt, daß das Evangelium von dem alleinjelig: 
machenden Leihzins unjer ganzes Denken in die goldenen 
Netze der internationalen Plutofratie verjtridt Hat. Weil 
wir vergejjen haben und gefliſſentlich von den allgewal- 
tigen Geldmädten darüber im unklaren gehalten werden, 
daß (mit Ausnahme von wenigen Geldgewaltigen) der | 
angeblich jo ſchöne und von den Gedantenlojen jo geliebte | 
Zins rein von den Steuern aufgezehrt wird. Unjere ganze 
Steuergefeggebung iſt und bleibt, folange wir die Be- 
freiung von der Zinsknechtſchaft nicht Haben, nur Tribut: 
pflicht gegenüber dem Grokfapital, nicht aber, was wir 
uns mandmal einbilden, freimwilliges Opfer zur Verwirk— 
lidung von Gemeinfdhaftsarbeit. 

Deshbalbiit Die Befreiung von der 
Zinstnedtidaftdes Geldes Die Elare 
Lojung fürdie wahre Weltrevolution: für 
die Befreiungder ſchaffenden Arbeit 
vonden Feſſeln der überftaatligen Geld- 
mächte. 





Zu 8 1. 


zu S 2. 


Zu 83. 


Es iſt ganz unerläßlid, daß ſämtliche jtaat- 
lichen und fommunalen Schuldenverjhreibungen 
in der gleichen Weiſe behandelt werden, da nur jo 
eine einheitliche großzügige Regelung unſeres ge- 
lamten Geldöwejens Hand in Hand mit der Bre- 
Hung der Zinsfnechtichaft durchgeführt werden 
fann. | 

Daß die Bredung der Zinsknechtſchaft gleichzeitig 
bei allen übrigen feitverzinsliıhen Papieren vor— 
genommen werden muß, ijt ſchon aus dem Grunde 
Har, weil ein unjinniges Inedie-Höhe-Schnellen 
diefer Papiere nicht Herbeigeführt werden darf; 
dies würde aber ſelbſtverſtändlich eintreten, wenn 
nur die ſtaatlichen Papiere als zinslos erflärt wür- 
den. Die Abtragung der Schuld als ſolcher wäre 
dur jährlihe Rückzahlung zu betätigen, wodurd) 
eine jtetige und gleichmäßige Entihuldung aller 
belaiteten Objefte herbeigeführt würde. 

Diejer Paragraph ſteht im engiten Zuſammen— 
hange mit den vorangehenden ebenjo wie mit der 
in 8 5 geforderten Verſtaatlichung des Realkre— 
dites. Der mit Hypothefen belajtete Bauer oder 
Hausbeliger bezahlt nad) wie vor den Betrag wei: 
ter, ven er bisher an den Gläubiger zu bezahlen 
hatte, aber nicht mehr als ewigen Zins, jondern 
als Rüdzahlung. Nach 20, 25 oder 30 Iahren, je 
nad) der Höhe des bisherigen Zinsfuhes, wird auf 
dieje Meije der Grund- und Hausbeſitz entſchuldet 
jein. Die Hypothekenbank ihrerjeits fann natür- 
lich ebenjo nur während diejer Zeit die Pfand: 
briefzinjen entjprehend weiter an Pfandbrief— 
bejißer bezahlen. Hand in Hand mit diejer Ent- 
Ihuldung tritt ein: Beſitzrecht der Gemeinſchaft 
an dem von Hnpothefen befreiten Immobiliar— 
beſitz. 

Vorauszugehen hätte ein allgemeiner Woh— 
nungs-, bzw. Smmobiliarfatafter, denn auch der 
ſchuldenfreie Immobiliarbeſitz hat natürlich das 
Recht auf Zurüdbezahlung des inveitierten Kapi— 


tals jowie ein dDauerndes Anrecht auf den Teil 
des Mietzinjes, der zur Beitreitung aller mit 
Smmobiliarbejig verbundenen Unkoſten, Speſen 
ujw. jowie auf entiprehende Entihädigung für 
perjönlihde Mühewaltung. 

Zu $$ 4 u. 5. Diefe Paragraphen fordern die Sozialiſie— 
rung des gejamten Geldwejens. Geld ijt eine nur 
und ausſchließlich non einer jtaatlihen Gemein: 
Ihaft ausgegebene Anweiſung auf geleiftete Arbeit. 
Geldzeihen ausgeben iſt eines Der jouneränen 
Grundrechte des Staates. Die Fälſchung der ſtaat— 
lichen Geldzeichen jteht unter ſchwerſten Strafen, 
aljo it es eine geradezu zwingende 
\oziale Forderung, das Geldmwejen 
unterdie Kontrolle der Gejamtheit 
zu jtellen. Die Arbeitsleijtung der Gejamtheit 
ift das einzige Subſtrat der Geldzeichen, und nur 
die Verfennung diefer Grundtatjahe hat zu der 
Berwahrlofung unjerer Staatsfinanzgen und zu 
der völligen Anarchie des Geldweſens überhaupt 
geführt. 

Mit der in S 5 vorgeihlagenen Überlaflung des 
Perſonal- und MWarenfredites an Privatbanfiers 
wird ein tiefer Einjhnitt in das gejamte Kredit- 
wejen gemadt. Für das jtaatlihe Kreditweſen 
ebenjo wie für das fommunale, und aud) für den 
Realkredit iſt mit Außeriter Konſequenz und Ener: 
gie an der Brechung der Zinsknechtſchaft feſtzuhal— 
ten, weil fie die unerläßliche Worausjegung für 
den jozialen Staat überhaupt it. 

Anders fteht es mit dem Perjonalfredit. Un und 
für ſich ftellen wir aud für den Perjonalfredit Die 
Forderung der Zinslofigfeit auf, doch kommt dieſer 
Forderung nicht mehr die ungeheure und prin— 
zipielle Bedeutung zu. Wir erinnern uns an die 
250 Milliarden feſtverzinslichen Leihkapitals gegen— 
über nur 12 Milliarden Dividendenpapieren. Alle 
derartigen Kredite, Aktien, Anteilſcheine, Kuxe, 
Beteiligungen ujw. find risfiertes Kapital. Das 
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Erträgnis diefer Kapitalien hängt von dem Fleiß 
und der Tüchtigkeit derjenigen Berjonen ab, denen 
das Geld anvertraut worden ijt. Hier fommt al}o 
das Moment des Riſikos, der Verlujtgefahr ſowie 
des perjönlichen Vertrauens in frage. Dafür er- 
jheint nad wie vor eine gemille Entihädigung 
bejonderer Urt unerläßlich. Der Beliger von Aktien 
ulm. erhält feinerlei Entihädigung oder Gewinn, 
wenn das Unternehmen, dem er jein Geld anver: 
traut Hat, nichts verdient. Er verliert ſein Geld 
ganz, wenn das Unternehmen zulammenbridt. 
Anders iſt es 3. B. bei dem Inhaber von Schuld— 
verjhreibungen der Neichseijenbahn. Die Reichs— 
eilenbahnen von Elfaß-Lothringen find mit deſſen 
Verluft vollkommen verloren. Nichtsdeſtoweniger 
befommt der Inhaber von Eilenbahnanleihen 
jeine Zinjen weiter. Bon wem? Aus den Steuern 
ver Gelamtheit. Die Eijenbahnen mögen mit nod) 
jo großer Unterbilanz arbeiten wie in Preußen 
und Bayern im leßten Sahre, die Anleihebeiiter 
befommen trogdem ihre Zinjen. Won wem? Aus 
dem Tribut der Arbeitskraft und dem Konjum der 
arbeitenden Bevölkerung. 


Man möge jih nur diejen grundlegenden Unter: 
Ihied recht klarmachen — um endlid einmal zu 
erfennen, wo der Bampir an der Arbeitsfraft des 


: Volkes jaugt. Alfo der Berjonalfredit ſoll der per: 


lönliden Behandlung durd) die Privatbant über- 
lafien bleiben bzw. wieder zugeführt werden. Die 
perjönlihe Tüchtigfeit des Kreditſuchenden, die der 
Bankier perſönlich fennt, joll wieder ausſchlag— 
gebend werden für den Perlonalfredit. Die vom 
Staate feitgejegten Gebühren regulieren fi) von 
jelbit nach der ohnehin durch die Bredhung der 
Zinsknechtſchaft einjegenden Geldflüjfigfeit. 


Das prinzipiell in 8 5 Gejagte gilt auch für die 
Dividendenwerte im bejonderen. Im Intereſſe der 
ſozialen Staatsgemeinihaft muß indes gefordert 


werden, daß au für die großen Induftrieunter- 
nehmungen eine Rüdzahlung des einmal geliche- 
nen Kapitals angeitrebt wird — um aud hier 
einen Abbau der Verjchuldung der einzelnen indu= 
Itriellen Werke gegenüber denen, die nur Geld: 
geber find, herbeizuführen. Denn tatjächlich wieder: 
holt fi Hier in kleinerem Verhältnis, was wir 
bei dem Großleihfapital gegenüber den ganzen 
Völkern beobachten fonnten. Auch hier beutet Der 
Kapitaliſt den Arbeiter, den Werfmeilter, den 
Ingenieur, den Unternehmer aus, ganz gleich— 
mäßig, denn zuerjt fommt der Zwang, Dividende 
verdienen gu müllen. Erreichen wir aber den Stand 
der vom ewigen Zinsfauger befreiten indujtriellen 
und gewerblidden Unternehmungen, jo ift erit dann 
der Weg offen zur Abſenkung der Preile, der Fabri— 
fate, der Zuführung und Verteilung des Mehr: 
wertes, teils an die Gemeinidhaft, teils an Die 
Arbeiter: und Beamtenſchaft und das Direltorium 
der einzelnen Unternehmungen, aljo an diejeni- 
gen, die wirklich allein Gütererzeugung und Werte 
Ihaffen. 

Zu 8 7. In diefen Paragraphen jpielt natürlih aud) das 
ganze Gebiet des Verſicherungsweſens herein, das 
fih analog auf zinslofer Grundlage aufbauen läßt. 
Die eingezahlten Prämien können nicht Durch Hin— 
zulommen der Zinſen wachjen, fondern die Ver— 
jiderungsgejelligaften werden zu Sparkaſſen, das 
heißt, das Verſicherungsriſiko und der Verſiche— 
rungsporteil bleiben erhalten. Hierfür Hat die 
ſtaatliche Gemeinſchaft aufzulommen. 


Noch nie hat ſich eine Idee widerſpruchslos durchſetzen 
können, am wenigſten eine Idee, die ſo radikal mit den 
althergebrachten Anſchauungen von der Heiligkeit und Un— 
antaſtbarkeit des Zinſes bricht. Bei den erhobenen und zu 
erwartenden Einwendungen ilt immer ein Zweifaches zu 
beobachten. Zuerst ijt zu unterſuchen: Was ijt abjichtliche 
Entitellung des Gedanfens der Bredung der Zinsfnedt- 
\haft bei den gemachten Einwendungen? Zum zweiten: 
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Was it auf alle ehrlichen und ſachlichen Bedenfen zu ant- 
worten? 

Der häufigste Einwand ist die Behauptung: Ohne 
Zinsfuß wird niemand sein Geld ausleihen. 

Mir wollen gar nicht mehr, daß jemand jein Geld her— 
| leiht. Kredit war die Lilt, war die Falle, in die unjere 
MWirtihaft gegangen it, und in die ſie nun hilflos veritridt 
it. — Braut das Volk wirflidh Dringend größeres Kapi- 
tal, jo nimmt es zinslos nur gegen Rüdzahlung bei der 
Zentralftaatstalle die benötigten Gelder auf, eventuell gibt 
es neue Banknoten aus. — Warum joll es denn verzins- 
lide Scheine ausgeben?! Ob verzinslihes oder unver: 
zinslides Papier — ganz glei! Dahinter fteht einzig 
und allein die Arbeitskraft, die Steuerfraft des Volkes. 
Marum von vornherein jede jtaatlihe Aufwendung mit 
dem Bleigewicht des ewigen Zinjes belalten?! 


Ja, aber wie soll der Staat seine Kulturarbeit der 
Allgemeinheit gegenüber erfüllen? Er muß doch Geld 
haben und kann dieser Aufgabe doch nur auf dem 
Anleihewege gegen Zinsvergülung gerecht werden. 

Diefe Behauptung beruht auf einem ausſchließlich 
mammonijtiiden Gedanfengang. Sie ijt nad) gründlidher 
Leftüre des Manifeites bewußt auf Irreführung bered)- 
net. Denn wir haben erjtens nachgewieſen, daß alle £ul- 
turellen und jozialen Aufgaben des Staates aus den wer: 
benden Gtaatsbetrieben, aus den Erträgnilien von Bolt, 
Eiſenbahn, Bergmwerten, Forſten ujw. nach Brechung der 
Zinsfnedtihaft ohne weiteres gededt werden können. 
Zweitens hat es der ſouveräne Volksſtaat jederzeit in der 
Hand, durch Ausgabe unverzinsliher Wertzeichen an 
Stelle der im mammoniſtiſchen Staate zur Regel erklärten 
verzinsliden Wertpapiere für beiondere Kulturaufgaben 
zu jorgen. Es iſt durchaus nicht einzujehen, warım der 
Staat ſich beiondere Aulturaufgaben, 3.8. Eilenbahn-, 
Kanal: und Waſſerkraftbauten, durch ein ewiges Zinsver: 
Ipreden ganz unnötig verteuern Joll. Kann er aus laufen: 
den Mitteln jeiner werbenden Gtaatsbetriebe nit die 
Baukoften uſw. bezahlen, jo ijt fein Grund zu erjehen, 
warum der Staat nicht das Geld machen joll; das }oune- 
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räne Volt muß ja dafür aufkommen, indem es eben Diejes 
Geld als Zahlungsmittel anerfennt. — Warum joll aber 
das Bolf mit Jeiner ganzen Arbeits: und Steuerfraft ſich 
Hinter ein anderes Stückchen Papier (die verzinslihe An— 
leihe) jtellen, das dem Bolf in jeiner Gejamtheit nur eine 
ewige Zinsverpflichtung auferlegt zuguniten des Kapita- 
litten?! Alſo weg mit diejer Zwangsporitellung aus dem 
mammoniſtiſchen Staat! 

Eswerden dann eben die Kapitalisten die ausgegebenen 
Papierscheine an sich ziehen und Papiergeld aufstapeln. 

Dagegen ſpricht zweierlei. Erjtens wäre dann von ji 
jelbit aus die Forderung Ihon erfüllt, daß reiner Geld- 
bejig unfruchtbar jein joll, aljo die Bredung der Zins: 
knechtſchaft von den Kapitalijten freiwillig vorgenommen; 
denn wenn der Kapitalilt jeine Papierlcheine zu Haufe 
aufipeichert, jo verzichtet er von ſelbſt auf Zinien. 
Zweitens ſpricht dagegen die Angſt des Kapitalilten um 
ein Geld. Man braudt ſich nur die ſchlafloſen Nächte des 
Papiergeldhamjterers vorzujtellen, der große Geldbeträge 
zu Hauje aufgejpeichert Halt und jeinen Beſitz jtändig von 
Dieben, Räubern, Einbredern, Hausfuhungen, Feuer: und 
Waſſernot bedroht jehen müßte. Ich bin überzeugt, daß der 
Biedermann diefen Aufregungen nit lange Zeit gewach— 
len wäre und gar bald den Meg zur Gtantshbanf fände. 
Die Staatsbant jtellt einen Gutſchein aus und haftet nun 
für den Beitand, nit aber für irgendwelde Zinjen. Im 
übrigen bleibt ja immer nod) jedermann eine dritte Mög: 
lichkeit offen: nämlich mit ſeinem Gelde zu arbeiten, Werte 
zu ſchaffen und Güter zu erzeugen, ſich an induftriellen Unter- 
nehmungen zu beteiligen, jein Leben immer reicher und 
ihöner zu gejtalten, Kunſt und Wiflenihaft zu unterjtüt- 
zen, furzum unter Abfehr vom Mammonsfult jein Geld 
nußgbringend zu verwerten. 


Es kann aber doch sein, daß für irgendwelche Zwecke 
sich dringend privater Kapitalbedarf einstellt, z.B. für 
Ausprobierung von Erfindungen, Geschäftsgründungen 
von jungen,tüchtigenHandwerkern,Geschäftsleuten usw. 

Zunächſt hat dies mit der Bredung der Zinsfnedt- 
Haft gar nichts zu tun! Denn eritens muß man logiſcher— 
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weile annehmen, daß der Kapitalift, der nad) Brechung 
der Zinstnedtihaft feine Gelegenheit mehr hat, Jeine 
Gelder bombenlicher anzulegen und auf trägen Zins 
genuß zu jpefulieren, viel mehr als früher geneigt fein 
wird, jein Geld für derartige Zwede zu riskieren, dag aljo 
ein Mangel oder Bedürfnis in dieſer Richtung viel weni: 
ger als bisher eintreten wird. Oder hat man nicht gerade 
im Gegenteil von den tüchtigſten Geſchäftsleuten, den 
Hügiten Erfindern immer wieder die Klage gehört, wie 
ihwer es jei, im mammoniſtiſchen Staat Geld für ſolche 
Zwede zu befommen, wenn nicht eine „Rente“ garantiert 
werden fonnte? Zweitens muß es Aufgabe des fommen- 
den Staates fein, jeder tüchtigen Kraft durch großzügige 
Unterjtügung voranzubelfen. Hierzu waren bisher, im 
alten Beamtenjtaat, auch ſchon Anſätze da, aber jo eng: 
herzige, dag meiltens durd) die mit der Gewährung Itaat- 
licher Unterftügung verbundenen ſchikanöſen Beitimmun- 
gen Statt einer Förderung eine Hemmung und Verdrojjen- 
heit herausfam. Drittens jei bemerft, dag mit der Bereit- 
tellung von mehreren Millionen ungeheuer viel erreicht 
werden könnte. Die Arbeitsfreudigfeit, der Fleiß und die 
Zähigfeit des deutſchen Erfinders, Ingenteurs, Hand— 
werfers ujw. find Jo groß, daß durch das Beteiligungsrecht 
des Staates an den Ergebniljen glüklicher Erfindungen 
höchſtwahrſcheinlich reichlich die gemahten Aufwendungen 
wieder hereingebracht würden. (England als Beilpiel.) 


Die Brechung der Zinsknechtschaft führt notwen- 
digerweise zur Aufzehrung des Vermögens. 

Wer jein Leben eingeitellt Hat auf das Verzehren feiner 
Kapitalzinien und fih nicht entichließen kann zur Arbeit, 
bei dem ftimmt das allerdings; der wird in 20 Sahren bei 
jährlih 5% Einzehrung reitlos mit feinem Vermögen fertig. 
Das ilt aber ganz in der Ordnung! Mir wollen ja gerade 
die Bredhung der Zinsknechtſchaft, wir wollen ja, daß das 
Rententum aufhört, das höchſte Ideal für den Staatsbürger 
zu fein. — Wir wollen aufhören mit diefer mammoni— 
ftiiden Berjumpfung, wir wollen nicht mehr dulden, daß 
einer, daB viele nur von ihren Leihzinjen, das Heißt: auf 
Kojten anderer, dauernd gemütlich leben können. 
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Es iſt aber nicht wahr, dak die Bredung der Zins— 
fnehtihaft zur Aufhebung und der Aufzehrung der Ver: 
mögen führen muß. Im Gegenteil. Die Bredung Der 
Zinstnedtihaft fördert Die Vermögensbildung auf Grund 
der von den ewigen Zinsabgaben befreiten und entlajte- 
ten, werteihaffenden und gütererzeugenden Mrbeit. Die 
Brechung der Zinstnehtihaft Führt zu einer durchgreifen— 
den Berbilligung des ganzen Lebens, fie entlaitet uns von 
dem übermäßigen Steuerdrud, jo daß für jeden arbeiten- 
den Menſchen in Zuflunft die Möglichkeit, Erſparniſſe zu 
maden, größer fein muß als bisher. Die güter- und werte: 
ihaffende volfswirtichaftliche Arbeit von Induſtrie, Han: 
def und Gewerbe wird durch die Bredhung der Zinsknecht— 
Ihaft in gar feiner Meile gehemmt, jondern im Gegenteil 
möglichſt gefördert. 

Was hat denn der Arbeiter davon, wenn die Kapi- 
talisten keine Zinsen mehr bekommen? 

Diefe Frage hätte eigentlich nicht mehr kommen dürfen! 
Eritens war es ja der ftete Kampfruf der Arbeiterjchaft, 
daß die Kapitalilten die Arbeiter ausbeuten, zweitens 
wird gerade der Arbeiter in Geitalt von indirekten Steuern 
in beruorragendem Maße herangezogen zur Bezahlung 
der Leihzinſen. 

Die Familienbande werden geschwächt und zer- 
rissen, wenn man den Kindern kein Vermögen hinter- 
lassen Kann. | 

Ganz allgemein meine ih, daß das Geld mit Familien— 
finn wenig oder gar nichts zu tun hat. Dder hat man ges 
hört, daß die Kinder vermögender Leute mehr an ihren 
Eltern Hängen als die von armen? Der lieben reihe 
Eltern ihre Kinder mehr als wenig begüterte? Was ijt 
wohl widhtiger für die Kinder, daß ihnen die Eltern eine 
möglihit gute Erziehung angedeihen und fie was Tüch— 
tiges lernen lafjen, fie zu fleißigen und gejunden und 
mutigen Menjchen erziehen, oder daß fie ihnen einen mög- 
lichſt großen Geldjad Hinterlajlen? Sm bejonderen wird 
zweifellos ein beredtigtes Streben anerfannt werden müj- 
jen, auch finanziell die Zukunft der Kinder fiherzuftellen. 
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Diejes Streben, aljo der Sparfinn der Eltern für ihre Kin— 
der, wird durch die Brechung der Zinsknechtſchaft in feiner 
Weiſe nachteilig berührt. Im Gegenteil. Es wird die Mög- 
fichfeit von Erſparniſſen größer werden, wenn uniere 
Volkswirtſchaft von dem alles umipannenden Drud der 
Zinstnedtichaft befreit jein wird. Ich kann nicht oft genug 
wiederholen: Der Leihzins der Heinen und mittleren Ber: 
mögen ijt ein Schwindel, ein Selbitbeirug, ein Sich— 
drehen im Kreis, weil alle mittleren und Zleineren Ver— 
mögen tatlählih auf dem Ummeg der direften und in- 
direften Steuern, des Hauszinjes ujw. jeglichen Nutz— 
effeftes beraubt werden. Aber teufliih genug Hat das 
Großleihtapital den Glauben an die Heiligkeit und Unver— 
letlichfeit des Zinjes Dur die ihm ergebene Preſſe in 
aller Melt verbreitet und verkündet. Es läßt jedermann 
am ſchönen, betäubenden Zinsgenuß ſcheinbar teilnehmen, 
um das ſchlechte Gewiſſen einzufchläfern, das mit trägem, 
arbeitslojem Zinsgenuß unfehlbar verbunden ſein müßte, 
um KRampfgenofjen zu werben, wern es fih um die Ber: 
teidigung dieſes Höditen Gutes des Mammonismus 
handelt. 


Der Beamte, der Staatsmann wird sagen: Der Staat 
kann sich nicht von der einmal eingegangenen Ver- 
pflichtung seinen Gläubigern gegenüber lossagen. 

Mas heißt: Verpflichtungen? Sit es vielleiht mora= 
Hi, Verpflichtungen einzugehen, von denen der Gtaat 
im vorhinein willen muß, daß er dieje Berpflichtungen 
nur dann erfüllen kann, wenn er den Gläubigern genau 
in der gleihen Höhe durch Steuern auf direltem und in- 
direftem Mege den Zins wieder abnimmt? Wo bleibt da 
die Moral?! Oder ijt es nicht vielleicht ehrlicher, einzu— 
gejtehen: Die Zinjen fann id nur zahlen, wenn id} ebenjo 
viele Steuern eintreibe — ich habe aber damals während 
des Arieges unbedingt Geld Haben müllen, und darum 
habe ich den Schwindel mit der Kriegsanleihe gemacht. 
Verzeih, liebes Wolf, es war ja jhlieklih für Did, und 
jest wollen wir fein Berjteden mehr jpielen, id), der 
Staat, bezahle feine Zinſen, und Du, der Steuerzahler, 
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braudjt für die Zinfen feine Steuern zahlen, das verein: 
facht wejentlich unjere Geſchäfte. Wir eriparen den ungeheu- 
ren Steuerappatrat und ebenjo den außerordentlichen Zins: 
dienitapparat. Nicht wahr, abgemaht? Und Sie, Herr 
Scheidemann, jegen ein andermal nit an jeder Plafat- 
ſäule Ihren Namen als Staatsjefretär der alten fompromit- 
tierten Regierung unter die albernen Erflärungen bezüglid) 
der Sicherheit und Unantaftbarfeit der Kriegsanleihe. Sie 
fompromiittieren ji nur felbit. Den Nußen von dem ganzen 
Schwindel Hat doch nur einzig und allein das Großleih— 
fapital. 


Der Finanzpolitiker und Bankfachmann wird die 
Brechung der Zinsknechtschaft der Kriegsanleihen und 
Staatsschulden als unmöglich erklären, weil dies gleich- 
bedeutend mit dem Staatsbankerott sei. 


Gie verzeihen — jtaatsbanferott jind wir nad) Ihren 
Reden ohnedies oder müſſen es werden. Eine öffentliche 
Staatsbanferotterflärung wäre aber die größte Dumm: 
heit, die wir machen könnten; jie würde zu der tatſächlichen 
Unfähigfeit der jegigen Machthaber auch noch die geihidht- 
lie Beitätigung diefer Unfähigkeit vorzeitig bringen. 

Wozu denn Banterott erflären, wenn ih aus der rechten 
Hojentafche in die linfe meine 3 Marf geitedt Habe? Dann 
muß ich Doch deshalb nicht den Bankerott der reiten Hofen- 
taſche erklären! 

Anders war es dody nicht mit Der Kriegsanleihe! Das 
Reich Holte aus den Tajchen des Volfes die erjten wirklich 
vorhandenen Milliarden, dann floſſen die Gelder wieder 
zurüd; darauf fam die neue Anleihe, und wieder ftrömte 
das Geld zurüd; abermals fam die Pumpe und faugte die 
Milliarden, und wieder ebbten jie zurüd, bis glüdlich, 


nahdem das Spiel neunmal wiederholt war, der Staat 
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100 Milliarden Schulden gemacht Hatte. Dafür Hatte das | 


Bolf 100 Milliarden ſchön gedrudtes Papier in Händen. 
Zuerit bildete es fich ein, es jei Jo und jo viel reicher ge— 
worden, dann fam der Staat und jagte: „Es ilt entjeb- 
lich, ich habe 100 Milliarden Schulden und ftehe por dem 
Bankerott.“ — Sa, warum denn? Das it doch nur eine 
Gelbittäufchung! Ich Jelbit fann doch nie bankerott wer: 
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den, wenn ih mein Geld aud noch jo oft von der einen 
Taſche in die andere jterfe. Alſo über den Staatsbanferott 
im Hinblidt auf unjere internen Kriegsanleihejchulden 
fönnen wir uns beruhigen. Deshalb Drauden wir wirflid 
feinen Staatsbanterott anzuſagen, und die Niejenarbeit 
mit den dummen Zinjen und den großen, aber nod) düm— 
meren Steuern fünnen wir uns wirflih Iparen. Maden 
wir uns doch endlich frei Davon, die Geſchäfte des Groß: 
leihfapitals zu bejorgen! Nur das Großleihfapital hat 
Nußen von dielem Anleihe : Zinien -» Steuer » Schwindel, 
denn ihm bleibt ein ſchöner Bagen Geld über, und diejen 
UÜberſchuß zahlt das arbeitende Volk in Geitalt von in: 
direkten Steuern; der Heine und mittlere Kapitalijt aber 
dreht fich Dabei einfach im Kreis herum. 


Der Weltwirtschaftspolitiker sagt: Die Brechung der 
Zinsknechtschaft ist nicht möglich bei uns in Deutsch- 
land allein durchzuführen; das muß international ge- 
macht werden, sonst verlieren wir allen Kredit, das 
Kapital fließt ab, und wir müssen dem Ausland gegen- 
über doch unseren Zinsverpflichtungen nachkommen. 

Dieje Frage ift die jehwierigite, weil fie uns in Wechſel— 
beziehung zur übrigen Welt bringt. Indes, die Sache hat 
zwei Geiten. Einmal tjt der Gedanke der Brechung der 
Zinsfnedtihaft der Rampfruf aller ſchaffenden Völker 
gegen die internationale Zinstnehtihaft des Geldes, und 
zum andern ijt er das Radifalmittel für unjere interne 
Finanzmiſere. Es ift aber eigentlich fein Grund, von einem 
Heilmittel feinen Gebraud) zu maden, nur weil es der 
ebenjo kranke Nachbar nicht gleichzeitig anwendet. Es wäre 
doch die aufgelegte Dummheit, wenn wir in Deutid- 
fand uns weiter in dem verrüdten Kreije drehten und 
Steuern und Zinſen zahlten, wo wir Klar erfannt Haben, 
daß dieſe ſcherzhafte Tätigkeit nur ausſchließlich eine zu— 
gunſten der Großkapitaliſten iſt. Gehen wir voran mit unſe— 
rem befreienden Beiſpiel, befreien wir uns von der Zins— 
knechtſchaft des Geldes, und wir werden in Bälde ſehen, 
daß die Kraft dieſes ſieghaften, befreienden Gedankens die 
Völker der Welt veranlaſſen wird, uns zu folgen. 

Ich bin ſogar davon überzeugt, daß unſer Anfang — 
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wenn diejer Anfang nicht durch die deutihen Mammo- 
niften unterdrüdt wird — mit unmideritehlicher Notwen- 
digkeit die anderen Völker mitreiken wird. 


Der Spartakist sagt: Der ganze Gedanke kommt 
nur auf eine Schonung des Kapitals hinaus; es bleibt 
dann doch, wie es war: der Arme hat nichts, und die 
Reichen bleiben. 

Sa, mein Freund, es ilt überhaupt jehr jchwer, ſich mit 
Dir auseinanderzujegen, wenn Du wirklich in inneriter 
Geele Kommuniſt bilt, alfo wirtfi haben willit, dab 
„Alles allen gehören“ Tolle, wenn Du Dabei ſogar die 
wirfliden Gedanfen der großen Bolſchewiſtenführer in 
Rukland, bejonders Lenins, fennit und für richtig hältſt, 
aljo die von Lenin als die nächſten Aufgaben der Sowjet- 
republif bezeichnete „allgemeine Rechnungslegung und 
Kontrolle der gejamten Produftion und Berteilung“ für 
menſchenmöglich hältſt. Wenn Du Dir aber darüber ganz 
flar bilt, daß dieſe Aufgabe, wenn überhaupt, jo doch nur 
im entſetzlichſten Zwangsſtaat durchführbar iſt, und Du 
bleibjt dann immer nod) im innerjten Herzen überzeugter 
Kommuniſt, Dann wollen wir nicht weiter miteinander 
Itreiten, dann verjtehen wir uns eben nicht, wir reden eine 
fremde Sprade, und die Zufunft wird darüber ent- 
Iheiden, wo die Rettung liegt, ob in dem Jwangsjaden- 
ſtaat, der letzten Endes aus dem bolſchewiſtiſchen Chaos 
allein hervorgehen fann, oder in dem von mir erhofften 
neuen Staat mit einer von der Zinsknechtſchaft befreiten 
Bollswirtichaft. Wenn Du aber auf dem Grunde Deiner 
fommuniftilhen Seele — wo Du ehrlid biſt — noch 
Gedanken, noch Sehnfucht findet nad) Weib und Kind, 
nad) einer Menjchenjeele, Die Dir näher fteht als ein Es- 
fimo oder Zulufaffer, wenn Du bei der vom Somjetleiter 
befohlenen Fabrifarbeit daran denfit, daß es doch ſchön 
wäre, ein eigenes fleines Häuschen zu bejigen, ein Stüd- 
hen eigenes Gartenland, wenn es Dir im tiefiten Grunde 
Deiner Seele doch feine rechte Befriedigung geben will, 
daß Du wie ein Hund auf der Straße beredhtigt fein follit, 
jede Dir gerade in den Weg laufende Hündin, will jagen: 
Weib, zu gebrauden; wenn Du nur daran denfit, Dir 
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etwas von Deinem Lohn zu eriparen, das dann Dir allein 
gehören foll: dann bilt Du Ion fein Kommuniit mehr, 
dann haft Du ſchon im Herzen mit Deinem jo laut ver: 
fiindeten Schlagwort: „Alles gehört allen“ gebrochen, dann 
willit Du eben nich t, daß Alles allen gehöre, Du 
willit, daß eben doch das, was Du Dir wünjdeit, Frau, 
Kind, Haus, Hof, Erjparniffe, ob Du es jhon Haft oder erjt 
zu befommen hoffit, Dir allein gehören joll. Und 
jtehit Du, mein Freund, wenn Du nur ganz im Innern 
daran zweifeljt, daß es Dir nicht ganz gleichgültig wäre, 
wenn der Nädhitbeite käme und einfad Dir Dein Erſpar— 
tes im Namen von „Allen“ wegnähme, Dir ein anderes 
Kind brädte, das Deinige mitnähme, weil alle Kinder 
„Allen“ gehörten: dann, mein Freund, reden wir ſchon 
nicht mehr ganz aneinander vorbei, dann darf ih Dich 
wohl bitten, Dir einmal den Gedanfen vorzulegen: ob 
‚nicht doch die fommuniftiihe Botichaft, daß allen Alles 
gehören joll, Das Ende jeder Rultur be: 
deuten muß, ob nidt das Fehlen jeglichen Eigen: 
tumsbegriffes mit zwingender Logik den Menſchen auf 
die Stufe des Tieres herunterdrüden muß. 

Menn Alles allen gehört, wenn im beiten alle eine 
Kontrolle und Rechnungslegung der gelamten öffent: 
lichen Produftion und Verteilung im Sinne Lenins er- 
zwingbar wäre, dann fommt dabei im beiten Kalle ein 
Ameijenftaat heraus. Dann fönnen wir aber auf) 
auf die Sprache verzichten, unjere Geele, unjere Ge: 
danken preisgeben, ſtumm und inftinktiv fünnen wir 
unjere Zwangsarbeit verridten. Das Ende des 
Menſchen ijt Da. 

Doh nun genug, Freund Gpartafus. Laß Dir Dieje 
grundlegende Überlegung recht genau durch Kopf und 
Herz gehen! Eine genauere Antwort auf Deine frage 
wird ih dann bei der Unterhaltung mit den anderen 
Parteien ergeben. 


Und nun, Ihr Genossen der beiden sozialistischen 
Richtungen, Gemäßigte und Unabhängige! 

Ich kann mir nicht denfen, daß von Eurer Geite ernit- 
liche Widerjprüche oder Einwände gegen die Bredhung der 
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Zinstnedtihaft erfolgen fünnen, und doch muß ih mid 
grundjäglidh mit Euch auseinanderjegen, mit der ganzen 
\ozialiftiihen Gedanfenwelt, von Marz angefangen bis auf 
die derzeitigen Führer Ebert, Scheidemann, Kautsfy ujf. 

1. Der jozialiftiihe Wille: Hebung der Ar— 
beiterflajje it eine unbedingt fieghafte Idee; 
joweitjindwireinig. 

2. Die zur Erreichung Ddiejes großen Zieles be= 
Ihrittenen Wege find faſt durchaus faljch, weil fie 

3. auf faliden Borausjegungen aufgebaut find. 

4. Die ſozialiſtiſche Staatsidee führt fonjequenter- 
weije zum Kommunismus, aljo zum Niedergang. 

5. Weil aber die Sozialdemokratie ein anderes Ziel 
hat, eine Hebung der WUrbeiterflaffe, überhaupt des 
gejamten arbeitenden Wolfes, jo ſteht fie jest vor 
einem furchtbaren inneren Zwieſpalt: die logiſchen 
Konjequenzen des Marrismus führen geradezu zum 
Gegenteil dejien, was das praftiiche Ziel der Arbeiter- 
bewegung ilt. 

6. Aus diejer inneren Zerrijienheit ergibt ſich die 
öffentliche Unjicherheit in der Führung der Regierung. 

7. Gegen Spartafus und bolihewiltiihen Kommu— 
nismus muß wegen des großen praktiſchen Zieles 
(Hebung der Arbeiterklaſſe) ein ſcharfer Strich ge— 
zogen werden, und deren Methoden müſſen mit aller 
Macht befämpft werden. Aber die gemwerfihaftlich 
organilierte Sozialdemokratie fühlt ſich heute gegen: 
über diejen radifalen Gruppen ſchwach, weil fie mar- 
eijtiihe Denfweile als Erziehungsgrundjag aufge: 
nommen bat, und weil logiierweije alle marriti- 
ihen Gedanfengänge zum Kommunismus führen. 

Nun, der Beweis Punkt 2 jagt, Daß die von der Sozial: \ 
demofratie bejchrittenen Mege fait durchweg falſch find. 

Die ganz allgemein betriebene Verhegung hat zu einer 
tiefen Spaltung der Bevölkerung innerhalb der eigenen 
Nation geführt; die immer wiederholten Beihimpfungen 
gegen die Arbeitgeber aller Art, ja jedes bürgerlichen Be: 
rufes überhaupt als Ausbeuter und Blutjauger an dem 
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angeblich allein arbeitenden Handarbeiter haben zu einer 
ungeredtfertigten Berbitterung und auch zur Überhebung 
der Arbeiterjhaft geführt, die folgerichtig ihren Ausdruck 
findet in der forderung nad) der „Diktatur des Proleta- 
riats“ (Kommuniſtiſches Manifeit). Die wejentlichite For— 
derung des Erfurter Programms — die Überführung der 
PBroduftionsmittel aus dem Privatbeji in den Belig und 
Betrieb der Gemeinſchaft — hat jich Heute verdichtet in dem 
Schrei nah „Sozialijierung“. 

Daß die Voll-Sozialifterung unjeren wirtjhaftlihen Un: 
tergang, den völligen Staatsbanferott bedeutet, ijt jedem 
ehrlien Politiker volllommen klar. Aber man getraut ſich 
nicht, Dies dem Volke offen und frei einzugeitehen. 

Nicht Vergejellihaftung, ſondern Entgejellidaftung 
müßte je&t die Loſung fein. So verſucht man durch phan- 
taftifche Steuerprojefte die offenfihtlichen Fehlſchläge jeder 
Spzialijierung auszugleihen und auf dieſem Wege zum 
zweiten Male die Erpropriateure zu erpropriieren. Das 
alles Heißt aber nichts anderes, als die gejamte Volks— 
wirtihaft dem reſtloſen Untergang preisgeben. Statt einer 
Erhöhung (von einer Verdoppelung der Produktion, wie 
ie die ganze jozialiftifche Literatur für die Zeit nad) der 
Revolution verjprad), kann überhaupt feine Rede jein) iſt 
das gerade Gegenteil eingetreten. Das Shlimmite 
aber wäre, wenn diederzeitige jozia- 
liſtiſche Regierung an die Aufnahme 
großer Yuslandsanleihen dDädte Damit 
wäre nicht nur unjer wirtſchaftlicher Nie- 
dergang beſiegelt, wir würden auch noch 
ganz reſtlos in die Zinsknechtſchaft der 
Entente uns begeben, von der es kein Zu— 
rück mehr gäbe. 

Der Grundfehler, der Grundirrtum, auf dem dieſe ganze 
Kette von Schlüſſen, Forderungen, Verſprechen ans Volk 
aufgebaut iſt, iſt die falſche Einſtellung gegenüber dem 
Induſtrie- und Leihkapital. Das kommuniſtiſche Manifeſt, 
das Erfurter Programm, Marz, Engels, Laſſalle, Kautsky 
haben den tiefgehenden Unterjdhied zwildhen In— 
duitriefapital und Leihfapital nicht erkannt. 
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In diejem Bunft muß die ganze Sozialdemofratie um— 
lernen, diejer Grundirrtum muß far erfannt und frei: 
mütig ohne Halbheit zugegeben werden. Dann aber muß 
man auch rüdjichtslos die einzig möglichen Schlußfolge— 
rungen ziehen. Dieje aber bedeuten radikale Abfehr non 
dem finnlojen, weil ganz falſchen MWüten gegen die Indu— 
ftrie, gegen die Arbeitgeberihaft; Arbeiter und 
Arbeitgeber gehören zujammen, fie haben 
das gleiche Ziel, die Arbeit, die Produktion, denn ohne 
Produktion, ohne Arbeit fein Leben, feine Kultur, fein 
Borwärts und fein Aufwärts. Die jelbjtverjtändlichen, 
weil unter Menſchen — eben weil fie Menſchen ind — 
unvermeidlihen Gegenjäße jind viel weniger widtig als 
das gemeinjame große Interejje von Arbeitgeber und Ar: 
beitnehmer. Dieje Gegenſätze können und fonnten im Mege 
des Tarifvertrages und der Betriebsorgantjation zur bei: 
derjeitigen Befriedigung gelöjt werden. 


Doch dieje im Nahmen unjerer Betradtung der ganz 
großen politiihen Kraftlinien nebenjählihen Fragen wol: 
len wir nit weiter verfolgen und nur nochmals feſt— 
itellen, daß das Intereſſe der gejamten Arbeiterichaft ganz 
genau gleich gerichtet ijt mit unferer nationalen Induſtrie, 
mit unjerer nationalen Bolkswirtichaft. 


Mer anders lehrt und die Gegenjäge zwiſchen Wrbeit- 
geber und Arbeitnehmer als wichtiger in den Vordergrund 
itellt, der verjündigt ji in unverantwortliher Meile ge— 
trade an den Arbeitern, denn er legt damit die Urt an die 
Wurzeln des Baumes, der die Arbeiterſchaft nährt und 
trägt. 


Das aber Hat die Sozialdemofratie getan, und Damit 
hat fie ewige Schuld gegenüber der deutichen Arbeiter: 
haft auf fi) geladen, damit Hat jie namenlojes Elend 
über unjer Bolt gebradt, weil fie alle ihre Ver— 
ipredungen nidt halten Tann, weil ſie 
unsden Frieden der Berftändigung nidt 
bringen fann, weil jie uns feine Arbeit 
Ihaffen fann, weil jie dDoh wieder eine 
bewafinete Macht aufrichten muß, weilfie 
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ohne Das Beamtentum nidht ausfommen 
fann, weil fie die Wrbeitsdienitpflidt 
verlangen muß, weil vom allgemeinen 
gleiden und dDireften Wahlredt für Män— 
ner und Grauen über 20 Jahre fein Menſch 
leben fann, weil ohne Die jtaatlih garan— 
tierte Sicherheit von Perſon und Eigen: 
tumſchaotiſche Zuftände eintreten müſſen, 
weil ohne Ein- und Unterordnung des 
einzelnen in die Geſellſchaft fein ftaat- 
lihes Leben möglid ift. 

So geht eine tiefe, verzweiflungsvolle Welle der Ent: 
täuſchung durch das ganze Volk, und wo fich die einzelnen 
noch lange nit darüber Far find, lügen ji Miniiter, 
Abgeordnete und Volfsbeauftragte gegenjeitig luſtig wei— 
ter vor, man müſſe die „Errungenichaften der Revolution“ 
Ihüßen vor der „Reaktion“; beides Begriffe, über Die 
fein ehrlicher Staatsmann dem Volke Kar jagen könnte, 
was er darunter überhaupt meint. 


Die negativen Betätigungen der Revolution, die Ab— 
jegung einer Reihe von überlebten Dynalitien, Ab jegung 
der Offiziere, Abjhaffung des Adels, AWuflöjung des 
Heeres, furzum der „große Abbruch“ ilt noch feine „Er: 
rungenihaft“. Und Reaktion?! Das weggefegte morſche 
Gottesgnadentum Hat nirgends im ganzen Bolfe genügend 
moraliſchen Rüdhalt, um zu irgendeiner kraftvollen Aktion 
zu fommen, das Bürgertum iſt, jomeit es ſich um den wirk— 
fihen Bourgeois Handelt, viel zu feig, viel zu moraliſch 
verjumpft, um fi) aufzuraffen gegen die klaſſenbewußte 
Arbeiterſchaft; aljo vor einer dynaſtiſchen oder bürgerlihen 
Reaktion braucht der herrſchenden Klaſſe der Arbeiterſchaft 
nicht bange zu fein. 

Aber die tiefe Enttäufhung des Volkes über die joge- 
nannten Errungenſchaften der Revolution, das heißt über 
das Fehlen jeder wirflihen Bejlerung der Lage des Bol: 
fes, fie ilt die große Gefahr; dieje Enttäufhung führt 
zum Abjtrömen großer Maflen immer weiter nad; linfs, 
wo das bisher an Veriprechungen Dagewejene weit über: 
bzw. unterboten wird. 
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Shließli fann man nit mehr als „Wlles allen“ 
verſprechen. Und das ijt reiner Wahnfinn; aber jeder Ge- 
danke, jede Erſcheinung, jede Tätigkeit überjpannt und 
übertrieben bis zum Außeriten wird ſchließlich Wahnſinn 
und Ihlägt dann in fein Gegenteil um. So geht es aud) 
mit dem fommuntitilden Gedanfen, daß „Alles allen“ ge- 
hören joll, denn diejer endet und mündet jchlieklich darin, 
daß alle — nichts haben. Hunger, Verzweiflung, Elend, 
Krankheit und Not find in Rußland eingefehrt, die Men: 
ihen haben den legten Reit von Lebensmut und Lebens: 
freude verloren. 

Sch wiederhole: Der ungeheure Grundirrtum in der 
ſozialiſtiſchen Gedankenwelt ijt legten Endes auf Die Ver: 
fennung des tiefen Weſensunterſchiedes zwiſchen Dem In: 
duftriefapital und dem Leihfapital zurüdzuführen. Das 
jinsfrejjende Leihkapital iſt Die Geißel 
der Menſchheit, das ewige mühe- und endloje Wachs— 
tum des Groß-Leihkapitals führt zur Ausbeutung der Völ— 
fer, nicht das ſchaffende, gütererzeugende indujtrielle Be— 
triebstapital. 

Ich kann hier nicht an der Unterfuhung der Frage vor: 
beigehen, warum diejer Wejensunterjhied nicht er- 
fannt worden ijt: Ob er wirklich nicht erfannt worden ift, 
oder ob er vielleicht gar zuguniten des Großfapitals ver- 
\chleiert worden ijt, ob die Führer und Rufer im Gtreit 
gegen den Kapitalismus, ob die Berfaller des kommu— 
niſtiſchen Manifeites, des Erfurter Programmes, die jeßi- 
gen Führer immer mit der nötigen Gemiljenhaftigfeit 
vorgegangen jind. 

Es iſt das Schwerite und Slrgite, wenn man die unbe: 
dingte Ehrlichkeit und Überzeugung eines anderen in 
Zweifel zieht; es fällt einem dies um jo ſchwerer, je jorg: 
jamer man jelbjt den Erſcheinungen des Lebens gegen: 
über nach) den Gründen und Zujammenhängen forjcht. Ich 
will daher auch gar feine Antwort auf Diele ragen ſelbſt 
geben, jondern nur auf die großen, dunflen Zujammenhänge 
hinweiſen, indem id) mi auf einen Ausſpruch Disraelis, 
des großen engliſchen Premierminifters Lord Beaconsfield, 
beziehe. Diejer Ichreibt in jeinem Roman! „Endymion“: 
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„Niemand darf das Raljenprinzip, die Raſſenfrage 
gleichgültig behandeln. Sie ilt der Schlüfjel zur Welt- 
geihichte. Und nur deshalb iſt die Geſchichte häufig 
jo ſehr fonfus, weil fie von Leuten gejchrieben wor: 
den iſt, die die Ratlenfrage nicht fannten, und eben- 
jowenig die dazu gehörenden Momente.“ 


Der Bürger: Durch die Brechung der Zinsknecht- 
schaft wird der Sparsinn vernichtet, der Mensch endet 
im Armenhause. 

Daß die Bredung der Zinsfnedtihaft ganz allgemein 
einen Einfluß auf den Sparfinn habe, muß entihieden 
verneint werden. Sparjinn hat ebenfowenig wie 3. B. Ber: 
\hwendung mit geltenden wirtihaftlihen Anfchauungen‘ 
etwas zu tun. Sparjinn und Verſchwendungsſucht find 
menſchliche Eigenjhaften, die entweder porhanden find oder 
fehlen, ganz glei, ob ein Zeitalter den Zinsgedanfen 
predigt oder den Zins verpönt. 

In den Zeiten des Übergangs mag wohl eine Er- 
böhung oder eine Verminderung des Sparlinns beobad- 
tet werden. Ich neige aber im gegebenen Tall der An— 
ſchauung zu, daß ein vernünftiger, wirtſchaftlich veranlag: 
ter Menſch fich Folgendes jagen wird: Ich kann in Zukunft 
niht mehr damit rechnen, dag ich nur non meinen Zinjen 
leben fann. Leben will ich aber in jpäteren Jahren und 
aud meinen Kindern noch etwas Hinterlajjen, aljo muß 
ih jegt mehr Iparen. Dieje Wirkung muß meines Er— 
achtens die Brechung der Zinsfnehtihaft auf Die Mehr: 
zahl der Menſchen ausüben, denn jonit find jie ja für das 
Alter auf öffentlide Unterftügung angemiejen. Ich muß 
auch an diejer Stelle noch einmal nachdrücklichſt betonen, 
daß bei der derzeitigen Belaſtung des Bejites durch direkte 
Steuern und jeglider Xebenshaltung durch indirefte 
Steuern von den ſchönen Zinjen nichts übrigbleibt — außer 
wenn — und das iſt ja das Ungerechte und zu Befämpfende 
— das gejamte Einfommen nur aus ewiger Kapitalrente 
fließt. Ein Sinken des Sparlinns ift demnach wohl nicht 
au befürdten. 

Ist denn (das hassenswerte) Großkapital wirklich 
so ganz unfruchtbar? Hat es nicht auch die Mittel ge- 
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schaffen zu großartigen Fortschritten, die größere 
Früchte für die Menschheit tragen, als der Zins des 
Leihkapitals ausmacht? 

Die Frageitellung Dbeweilt nur, daß mammoniſtiſche 
Phrajeologie hier den klaren Blid getrübt hat. 

Das Großfapital hat nicht die Mittel gejchaffen zu groß 
artigen Fortſchritten, ſondern das Großfapital ift aus der 
Arbeit gewadjjen. Jedes Kapital ijt aufgeipeicherte Ar— 
beit. Das Großfapital iſt an ji) unproduftio, weil eben 
Geld an ji eine durchaus unfrudtbare Sache iſt. Aus 
Geilt, Arbeit und vorhandenen und bereits erarbeiteten 
Rohitoffen oder Bodenſchätzen find Werte gejhaffen, Güter 
erzeugt worden, durch Arbeit und nur durd) Arbeit. 

Wenn man auf den jettejten Ader, in das reichſte Koh— 
lenbergwerf noch jo viel Geld Hineinjhüttet, trägt Der 
Adler doch fein Korn, ſpeit das Bergwerf von jelbit feine 
Kohlen aus. 

Menn die Menjchen das Geld erfunden haben, jo iſt das 
ſehr jinnvoll und verjtändig; denn in jeder fomplizierten 
Mirtihaft bedarf man Diejer (allgemein anerfannten) 
„Anweilung auf geleiftete Arbeit“. Aber dak Dielen 
„Geldzeihen“ eine Kraft innewohnen Joll, ewig aus fi 
heraus ins Ungeheure zu wachſen — und das tut das Geld, 
wenn es Zins tragen kann —, das iſt's, wogegen fich unſer 
Innerites auflehnt, das iſt's, was das Geld weit hinaus: 
hebt über alle anderen irdiſchen Erſcheinungen, das tjt’s, 
was das Geld zum Götzen madt. Und alles das iſt doch 
nur der ungeheuerjte Selbitbetrug der Menjchheit! Nichts, 
gar nichts vermag das Geld aus jidh Jelbit. Tiſch, Schranf, 
Kleid, Haus, Werkzeug, furzum alles um uns Hat doch 
irgendeinen Wert; den ältejiten Tiſch kann man jchlieklich 
noch einheizen und jich daran wärmen, aber mit einem 
Zwanzigmarfidein fann ih gar nichts anfangen, nicht 
einmal ein Stüd Käs fann ih drein einwideln. Erſt nad: 
dem die Menſchen ſinnvollerweiſe übereingefommen jind, 
zur Erleichterung des Austaujhes der Güter zum Wer: 
brauch Anweijungen auf geleijtete Arbeit zu jehreiben, erjt 
damit befommt das Stüddhen Papier Sinn und Witz, und 
es ijt jehr verjtändig, da& der Bauer für jein Korn vom 
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Kohlenbergwerf nicht eine Kohle, jondern Geld belommt, 
aljo eine Anweilung auf anderweitig geleijtete Arbeit, 
3. B. Heugabeln, Geſchirr, Pflug und Senſe. Aber damit 
joll es aus jein mit der Macht des Geldes. 


Alſo nit das Geld hat die großartigen Fortſchritte der 
Menſchheit bewirkt, \ondern die Menſchen jelbit haben es 
getan, ihr kühner Geilt, ihr ftolger Wagemut, ihr Fluger 
Sinn, die Kraft ihrer Hände, ihre gemeinjame, alio 
joziale fleikige Arbeit. So ſtolz und jo klar müſſen wir 
jehen. Die Menjchen jelbit waren das, doch nicht die arm: 
jeligen Stüdlein Papier, die die Menjchen erfunden haben 
zur Vereinfadhung der Wirtſchaft. 


Die Brehung der Zinsknechtſchaft iſt aber nicht das 
legte Ziel der neuen Gtaatskunft, fie ijt zwar die ein- 
Ichneidendite Tat, die einzige Tat, die alle Völker zu eint- 
gen vermag zu einem wahrhaften Völkerbund gegen die 
alle Völker umjpannende Gewaltherrihaft des Mammonis: 
mus. Aber jie ijt nicht Das Lebte. Dagegen muß die Bre- 
Hung der Zinsfnedhtihaft allen weiteren Schritten vor: 
ausgehen, weil fie, wie wir gejehen haben, das MWeltübel 
an der Wurzel faßt, und zwar an der Hauptwurzel. 


Erit wenn Die grundlegende Forderung 
nah Brechung der Zinsknechtſchaft erfüllt 
it, wird überhaupt erjt der Weg frei zum 
jozgialen Staat. Dies muß klar erfannt werden und 
all den mammoniſtiſchen Gewalten zum Troß durchgeſetzt 
werden. Ein joztaliltiiher Staat auf mammoniſtiſcher 
Grundlage — der Schrei nah Sozialijierung iſt weiter 
nichts als der Verſuch, die Bertrujtung aller Induſtrien 
herbeizuführen und überall die Rieſenkonzerne zu bilden, 
auf die natürlich aud in Zufunft wiederum troß aller 
VBermögensabgaben das Grokleihlapital den enticheiden- 
den Einfluß haben wird — iſt ein Unding und führt mit 
Naturnotwendigfeit zu einem Kompromiß zwiſchen der 
bereits ftarf mammonijtiih verjeucdhten Sozialdemokratie 
und dem Großfapital. 
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Mir dagegen verlangen radifale Abkehr vom mammo— 
niltiiden Staat und einen Aufbau des Staates im wahren 
Geilte des Sozialismus, in dem die herrihende Grund- 
idee die Nährpflicht it, worin eine alte fommunijtilche 
Grundforderung ihre vernünftige und ſinnvolle Befriedi- 
gung finden fann — in der Geitalt, daß jeder Volks— 
angehörige jein Unrecht auf den heimatlichen Boden zu— 
geiprodhen erhält durch die ftaatlihe Wermittlung der 
wichtigſten Nährgüter. 


Mir fordern ferner als Gerippe für den neuen Staat 
eine Bolfsvertretung dDurd) die Kammer der Bolfsbeauf: 
tragten, die auf breitejter Grundlage zu wählen find, da- 
neben eine jtändilde Kammer der Arbeit, den Zentralrat, 
in welder das werktätige Volk nad) jeiner beruflichen Glie- 
derung und wirtihaftlidhen Struktur zu Worte fommt. 
Schließlid fordern wir die höchſte Verantwortlichkeit für 
die Leiter des Staates. Die Vorausſetzung für all diejen 
Aufbau aber bleibt die Bredung der Zinsknechtſchaft. 


Mein unerjchütterlicher Glaube, nein mehr noch, mein 
Millen läßt mi Har erfennen, daß die Brechung der 
Zinsknechtſchaft nicht nur erzwingbar ift, ſondern mit un: 
beichreiblihen Jubel überall aufgenommen werden wird 
und muß, denn wohlgemerkt: Entgegen allen jonitigen 
noch jo wohlgemeinten Gedanken und Bewegungen und 
Beitrebungen, die auf Verbeſſerung des Menſchengeſchlech— 
tes binzielen, verjudt mein Vorſchlag nicht die menſchliche 
Natur zu verbeijern, jondern er wendet fi gegen einen 
Giftitoff, gegen eine Ericheinung, die ganz entgegengejeßt 
dem innerjten Empfinden des Menſchen künſtlich, nein, 
teuflijch erfunden worden iſt, um die Menſchheit Trank zu 
maden, um fie zutiefit im Materialismus zu verjtriden, 
um ihr das Beſte zu rauben, was fie hat, die Geele. Da⸗ 
neben geht Hand in Hand die furchtbare, unbarmherzige 
Iprannei der Geldmädte, für die die Menſchen nur noch 
Zinsitlaven find, nur dazu da, um für die Rente, für den 
Zins zu arbeiten. 


Tief erfchüttert erfennen wir die furdhtbare Klarheit und 
Mahrheit der alten Bibelweisjagungen, wonadh der Ju: 
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dengott Jahve jeinem auserwählten Bolt verheikt: „Ic 
will Dir zu eigen geben alle Schäße der Welt. Dir zu 
Füßen jollen alle Völfer der Erde liegen, und Du ſollſt 
herrſchen über fie.“ 

Diefe Weltfrage ift nun vor Eud allen aufgerollt. Welt: 
fragen werden nidht im Handumdrehen gelöft, aber die 
Idee iſt Har wie der Tag. Und die Tat muß jorgjam vor: 
bereitet werden, wir müſſen uns darüber klar fein, daß wir 
dem gemaltigiten Feind, den weltumipannenden Gelb: 
mächten, gegenüberjtehen. Alle Gewalt auf der Gegenleite, 
auf unlerer Geite nur das Recht, das ewige Recht der ſchaf— 
fenden Wrbeit. 

Reiht mir die Hände, Merktätige aller Länder, ver: 
einigt Euch! 
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Der Staatsbanferott — Die Rettung 


Eriter Drud 1919, Joſeph &. Hubers Verlag, Dielen vor München 


„Ich ringe mit dem Geipenit des GStaatsbanferottes“, 
erflärte Staatsſekretär Schiffer 1919 in einer jeiner 
Sinanzreden in Weimar. 

Samohl, das „Geſpenſt“ des Gtaatsbanferottes, dem 
ind unſere Meimarer Machthaber verfallen, ein Geſpenſt 
tft es, Hinter dem nichts jtedt als die Angjt vor einer ein: 
gebildeten, unwirfliden Erſcheinung. Es eriheint mir wie 
eine Ironie, daß Herr Schiffer den Staatsbanferott als 
ein „Geſpenſt“ bezeichnet, denn er will damit etwas furdt: 
bar Schreckhaftes bezeihnen, etwas Grauenvolles, und 
doch bringt es gerade der Begriff des Wortes „Gejpenit“ 
mit fi), daß es fi eben nur um etwas handelt, was in 
Mirklichfeit gar nicht eriitiert. Das „Geſpenſt“ des Staats- 
banterottes ijt der „MWaumwaun“ der Kapitalijten, mit dem 
fie die Staatsmänner und die betrogenen Völker ſchrecken. 
Das „Beipenft“ des Staatsbanterottes ijt der Kinder und 
Ammenjhred, mit dem man furdhtjame Naturen zuner- 
lällig das Grujeln lehren fann, jo daß fie nicht wagen, den 
Dingen mit klar ausgertebenen Augen bei hellem Tages- 
lit ins Geſicht zu ſehen. 

Es bedeutet ein unſagbares Glüdsgefühl, wenn man 
nah Ihwerem Traum erwadt, wenn die Geſpenſter fi 
in nichts auflöjen und heller Tag ins Fenſter blidt. Die 
\hredhaften ragen, die die Abenddämmerung aus den 
uns umgebenden Gegenjtänden geformt Hat, find wer: 
Ihwunden, der Ofen hat gar feine glühenden Augen, er 
jteht ruhig an jeinem Platz, der Schrank wächſt nicht ins 
Ungeheure, das über den Stuhl Hingeworfene Hemd iſt 
fein unheimliches Gejpenjt, das fi zu Füßen des Bettes 
bingefauert hat und jich bald riejig aufzurichten droht, es 
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iſt alles nichts, es war nur unjere eigene überhigte Phan- 
tafie, die uns Geſpenſter vorgetäujht hat, während ein 
Heiner tapferer Willensentſchluß genügt hätte — der, Licht 
zu machen —, um alle Geſpenſter zu bannen. 

Mie jteht es nun aber mit dem Staatsbanferott (die— 
ler geſpenſtiſchen Erjcheinung) ? 

Sn einem jeßt viel gelefenen Bud „Was jeder nom 
Staatsbanferott wilfen muß“ von Fr. Röhr (TH. D. We: 
ber, Hannover) bezeichnet der Verfaſſer den Staats: 
banferstt als „die völlige oder teilweiſe Nichterfüllung Der 
vertragsgemäß übernommenen Schuldverbindlicdhkeiten ſei— 
tens eines Staates jeinen Gläubigern gegenüber, gleid)- 
viel, ob dies aus Jahlungsunfähigfeit oder aus Mangel an 
Zahlungswillen oder aus beiden Urjachen zugleich erfolgt“. 

Dieje juriftilche Definition ijt zweifellos im Rahmen der 
hergebrachten Denkweiſe durchaus richtig, und wenn man 
ih nit von den ausgefahrenen Geleijen der auf dem 
römiſchen Recht beruhenden Denfweile losmachen fann, 
wird man jede jouveräne Änderung an den von einem 
GStaate übernommenen Schuldverbindlichkeiten als Staats: 
banferott bezeichnen können. 

Ganz anders jedod, wenn man tiefer in das Weſen der 
ſtaatlichen Finanzwirtſchaft eindringt; da erjcheint eine 
Anderung an den Schuldverbindlichfeiten durhaus wicht 
immer als „Banterott“. 

„Banca rotta“, das zerbrochene Zahlbrett, Hat eine üble 
Nebenbedeutung befommen; es ijt mit dem Begriffe des 
„Banferottes“ immer der Gedanfe verbunden, daß die 
Gläubiger in ihrer Geſamtheit geihädiat 
werden. Aljo: das Vorhandenjein eines Schadens für die 
Gläubiger iſt meines Erachtens das Kriterium für Die be- 
rechtigte Anwendung des Wortes „Bankerott“. It fein 
Schaden entitanden, bzw. entjteht fein Schaden für die 
Malle der Gläubiger, jo kann von einem „Bankerott“ im 
gewöhnlichen Sinn des Wortes nicht gejprohen werden. 

Bedeutet eine „teilweile Nichterfüllung vertragsgemäß 
übernommener Schuldverbindlifeiten Jeitens eines Staa— 
tes“ für Die überwältigende Mehrheit der Staatsangehö— 
rigen eine Erlöjung von einem furchtbaren und unerträg: 
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lihen Drud, eine Befreiung der ganzen Bolfswirtichaft 
von unerhörten Steuern: wer möchte es dann nod) wagen, 
eine jolhe Staatshandlung als Staatsbanferott zu be— 
zeichnen? 

Eine ſolche Befreiungstat iſt aber die von mir geforderte 
Aufhebung der Zinszahlung aus unjeren Kriegsanleihen 
jowie aus allen übrigen Schuldverjchreibungen des Rei— 
des und der Bundesjtaaten unter gleichzeitiger Erklärung 
diefer Schuldverſchreibungen zu gejeßlihen Zahlungs- 
mitteln oder befjer noch: der Konvertierung diejer Schuld: 
titel in zinsfreie Bantgutihaben. 

Auf den eriten Blid mag eine Aufhebung der Einzahlung 
der Kriegsanleihen eine jehwere Schädigung der Anleihe 
Titelbefiger bedeuten und jomit die Tatjache eines vor— 
handenen Staatsbanferottes gegeben ſein. — Dem ijt aber 
bei näherem Zuſehen durhaus nit jo, wie die folgenden 
Ausführungen aufzeigen werden. 

Gerade die Übertreibung und ÜÜberipigung unjerer ſtaat— 
liden Anleihewirtihaft machen uns die Abjurdität, die 
Unfinnigkeit unſerer gefamten ftaatliden Finanzwirtſchaft 
erit klar. 

Einem mammoniftiihen Dogma, aljo einem Schwindel 
zuliebe haben wir uns in die Schuldenwirtichaft verftridt. 
Diejes Dogma lautet: „Wenn der Staat Geld braudt, jo 
muß er jih das Geld von den Kapitalilten pumpen und 
dann brav verzinjen.“ 

Dieſe Gleihjegung der ſtaatlichen Gemeinſchaft des 
ganzen Bolfes mit der Einzelperion in bezug auf Geld- 
beihaffung gegen Kredit und Zinſen Hat zu der Heillojen 
Zerrüttung unjerer Staatsfinanzen geführt, die von jeder 
gejunden Wirtihaft nachgerade jo weit entfernt find, daß 
von einem aufgelegten Bolfsbetrug zu— 
gunften einer fleinen Gruppe von Groß- 
fapitalijten gejproden werden muß. 

Zunächſt möge man fi die Entitehung unjerer Kriegs 
anleihe vergegenwärtigen. 100 Milliarden Kriegslaiten jind 
auf dem Anleiheweg aufgebraht worden, triumphierten 
unjere Staatsfinanzfünftler gegenüber dem feindlichen Aus— 
land; 100 Milliarden Kriegsanleihe, jubelte die deutſche 
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Krämerſeele, beweiſen die ungebrochene Wirtſchaftskraft des 
deutſchen Volkes, trotz vier harter Kriegsjahre; mit einer 
Kriegsleiſtung von 100 Milliarden habe ſich die Heimat 
würdig der Frontarmee gezeigt, ſchämte man Ni nicht 
überall auszupojaunen. 

Die Anlage von Kriegsgewinnen gegen 5% Zins! war 
ein Opfer, eine vaterländiihe Tat von jo heldenhafter 
Größe, dag den Bankdirektoren die hellen Freudentränen 
über }o viel Opferlinn des deutjchen Volles bei jedem 
neuen Siege des General-Geldmarjhalls von Havenitein 
in den Yugen ſtanden. 

Mas wurde aber aud) dem Wolfe alles Köftliche erzählt, 
wenn es wieder zahlen jJollte! Eine wahre Sintflut von 
Kriegsanleihepropagandaldhriften brach jedesmal aus den 
Bankichaltern hervor; Vorträge, Verjammlungen, Pla: 
fate, von eriter Künſtlerhand entworfen, jorgten dafür, daB 
das Verjtändnis für die Notwendigkeit der Kriegsanleihe: 
zeichnung überall wach wurde. Sogar „alldeutjch“ durfte 
man in diefen Wochen denken, d. h. wünſchen, dab das 
deutiche Volk fiegen möchte. 

Kurs, es war ein derart widerlider Tanz ums goldene 
Kalb (Kalb, weil das deutſche Wolf wirklich ein Kalb war), 
ein jo efelerregender Mammonsfult, ein jo erniedrigendes 
Spekulieren auf die PBrofitgier der Maſſen, dak man fid) 


nicht wundern darf, daß gerade die Kriegsanleihepropa= 


ganda im Ihlimmiten Make zerjegend auf die fittliche 
Seitigfeit des deutfhen Volkes gewirft hat, wodurd in 
eriter Linie der Zuſammenbruch vorbereitet wurde. 

Dabei war alles, alles reiner Shwindel; ob be: 
wußt, ob unbemwußt, es war der größte Volfsbetrug aller 
Zeiten. 

100 Milliarden Schulden Hatte fih damit das 
deutihe Volk aufgeladen, und zwar verzinslide 
Shulden. 5 Milliarden Steuern muß alio das 
veutihe Volk aufbringen, wenn es ſeine Zinjen zahlen 
will, es muß alſo mit der einen Hand 5 Milliarden geben 
und mit der anderen Hand 5 Milliarden nehmen; das tit 
da zunädit der äußere Effekt vieler fZöltlihen Kriegs: 
anleihe. Aber damit erjhöpft ſich die Narretei der Kriegs- 
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anleihe noch lange nicht. Denn es handelt fich bei dieſer 
Steuer: Zinjen-Zwidmühle ja nicht um ein Gejellidafts- 
ipiel, jondern um einen ungeheuren Apparat für die 
Steuererhebung und ebenfo um den Apparat für den 
Zinjendienft, alfo um eine im großen betradtete riejen- 
hafte Arbeitsvergeudung von Taujenden und aber Tauſen— 
den non Beamten, Millionen von Gteuererflärungen, 
Schreibereien, Bankverkehr und alles Dies — nur um einer 
großen Selbittäufhung willen. 

Aber das möchte noch hingehen, obwohl ſich jedes eini- 
germaßen voltswirtihaftlihe Herz dagegen auflehnt, das 
Argite jedoch kommt noch: die ganze Komödie läuft — bes 
wußt oder unbemwußt, ſei einmal dahingejtellt — auf einen 
ungeheuren Volksbetrug hinaus. Deshalb, weil die über- 
wiegende Mafle aller kleinen und mittleren Sparer und 
Kapitalilten nit nur nichts von ihren ſchönen Zinjen 
haben fann, wie oben aufgezeigt wurde, jondern weil das 
gejamte werftätige Volt die Steuern aufbringen muß in 
Geitalt von geradezu grotesfen indirekten Steuern! 

Die Sade Liegt jo. Man will offiziell den ganzen Kriegs: 
anleiheihwindel nit zugeben und erklären, die Zinjen 
der Kriegsanleihe könnten natürlih nur bezahlt werden, 
wenn Steuern in gleidher Höhe eingehoben werden. Das 
wäre immerhin eine Tat eines ehrliden Kinanzminiiters. 
Nein, man erhebt Steuern auf indireftiem Meg in riefi- 
gem Umfang. Man veriteuert Kohle, Bier, Mineralwaſſer, 
Branntwein, Wein, Tabak, Fahrkarten ujw. in wahn- 
inniger Weiſe, nur um der Zinjen willen. Nur um der 
Zinien willen muß jeder Menih in Deutichland frieren 
oder doppelte Kohlenpreile zahlen, durjten oder teures 
Bier, Mein, Mineralwafjer trinten. Damit nicht genug, 
das Ermwerbseinfommen wird einer großen Steuer: 
erhöhung unterworfen, alles um der Zinjen willen — und 
ſchließlich ftellt jich heraus: es langt nicht! Denn außer den 
fejtverzinslihen Kriegsanleihen im Betrag von 100 Mil: 
liarden find nod) ca. 50 Milliarden in Schatwedhjeln oder _ 
jonjtigen turzfriftigen Krediten zu verzinjen. In Summa 
aljo 150 Milliarden, die jährlich auf unabjehbare Zeit 7 his 
8 Milliarden verjchlingen. 
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Es ilt nun tieftraurig, zu jehen und zu leſen, wie unrett- 
bar unjere Finanzpolitifer dem Zinfenwahnfinn verfal- 
len find — id zitiere im folgenden einen unjerer ausge: 
zeichnetiten Finanzleute, den badiſchen Finanzminiſter 
a. D. Dr. J. Rheinholdt, der in feiner ſonſt ſehr leſenswer—⸗ 
ten und klaren Schrift: „Die deutſche Finanzwirtſchaft wäh- 
rend des Krieges und die Möglichkeit ihrer Ordnung“ 
ſchreibt, nachdem er die verſchiedenen neuen ausgiebigen 
Kriegsſteuern behandelt hat: „Durch die angeführten Ge— 
ſetzgebungsakte auf dem Gebiete der Finanzen in den 
Jahren 1916, 1917, 1918, Die dem Etat für 1918 Mehr: 
einnahmen in Höhe von A Milliarden gegenüber den Etats 
von 1914 und 1915 zugeführt haben, tft es wenigitens ge- 
lungen, die Zinlen der Kriegsſchuld bis- 
ber laufend aus den vorhandenen Ein- 
nahmen zu bejtreiten.“ — Da Haben wir's — es 
iſt Gott jei Danf wenigſtens gelungen, die Zinjen der 
Kriegsihuld zu beitreiten, indem 1916 mit Gejeg vom 
12. Juni (R.6.8B. 507) der Tabak mit einer Steuererhö- 
hung von 130 Millionen belegt, 

die Frachtunkoſten mit Gejeg vom 17. Suni 1916 
(R.G.V. Bl. S. 555) mit 570 Millionen belegt, 

die Pot: und Telegraphengebühren mit Gele vom 
21. Suni 1916 (R. G. V.Bl. ©. 561) um 200 Nillionen hin— 
aufgeihraubt, 

der Marenumjag mit Gejeg vom 21. Suni 1916 
(R.G. V. Bl. S. 577) mit 250 Millionen belajtet wurden. 

Das Sahr 1917 brachte dann: | 

die Beiteuerung des Perjonen- und Güterverfehrs vom 
8. April 1917 (R. G. V. Bl. ©. 329) mit 315 Millionen, 

die Kohleniteuer vom 8. April 1917 (R.G. V. Bl. Seite 
340) mit 500 Millionen. 

1918 ſchraubte dann weiter die Beſteuerung des 

Marenumfates mit Gefeg vom 26. Juli 1918 (R.6.8B.: 
Bl. ©. 779) in die Höhe, Deren Mehrertrag gar auf 1000 
Nillionen geihägt wird. 

Die Sinderung des Neichsitempelgejehes, Geſetz vom 
26. Juli 1918 (R. G. V.Bl. ©. 779) tit auf 210 Millionen 
Ertrag veranſchlagt. 
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Die Weinſteuer, Gejeg vom 26. Juli 1918 (R. G. V. Bl. 


©. 831) ſoll 103,5 Millionen bringen. 

Schaummein, Gejeg vom 26. Juli 1918 (R. G. V. Bl. 
©. 847) joll 12,6 Millionen bringen. 

Mineralwafler, Gele vom 26. Juli 1918 (R.G.BBL. 
©. 849) joll 52,5 Millionen bringen. 

Bier, Geſetz vom 26. Juli 1918 (R.G.V.Bl. ©. 863) wird 
weiter mit 339,5 Millionen bejteuert. 

Branntwein als 1. Yinanzmonopol Taut Geje nom 
26. Suli 1918 (R.G. V. Bl. ©. 837) wird gar auf einen 
Mehrertrag von 800 Millionen angenommen. 


Dieje ungeheuren Steuern, die, wie man jieht, fait aus— 
Ichließlich den KRonjum der breiten Malle des Volkes be— 
laſten, ergaben aber erjt über 4 Milliarden Steuern, die 
mit Ah und Krach hinreichten, um die Zinjen der Kriegs 
anleihe zu deden. — „Allerdings“, ſo fährt dann Dr. Rhein: 
holdt fort, „ergaben die Etats für 1916 und 1917 nit une 
erhebliche Fehlbeträge um 2% Milliarden... —“ Alſo 
auch das no! — Und die fonjtigen eigentlichen Aufgaben 
des Reiches kultureller, wirtjhaftliher Natur uw. ? ? ? 


Aber unbeirrt erklärt der Herr Finanzminiſter dann auf 
derjelben Seite noch: „Zuden 150 Milliarden des heutigen 
Standes der Reichsſchuld dürfen noch viele Milliarden 
hinzufommen, für deren Verzinſung gejorgt 
werden muß.“ — Wenige Seiten jpäter erklärt Herr 
Dr. Rheinholdt von neuem (©. 69): „Die Ariegsanleihe und 
thre Verzinsung muß unbedingt den Anleihebedingungen 
entiprechend gejichert bleiben. Geſchähe dies nicht, jo ginge 
der Kredit des Reiches unwiederbringlich verloren, und zwar 
im Inland wie im Ausland.“ — Da haben wir’s wieder: die 
Berzinjung, das iſt das A und das O unjerer Finanzmiſere. 

Daran darf nicht gerüttelt werden; vor der Heiligkeit 
des Zinjes maden alle Yinanzminijter, alle Steuerpoli- 
tifer, alle — nun fommt das Tieftraurige — Sozialiſten wie 
auf Rommando halt! — Herr Scheidemann verfündet an 
jeder Litfaßjäule dem geängitigten Volk zu deſſen „Be: 
ruhigung“, daß die Sicherheit der Kriegsanleihe feinesfalls 
angetajtet werden wiirde. 
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Alſo, Du Großfapital, magit ruhig jein!! Deine Zinſen 
bleiben Dir, das Volk iſt dumm genug, bejtochen von den 
Almojenzinjen, die dem kleinen Anleihezeichner verſprochen 
worden find, und Takt ſich dDireft und indirekt die unerhör: 
tejten Steuern aufpaden. Zu was? Wem zum Nuten? 
Nur zum Nußen des Groß-Leihfapitals!! Die großen Gelbd- 
gewaltigen können ja jhlieklih aud nicht mehr Bier und 
Schnaps, Tabak, Wein und Selterswafler, Salz und Zuder, 
Zündhölzer und Kohlen verbrauden als der kleine Mann 
aus dem Bolt, als der Arbeiter, der Beamte, der Ange— 
itellte! Und jo zahlt aljo die große Mafle des Bolfes Mann 
für Mann ebenjoviel wie der vielfahe Millionär, nur 
damit der Multimillionär jeine Kriegsanleihezinjen be: 
fommt. — Der ſchändlichſte, gemeinite Betrug, der infamite 
Shmwindel ijt die ganze Kriegsanleihewirtihaft. Ausge— 
beit zuguniten der Großfapitalijten. Um diejes Zweckes 
willen wird nicht nur die Arbeitstraft des ganzen Volfes 
bis aufs Blut ausgebeutet, jondern noch viel mehr: es ift 
dureh die ſchändlichen Beitechungsgelder, genannt Kriegs- 
anleihezinfen, der Feine Mann auch noch eingejpannt 
worden an den Triumphwagen der goldenen Internatio- 
nale, und Herz und Hirn find ihm mammoniſtiſch verjeucht 
worden!! 

So ſteht's, das ijt die Wahrheit! Wer wagt etwas da- 
gegen zu jagen?! Mie Schuppen fällt es uns von den 
Augen, und wir erfennen klar, woher diefer abgrundtiefe 
Haß, dieje unbejhreiblide Wut des erwachten Volles in- 
ſtinktiv herrührt, wenn fih das Volt auch ſelbſt nit Kar 
Darüber ift, jondern nur den allgemeinen Drud deſſen 
empfindet, dem ich mit voritehenden Ausführungen flaren 
ziffernmäßigen Ausdrudf verliehen habe. 

Armes Volk! Armes und betrogenes Bolf! 

Alſo banferott wirit Du, wenn Du die Zinszahlung 
für die Kriegsanleihen einjtelljt! Iſt's Dir jet klar ge- 
worden, warum der Staatsbanferott ein Geſpenſt ijt?! 
Iſt's Dir jegt Har geworden, warum der Staatsbanferott 
in der von mir vorgeihlagenen Form der Aufhebung der 
Zinszahlung nit nur fein Banferott, ſon— 
derneine jubelnde Befreiung, eine 
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Erlöjung ausden Krallendes Mam-— 
monismus ift?! 

Bredenmwir die Zinstnechtſchaft des 
Geldes, und wir alle das ganze werf- 
tätige Volkwird frei. 

An den Kriegsanleihen haben wir erkennen können, wie 
die Kriegsanleihewirtſchaft nichts weiter iſt als ein kapi— 
taliſtiſcher Volksbetrug; mit den übrigen Staatsanleihen 
iſt es im Grunde natürlich genau ſo, nur, daß es leichter 
verſchleiert werden konnte. Ich ſpreche Hier zunächſt von 
ven Eiſenbahnanleihen als den weitaus wichtigſten Staats— 
anleihen, dem Umfange nad. Die Gejamtheit der deut— 
Ihen Staatseifenbahnen reprälentiert ein Anlagefapital 
von 20 795 Millionen Ende 1916. Alle dieſe Staatsbahnen 
find aus Anleihemitteln erbaut bzw. fäuflich übernommen 
worden. Alle dieſe Kapitalien, aljo jagen wir rund 20 Mil- 
liarden, müljen jahraus, jahrein den Kapitaliften gegen 
über verzinit werden. Jahr für Jahr müſſen unjere Staats: 
bahnen rund 800 Millionen Mark Ertrag abliefern, nur 
um die Zinjen für die Herren Eifenbahnanleihebejiger auf: | 
zubringen. 

Ich will mich nicht zu lange bei Einzelheiten aufhalten, 
aber immerhin iſt es interejjant, zu verfolgen, daß die groß: 
artigen Überſchüſſe der Eijenbahnen, die 3. B. in Preußen 
immer als das „Rüdgrat des Staatshaushaltes“ gerühmt 
wurden, gerade ausreichten, um eben die ewige feſte Ber: 
zinjung der Eilenbahnanleihen zu deden. Manchmal gab 
es ja wohl etwas mehr und blieben einige Millionen Rein- 
überſchuß, aber das Höchſte war die berühmte 7%ige Ber: 
zinjung der preußilch-hejliihen Staatseijenbahnen, alio 
eine Überrente von ca. 3% über die pflichtmäßige Ver: 
zinjung gegenüber den Kapitaliiten. — Diejes Bild hat fich 
nun in den letzten Iahren ganz fatajtrophal verichlehtert; 
der Eilenbahnhaushalt für 1918 weilt nad den Angaben 
des preußiſchen Finanzminiiters Simon ein Defizit von 
1300 Billionen auf — aljo eine Unterbilanz, die den Er- 
trägniljen von zwei guten Friedensjahren gleihfommt. — 
Aber das macht gar nichts, denn die Eijenbahnanleihen 
ind ja feftverzinsliche Papiere, die Zinjen müſſen allo auf 
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alle Fülle bezahlt werden, gleichviel, woher das Geld 
fommt. Sehr einfach, man wird aljo die Steuerſchraube an- 
ziehen — zu was iſt denn das arbeitende Volk da? Heilig 
ilt nur der Zins, mag darüber der Staat zugrunde gehen, 
dv. h.: Wehe, wenn der Staat die Zinszahlung einitellte, 
das wäre Staatsbanterott, aljo in der mammoniftilchen 
Thrajeologie das ſchwerſte Verbrechen, das man ſich den- 
fen fönnte, denn es träfe ja die Heinen Rentner, die ihr 
Geld in „mündellicheren“ Bapieren angelegt haben. Nun — 
die feinen Renten wären den Großfapitaliiten furdtbar 
gleichgültig, wenn jie nicht ſelbſt noch große Poiten dieſer 
Stantspapiere in Händen hätten. So iſt es jehr gut, daß 
die Heinen Kapitaliften dieje „ausgezeichnet mündelfichere 
Anlage“ befigen, denn man kann doch „Das Bertrauen der 
Leute nicht enttäufchen“, die dem Vater Staat „vertrauens- 
voll“ ihre „Sparpfennige“ „anvertraut“ Haben. — Wie 
Ihön und edel das klingt, und doch iſt es ein ganz durd- 
triebener mammoniftilher Schwindel — genau wie bei den 
Kriegsanleihen. 

Müßte aus den Einfünften der Eilenbahnen nicht faſt 
der ganze Reinertrag für die Verzinjung der Eilenbahn: 
anleihe verwendet werden, jo würden die Reineinfünfte 
aus dem jtaatliden Eijenbahnbetrieb hinreichen, den größ: 
ten Teil der ftaatlihen Ausgaben für die gejamte innere 
Verwaltung zu deden, man braudte alſo jehr viel weniger 
Direfte und indirefte Steuern zu erheben. Auch Hier wie- 
der dasſelbe Bild: der kleine und mittlere Kapitalijt hat 
nicht den geringiten Nußen von feinen ſchönen Zinjen aus 
Anleihetiteln der Staatsbahnen, denn dieje Zinjen werden 
ihm auf direktem oder indireftem Weg wieder abgenom- 
men; für den Staatsangehörigen, der nicht im glüdlichen 
Beſitz ſolcher „mündeljicheren“ Staatspapiere ijt, bedeutet 
die Verzinfung der Eilenbahnanleihe eine unerhörte Be: 
iteuerung feiner Arbeit zuguniten der Großanleihebejiger. 
Nutzen hat nur das Großleihfapital. 

In Bayern liegt die Sache genau jo, ja noch ungünftiger, 
weil das Neinerträgnis durch die Kleinbimmellofalbahn- 
politif und die ſchwierigeren Terrainverhältnijle von vorn: 
herein ungünftig beeinflußt war. Bei einer Eiſenbahnſchuld 
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von rund 2000 Millionen beträgt die Verzinjung rund 
75 Millionen, die Üblieferungen an die Staatskaſſe betrugen 
vor dem Kriege im Mittel 70 Millionen. Eine rühmlicdhe 
Ausnahme madte das Jahr 1911 mit 93,7 Millionen, wäh— 
rend das Jahr 1918 mit einem namhaften Verluit abjchlteßt. 

Die finanziellen Ergebnifje des bayeriſchen Eijenbahn- 
betriebes zeigt nachſtehende Tabelle für das Sahrzehnt 
1902—-1911. 














Gejamt- | - Davon 
Bag ausgaben Suite verjhlingt| Rein- Verluſt 
Millionen intl. Ihuf die Ver⸗ | erfrag 
Penfionen zinſung 
1901 | 166,7 ; 136,4 |; 30,3 37,4 — | 71 
1902 | 169,7 12986 , 401 38,1 2,0 
1903 176,1 1335 | 436 40,1 2,5 
1904 | 184,7 | 141,6 431 , 442 — 1,1 
1805 | 1951 | 145,3 49,8 46,5 3,3 
1906 | 208,0 155,1 52,9 47,3 5,6 
1907 | 2131 161,6 52,5 48,4 3,1 
1908 | 219,7 170,0 49,7 51,5 — 1,8 
| Tilgung 
1909 | 266,4 208,9 575 1638u.24| — 8,7 
1910 | 281,6 1995 | 82,1 62,9 u. 2,51 16,7 
1911 | 2974 | 3086 | 93,7 |682u.2,6| 22,9 


Alſo auch Hier jehen wir wieder das gleihe Bild. Die 
Reinerträgnilje reihen Inapp für die Verzinjung der An— 
leihen: das „Rüdgrat unjerer Finanzen“ Hat jeine Schul: 
digkeit getan, wenn es für dieje Zinjen langt. 

Ganz ebenſo wie in Preußen und in Bayern verhält es 
ih aud in den übrigen Bundssitaaten, und nicht viel 
anders jteht es mit der „allgemeinen Staatsihuld“, die 
nicht einmal zu og. rentierlichen Zweden aufgenommen 
wurde, jondern zu jonjtigen KRulturaufgaben des Staates, 
io 3. 8. Straßenbauten, MWildbadhverbauungen, Hoch— 
wallerdämme, Brüdenbauten, Entwällerungen ujw. Alle 
derartigen Unternehmungen dienen jozialen Zwecken, fie 
haben an fih und in jich feinen objektiven Wert. 

Sch Höre ſchon Tängit die ungenuldige Frage: Ja, wie 
joll denn ſonſt der Staat jeine Bahnen bauen, feine 
Straßen, Brüden und fonjtigen Meliorationen, außer aus 
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Anleihemitteln? Zum Bauen gehört doch Geld, aljo muß 
es der Staat pumpen, und Tein Menſch würde dem Stant 
Geld leihen ohne Zinjen! 

Sn diejer Frage, in diejer Meinung, dag der Staat wie 
jeder Habenidhts, der ein Geſchäft anfangen will, unbe: 
vingt fi) das Geld dazu pumpen müſſe, in dem undeil- 
vollen Wort „Kredit“ Tiegt die Tragif unjerer gejamten 
modernen Staatsfinanzwirtſchaft beichlojfen, und mehr 
noch: die Behauptung, daß niemand jein Geld ohne Zinjen 
berliehe, daß der Staat aljo verjinslide Noten druden 
mülje, um Geld zu befommen für [oziale Unternehmungen, 
hat ihr gut Teil beigetragen zu der mammonijtilchen Ber- 
jumpfung unjeres gelamten Zeitalters. Hier liegen die 
MWurzelfäden für das emporfommende Rentenideal, hier 
liegen die Keime für das unerhörte Wachsſtum des Groß: 
leihfapitals, hierin liegen die Urjaden für die wirtichaft: 
lihe Verſktlavung der werftätigen Bevölferung. 

Aljo: aus einer irrigen ftaatliden Vorſtel— 
lung heraus iſt die unheilvolle Schuldenwirtihaft ent- 
Itanden. Aus der Boritellung heraus, daß der Staat es 
ebenjo wie eine Einzelperjon nötig hätte, für jede wirt: 
ihaftlide Unternehmung Kredit in Aniprud zu neh- 
men. Diele Borftellung muß als durchaus falſch und gegen 
das Intereſſe der Geſamtheit gerichtet abgelehnt werden. — 
Es ilt in gar feiner Weiſe einzujehen und begründet, daß 
der Staat, aljo die Gejamtheit der Staatsbürger, es nötig 
hätte, jich bei einzelnen vermögenden Privatperjonen Geld 
zu pumpen und dieſen Leuten verzinslihe Scheine aus: 
zuhändigen; es ift durchaus nicht einzujehen, warum der 
Stant als jouneräne Berförperung des ganzen Wolfes 
nicht ebenjogut den Baumeijtern und Lieferanten unver- 
zinsliche Noten aushändigen jollte, Hinter denen — und 
nun fommt der jpringende Bunft — genau wie hinter den 
verzinslihen Noten in legter Linie ausihlieklid 
die Urbeitsftraft Des ganzen Volkes als 
Dedungiteht. 

Dieje Hare Erkenntnis ift der Schlüſſel für die ganzen 
jegigen Berhältnijje. 

Es mag insbejondere für den gerade in dielen Fragen 
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ſich kompetent fühlenden Sachverſtändigen bejonders ſchwer 
ſein, diſen Grundirrtum einzuſehen bzw. einzu— 
geſtehen, weil es ſich eben um tief eingefreſſene Vorurteile 
handelt. Dem einfachen Mann aus dem Volk und dem 
geſunden Menſchenverſtand wird es aber nicht ſchwer fal— 
len, einzuſehen, daß für die Volksgeſamtheit, die letzten 
Endes immer für die Steuern bzw. Zinſen in irgendeiner 
Form aufzukommen hat, gar kein Unterſchied beſteht, ob 
der Staat verzinsliche Noten oder unverzinsliche Noten 
druckt zur Bezahlung ſeiner ſozialen Aufgaben. D. h. der 
Unterſchied wird ſogar ſofort zugunſten der unverzinslichen 
Noten — alſo der ſogenannten Banknoten — ſprechen, da 
ja der Staat auf dieſem Wege von der unerhörten Be— 
laſtung durch die ewigen Zinſen befreit bleibt. 

Aber der Mammoniſt iſt nicht verlegen und ſchleudert 
mir das furchtbare Wort „Inflation“ entgegen. 

Was iſt Inflation? Die Überſchwemmung des Geld— 
marktes mit papiernen Zahlungsmitteln. Die Bezahlung 
der ſtaatlichen Unternehmungen mit papiernen Zahlungs— 
mitteln ſoll die Wirtſchaft ungünſtig beeinfluſſen. Nun, ich 
bin ſo vermeſſen, zu behaupten, daß auch dies ein echt 
mammoniſtiſcher Schwindel iſt. Auch hier müſſen wir uns 
wieder die urſprüngliche Entſtehung vor Augen halten. 
Sagen wir, der bayeriſche Staat will eine Bahn bauen, 
die 100 Millionen foitet; diefe Summe muß vom Landtag 
ujw. bewilligt werden, dann wird eine Anleihe ausgejährie- 
ben. Inzwiſchen wird aber die Bahn ſchon gebaut, und der 
Bauunternehmer muß bezahlt werden. Mit was? Mit 
Banfnoten. Alſo werden Noten gedrudt. Dann müllen 
aber au die verzinslidhen Noten gedrudt werden, die 
Anleihejchuldverichreibungen, und dazu die Coupons, und 
dieſe Coupons müſſen dann wieder mit Banfnoten ein- 
gelöjt werden. Wir jehen hier eine Bapierwirtihaft — eine 
Inflation —, Die bedeutend größer it, als wenn man gleid) 
direft den ganzen Betrag in Banknoten gedrudt Hätte. 
Marum denn nit 10000-Mark-Scheine druden? Die 
find dann ohnedies Ion fein Zahlungsmittel im Sinne 
von Kleingeld mehr, die würden eben als Barrejerve ins 
Depot genommen werden oder für größere Überwei- 
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jungen dienen — ganz abgejehen von der Möglichkeit der 
viel einfaheren bargeldlojen Verrechnung. Ih 
habe abfichtlich den etwas umſtändlicheren Beweisweg über 
die gewöhnlichen Noten gewählt, um daran zu zeigen, daß 
von einer „Inflation“ wieder nur als von einem „Gejpenit“ 
gejproden werden fünnte, um abergläubiſche Staatsmänner 
zu jchreden. In Wirklichkeit ift nämlich die Inflation auf 
dem Anleiheweg viel jchlimmer, als wenn der Gtaat auf 
Grund der einmal non der Bolfsvertretung genehmigten 
Kredite — damit war ja do das Geld da — 
eben diejes Geld einfach angewiejen bzw. gedrudt hätte. 
Mir wären damit von vornherein gar nit in die 
unjinnige ſelbſttrügeriſche Zinfenmwirtihaft hineingeraten, 
aus ber wir nunmehr unter allen Umftänden heraus 
fommen müllen. 

Es iſt ganz Har, da beim Borhandenfein reichlicher 
Zahlungsmittel diefe Scheine den Staatsbanfen zur Gut- 
ihrift gebradjgt worden wären — Jomeit fie nicht ander: 
weitig Anlage gefunden hätten —, und jehr bald wäre es 
jogar jo weit gelommen, daß für die genehmigten Staats: 
fredite gar feine neuen Scheine mehr hätten gedrudt wer: 
den miüllen, da ja die Staatsbanf in ihren Depots ge: 
nügend Scheine liegen hatte und die ſämtlichen „Anleihe— 
titel“ Thon gar nicht mehr gedrudt werden mußten. 

Damit wäre aber — ganz im Gegenteil zu der von mam— 
monijtiider Seite behaupteten Inflation — eben feine 
Snflation eingetreten und das andauernde GSinfen der 
Kauffraft des Geldes vermieden worden. 

Die Entwertung des Geldes hat ganz genau gleichen 
Schritt gehalten mit dem Anjchwellen unjerer Anleihe- 
titel, und zwar fann dieſe Tatſache wiederum jeder Laie 
an der Entwicklung während des Krieges verfolgen. — Den 
Kriegsanleiheihwindel haben wir ſchon gebührend be— 
leuchtet, aber er zeigt uns noch mehr: nämlidh, dab die 
Geldentwertung genau proportional fortgeichritten ift mit 
dem Anjchwellen der Kriegsanleihe — im Durchſchnitt 
fönnen wir heute bei einer ungefähren Verdreifachung ber 
Summe der fejtverzinsliden Papiere gegenüber nor dem 
Krieg auch im Mittel eine Verdreifachung aller Preiſe 
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feftitellen, bzw. ein Sinken des Gelodwertes auf ?/s. Da: 
gegen Hat die ebenfalls noch nebenbei erfolgte Über: 
ſchwemmung mit Noten durdhaus nicht jo verheerend ge- 
wirft. Denn die wahnlinnige Notendruderei, die unjere 
papiernen Zahlungsmittel nahezu verzehnfacht Hat, 
hat erjt im vergangenen Jahr (1918) eingejegt, wo Die 
Preiſe bereits auf das 21/2fache geitiegen waren; ferner 
it die Preisiteigerung jeit dem leßten Jahre keineswegs 
in dem Verhältnis gewachſen wie die Majje der papiernen 
Zahlungsmittel, und Ihlieklid muB zugegeben werden, daß 
der allergrößte Teil diejer Scheine thejauriert worden it, 
alſo zinslos aufbewahrt wird. 

Man wolle ih nun einmal voritellen, wie die ganze 
Kriegsfinanzierung vor fih gegangen wäre, wenn man 
gleid) gewagt hätte, auf Grund der erfolgten Kriegstredite, | 
jagen wir, 5 Milliarden Scheine zu druden und damit Die 
Kriegslieferungen zu bezahlen. Verzinslihe Anlage in 
größerem Umfang hätten dieje Beträge nirgends finden 
fönnen, jomit wären ſie als Bardepots bei den Banken 
eingezahlt worden; eine Aufklärung darüber, gegebenen- 
falls jogar Strafen gegen Bapiergeldhamitern nur mit 
dem 10. Teil der Anftrengungen wie für die Kriegsanleihe 
hätten das Geld wieder den öffentlichen Geldinitituten bzw. 
der Reichsbank zugeleitet, woraus dann auf Grund neu 
zu bewilligender Kredite jeitens des NReichstages eben von 
neuem die Zahlungen ohne erneutes Notendruden hätten 
geleiftet werden können. Ich glaube, es iſt nicht zuviel be- 
hauptet, daß das Reich auf dieje Meile mit 5—10 Milliar- 
den neuer Noten, im übrigen auf dem Berrehnungs- 
Gutijhriften:- Meg die ganze finanzielle Kriegsfüh- 
rung hätte bewältigen fönnen. 

Zum Beilpiel hätte ein Gejeg, wonad alle Kriegs: 
lieferungen nur im Verrechnungswege an die Lieferanten 
bezahlt würden, dak Barabhebungen von den — wegen des 
Krieges — zinslojen Gutſchriften nur für reine Yohnzah- 
lungen hätten erfolgen dürfen, alle die fatajtrophalen Fol— 
gen unjerer Kriegsanleihewirtjchaft vermeiden laſſen. 

Mir wären damit auf den endlichen gejunden Weg der 
ftaatlihen Kinanzwirtichaft gefommen. 
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Mir wollen, um das Bild zu runden, uns den weiteren 
Berlauf vorftellen: Die Kriegsindujitrie, die friegsliefern: 
den Bauern und Handwerfer befommen ihre Zahlungen 
für Lieferungen durch Gutjhriftsangeige irgendeiner Reichs— 
banfitelle. Löhne uw. können (kontrolliert) in bar ab» 
gehoben werden, Lieferantenzahlungen werden im Scheck— 
oder Überweijungsverfehr beglichen, der Reit, der Gewinn, 
bleibt als zinslojes Guthaben Tiegen. Die Aredite, das 
heißt die Schulden des Reiches an die einzelnen Guthaben: 
bejiger, würden nun zwar auch zu einer ähnlichen Höhe 
angeſchwollen jein, aber immerhin ohne die zufätzlichen 
Zinſen. Die interne Verihuldung, alio die Verjhuldung 
ver Gejamtheit an die einzelnen Guthabenbejiter, würde 
aber in feiner Weiſe die Wirtſchaft belaften können wie die 
Zinjenwirtichaft. 


Mir haben Ihon im letzten Abjchnitt den Zuſammen— 
hang zwiſchen Anleihewirtihaft und Geldentwertung ge: 
jtreift, es ijt aber vielleiht noch nicht genügend klar, 
warum diejer innere Zujammenhang beiteht. 

Diejer innere Grund liegt im urſprünglichen Welen des 
Geldes begründet. 

Geld iſt jeiner innerjten Natur nad) nichts anderes als 
„Anweijung auf geleiftete Arbeit“. 

Die durchaus falſche zuſätzliche Einihägung und Bewer: 
tung des Geldes als Kapital, das durd fein bloßes 
Vorhandenjein arbeitet, das heißt Zinjen trägt, iſt wieder: 
um nidts als ein ganz durätriebener mammoniſtiſcher 
Schwindel. 

Mir werden uns über die Richtigkeit der obigen Defi- 
nition des Geldes als „Anweilung auf geleijtete Arbeit“ 
am beiten far durch ein ganz einfaches Beilptel: Für jein 
angeliefertes Brotgetreide hat Der Bauer von dem Kohlen: 
bergwerf im Tauſchwege nit 1 Fuhre Kohlen befommen, 
londern Geld, alſo „Anmweijung auf geleijtete Arbeit“, das 
heißt, er fann fi um dieſes Geld geleiltete Arbeit, 3. B. 
Plug, Egge, Senje, faufen; der Pflug: und Eggenmader 
fann ſich jeinerjeits um die empfangene „Anweijung auf 
geleiltete Arbeit“ (Geld) wiederum geleiftete Arbeit, 3. B. 
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Kohlen oder Schmiedeeijen bei dem Bergwerf, faufen. Wir 
erkennen in diefem kurzen Kreislauf die unbedingte Rich: 
tigkeit diejer Definition des Geldes, als „Anweiſung auf 
geleiltete Arbeit“, Das Geld iſt alſo eine durchaus jinnreidhe, 
in jeder fomplizierten Volkswirtſchaft notwendige Erleich— 
terung von Handel und Wandel. Dieſe Eigenjhaft des 
Geldes wird fo lange nicht tangiert, auch wenn es aufge- 
jpeichert wird, jolange ihm nicht die überirdiſche Fähigkeit 
verliehen wird, aus ſich ſelbſt heraus Zinjen zu tragen. 
Erit mit dem Zinsgedanfen ift das Geld 
zu einer jelbftändigen dämoniſchen Madt 
geworden, zu der furdtbaren Gewalt, die 
die Menſchen ausbeutet und ausjaugt, erſt 
das Zinsprinzip hat zur wirtihaftliden 
Berjflavung der Völker geführt. 


Geld in jeiner urſprünglichen Bedeutung und Erfindung | 


iſt „Anweiſung auf geleijtete Arbeit“, jonit nichts! — Mit 
dem Zinsbegriff aber ilt das Geld zum irdiihen Gott ge— 
worden. 

Nach diejer Definition des Geldes iſt es Elar, daß das 
Borhandenfein von vielen jolden „Anweilungen auf 
geleijtete Arbeit“ Dann die Preiſe der Maren (Waren 
jind geleitete Arbeit) in die Höhe treiben muß, wenn we: 
nige Maren da ſind, wenn aljo das Geldangebot größer iſt 
uls das Warenangebot. Das WMWarenangebot, die Pro- 
duktion, ift nun in einer Volksgemeinſchaft im großen und 
ganzen betrachtet ziemlich gleichbleibend, jolange die Bes 
völferungszahl und Damit die Arbeitskraft nicht erheblich 
wählt oder ſinkt. Dagegen können natürlid Die Geld— 
zeichen, dieje „AUnmweilungen auf geleiftete Arbeit“, beliebig 
vermehrt werden; dies gejhieht am einfachſten mit Hilfe 
der Notenpreije. Der Erfolg iſt natürlich der, daß die 
Preiſe aller „geleijteten Arbeit“ ebenfalls entſprechend 
jteigen bzw. die Kaufkraft des Geldes ſinkt. Hier haben 
wir nun den direften Zufammenhang zwiſchen der Ent- 
wertung des Geldes mit dem uriprüngligen Begriff des 
Geldes. — Das bloße Borhandenjein von papiernen Noten 
entwertet die Kaufkraft diejer Noten, denn nur die Ware 
hat inneren Wert, nidt das Geld. Wir fönnen nun ganz 
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genau verfolgen, wie das Anjchwellen unjere papiernen 
„Werte“, unjere „Wertpapiere“ 3. B. jeit dem Sahre 1870, 
zu einer ganz gleichlaufenden Entwertung unjeres Gel- 
des geführt hat, und zwar war es gerade die große 
Malle der „verzinslihen“ „Wertpapiere“, die zu dieſer 
Entwertung beigetragen haben; denn die Maſſe der un— 
verzinslihen Noten ilt viel weniger der Ausdrud für die 
Bapierwirtichaft — (bis zum Kriegsbeginn Hatten wir nur 
etwa 4 Milliarden Banknoten im Verkehr) — als die aus 
dem Zins- und Kreditwahnjinn geborene Hodhjflut der feit- 
verzinslichen Wertpapiere aller Urt. 

Nur nebenbei jei hier bemerft, daß die Preisjteigerung 
immer erit wie in einer Melle der Ausgabe der papiernen 
Merte nachgefolgt iſt; hierin Liegt das Geheimnis für die 
furdtbare Vermögensumſchichtung in unlerem Volk. 

Die Entwidlung der Überfhwemmung des Marktes 
mit papiernen Zahlungsmitteln aller Art. während Des 
Krieges und die daraus entitehende Geldentwertung haben 
wir ſchon im legten Kapitel bejprochen, zufammen mit den 
eben gebradten Ausführungen wird nun wohl volle Klar- 
heit über die hoffnungsloſe Berfahrenheit unjerer jtant- 
lichen Geld- und Kreditwirtſchaft bejtehen. 

Aber noch etwas muß beiprochen werden, wo es wieder 
jehr ſchwer fällt, Die „bona fides“ der fapitaliftiihen Kreiſe 
nicht zu bezweifeln: das ift der Umſtand, daß alle kleinen, 
mittleren und aud noch ganz anſehnlichen Vermögen, jagen 
wir, jogar bis zu Ye Million, durch die wahnfinnige In— 
Hation vollfommen entwertet werden. Immer größer wird 
die Kluft zwifchen den weltbeherrihenden Plutokraten und 
der gejamten werftätigen Bevölkerung. Der ganze Mittel: 
itand, auch der bejigende bejjere Bürger, ſinkt in Die pro— 
letarii de Shit hinunter, während die goldene Inter: 
nationale auf ihrem Milliardenthron, der einzig durch den 
Zinjenwahnjinn gejtärkt ijt, ih anſchickt, die Meltherr: 
haft anzutreten. 

Und wieder wird es uns Far, daß nur die Bredhung der 
Zinfenwirtichaft uns retten kann vor nollflommener wirt- 
ſchaftlicher Verſktlavung durch Die großen internationalen 
Geldmächte. 


Te 


Flugblatt vom 5. April 1919 


Verfaßt von Dietrich Edart auf Grund des „Manifeites zur 
Bredhung der Zinsfnedtihaft“. 


Un alle Werftätigen! 


An alle, die arbeiten, ganz glei, was und wo, wenn 
fie nur arbeiten! 


Un alle vernünftigen Menihen! 


Kein Belig heutzutage, über den nicht gewettert würde. 
Indujtrie, Agrarier, Kirche, Bürger — wer Geld hat oder 
wenigitens zu haben fcheint, jeder befommt jein Fett ab. 
Nur von einem wird nidht geiprocdhen, Darüber hört 
man nie ein Wort, nie eine Silbe; und es gibt Dod 
nidts auf der Welt, was fo ein lud der Menjd- 
heit wäre wie diejes. Ich meine 


das Leihlapital! 


Kennt Ihr es? Gehört hat wohl jeder ſchon danon, aber 
fennen, jo richtig kennen — ich glaube nicht, daß Ihr es tut. 
Sonjt würdet Ihr noch Heute allen Hader vergeflen und 
hingehen, Arm in Arm, und das Scheujal erwürgen, eh's 
wieder Morgen wird. 

Sch will es Euch jhildern in kurzen Umrifjen. Aber hört 
gut zu! Denn wenn irgendeine Aufflärung Euch zu dem 
machen kann, was Ihr erjehnt, nämlich zu freien, zu 
glücklichen Menihen — nur dieje vermag es. Keine 
andere als dDieje! 

Das Leihfapital bringt Geld ein ohne Arbeit, 
bringt es ein dur) den Zins. Ich wiederhole: ohne daß 
er den Finger zu rühren braucht, vermehrt der Kapitalijt 
durch Verleihen jeines Geldes jein Vermögen. Es wädh it 
von ſelbſt. Noch jo faul darf einer jein — wenn 
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er Geld genug hat und es auf Zinſen legt, führt er 
das ſchönſte Leben; und auch ſeine Kinder brauchen nichts 
zu arbeiten, ſeine Enkel, ſeine Urenkel, bis in alle Ewig— 
keit! Wie ungerecht das iſt, wie ſchamlos, fühlt es nicht 
jeder? 

Ins unermeßliche wächſt es, dieſes Leih— 
kapital, durch den Zinſeszins. Rur ein 
Beijpiel: Annolsobſetzte das Leihgeſchäft 
des Hauſes Rothſchild ein mit den Mil— 
lionen, Die ibm Der landesflüdtige Kur-. 
fürft von Hejjen anvertraut hatte Etwas 
über 10 Millionenwerdenesgemwefenjein, 
auf feinen Fall mehr als zwanzig. Heute, 
nah rund 110 Jahren, beträgt das Ber: 
mögen der Rothſchild 40 Milliarden! 


40 Milliarden beſitzt das Haus Rothſchild! 


Nicht Millionen, Jondern Milliarden! Menn 
das jo fortgeht, wird es 80 Milliarden im 
Jahr 1935, wird es 160 Milliarden im 
Sabr 1950 und 320 Milliarden im Jahr 
1965 bejigen Milliarden! Wie der Wahn 
eines Tollhäuslers Elingt das, aber es ift wahr! Nur 
verwalten brauden die Rothſchild ihr Vermögen, bloß 
dafür forgen, daß es immer hübſch angelegt ift; arbei- 
ten, wenigjtens was man jo unter Arbeit verſteht, brauchen 
ie nicht. 

Mer aber vermehrt ihnen und ihbresgleiden das 
Geld in jo gewaltigem Mae? Irgendwoher muß doch der 
Zins fommen, irgendwo müllen doch dieje neuen Milliar— 
den und aber Milliarden in harter ron erarbeitet 
werden! Mer tut das? Ihr tut das, niemand anders als 
Ihr! Samohl, Euer Geld ilt es, unter Kummer und 
Sorgen mühlam verdient, das wie magnetilh angezogen 
hinüberfließt in die Kajjen jener unerſättlichen Leute! 

Nochmals: das einzige Haus Rothſchild bejigt 40 Mil- 
liarden. Aber davon Hört man nichts, nie ein Mort! 
Immer nur hört man von den Wgrariern, von der Schwer: 
induitrie, von der Induſtrie überhaupt; und einzig und 


98 


allein auf Dieje Wirtihaftszweige erſtreckt fich, mit be— 
taubendem Geſchrei, der Berjtaatlidungsplan unjerer 
führenden Renolutionsmänner! „Nichts andres da zum 
Sozialiſieren!“ trommeln und pfeifen fie Euch täglich ins 
Dhr, bis Ihr's glaubt und froh jeid, daß fi) der Edelmut 
jo um Euch jorgt. Pfiffig gedacht, muß ich jagen, und . 
pfiffig gemadt. Wißt Ihr, wieniel das Kapital unjerer ge— | 
lamten Induſtrie beträgt? 


Noch nicht 12 Milliarden beträgt das Kapital der | 
gejamten deutihen Induſtrie! 


Macht Euchdasklar! „Auf allen Gebieten, 
inunjerer Induſtrie für Eiſen und Kohlen, 
für Kleidung und Textilwaren, für Stein 
und Erden, Bergwerfe und Shiffahrt, Holz 
und Glas, in unjerem Baugemwerbe, in den 
rieligen hbemilden Fabriken, in unjerer 
einft weltbehberrihenden eleftriijden In— 
duftrie, in unjeren Maſchinen- und Loko— 
motivfabrifen, Werften und Bapierfubri- 
fen, inder Transport- und Lebensmittel- 
induftrie, fur; und gut, indem unendlid 
weiten Gebietaller,aberaudaller Indu— 
trien teden nod feine 12 Milliarden!“ 
Gerehnet nad) dem glänzenden Stand der Friedenszeit! 
Schon damals aber bejaß 


40 Milliarden das einzige Haus Rothſchild! 


Mas mag es wohl heute bejigen, nad den unge: | 
heuren Zinjen, die ihm der Krieg beicherte! Sämt— 
liche Agrarier der ganzen Welt dürft Ihr zufammenfafien, 
und fie erreihen mit ihrem Barvermögen auch nit 
annähernd die 40 Milliarden der einen Familie 
Rothſchild! 

Solche „Stothihild“ gibt es aber bei uns eine ganze 
Anzahl: die Mendelsjfohn, die Bleihröder, | 
Sriedländer, die Marburg, um nur ein paar 
der widhtigjien zu nennen. Und wenn aud feiner von | 
ihnen dem gigantiihen Vorbild es gleichtut, jo hat Doch 
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wohl jeder an Kapitalsrenten mehr zu verzehren als 
unjere ausgejprodenen Wgrarier alle zujammen! 
Trogdem aber jind es gerade die Grundbefißer, die wir von 
ven „Rettern des Volkes“ immer wieder als die ſchlimm— 
iten, ja als die einzigen Yusbeuter gebrandmarft befom- 
| men, während der wahren Blutjauger nie einer Er: 
i wähnung geihieht, auch nicht der leiſeſten! Ab: 
gelenkt werden wir geflijjentlidh auf das weitaus 
geringere Übel, damit wir das Hauptübel nicht jehen, das 
alles verihlingende Leihfapital; und jo wird es gehand- 
habt jeit Marx und Lafſſalle bis herauf zu Levien, 
Yandauer und Mühſam! Gehen Eud jet die Augen 
noch nicht auf? 


Weit über 200 Milliarden Leihkapital 
Initten auf dem deutſchen Bolt! 


In welchen Händen ſich das meiſte davon befindet, 
brauche ih es Euch noch zu ſagen? Nicht 100 Mil: 
liarden Kapital in Geſtalt der Kriegs— 
anleihben beſitzt das deutſche Volk, ſondern 
100 Milliarden Schulden hat es damit, für 
die es den Leihzins aufbringen muß, durch 
Steuern! Dazu weitere 30 Milliarden 
ungededter Shulden, die es ebenfalls zu 
verzinjen bat! Desgleiden 25 Milliarden 
Anleihbejhulden der Staats=- und Reids- 
eijenbahnen, aud fein Bappenjtiel! Dazu 
noch 12 Milliarden Shuldverjhreibungen 
der Bodenftreditinjtitute und 11 Milliar- 
ven Bfandbriefe der Hypothefenbanfen, 
wofür das Volf in der Form von teueren 
Mieten die Zinjen bezahlen muß! Und 
ſchließlich hat es noch Milliarden Schuld— 
verſchreibungen der deutſchen Städte und 
Gemeindenzuverzinjen, und wer weiß, was ſonſt 
noch alles! 

Aber niht nur bei uns, in der ganzen Welt iſt 
es fo! Wohin wir aud jehen, ftöhnen die arbei- 
tenden Menden unter der Knechtſchaft des 
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Zinſes. Bolypenartig erjtredt ih das Leihfapital über 
das Erdenrund und jaugt am Lebensmark der Völker. 
International hängt es in fih zujammen, muß 
es zulammenhängen, damit es überall, wo fi) die Ge— 


legenheit bietet, neue Nahrung findet. Mit den Mendels- 


john, den Bleichrödern, den Friedländern, den Warburg 
im Bunde ftehen unlihtbar die Löb, die Schiff, Die 
Cahn, die Speyer, die Morgan Amerikas! Wie 
viele es find, verriet uns einmal Rathenaus Eitelkeit. 
„300 Männer, die ji alle untereinander 
fennen, leiten die Geidide Europas“, triumphierte er 
vor etlichen Jahren. 


300 Börjenleute beherrihen die Melt! 


Durh ihr unermeklides Leihfapital! Alles ift ihnen 
untertan und gefügig: die Preſſe, die Theater, die 
Kinos, alles, wodurd Jich die öffentliche Meinung be: 
einflulfen laßt! Auch unjere Fürſten waren es, auch 
unier Adel war es, weil taujendfältig mit diejen „Aus— 
erwählten“ verjippt! Aber das Gold ruht und rajtet nicht; 
freien will es unausgejeßt und fi) mäjten! Aus dem Bo— 
den jteigt es, in Afrika, in Wien, immerfort aufs neue und 
fennt nur einen Wunſch: angelegt zu werden, Zins 
zu tragen. „Es lebe der Krieg!“ 

Mögen auch Häuſer und Hütten, Eiſen— 
bahnen und Brücken von Granaten zer: 
ihmettert in Staub und Wide ſinken: 
die Hppothefen bleiben bejtehben, Die 
Eiſenbahn- und Die Staatsihuld-Ber- 
Idreibungen werden dadurch nidt aus- 
getilgt; ewig müjjen die unglüdliden 
Bejiger ihrer zerftörten Wohnftätten, 
ewig die unglüdlihde Bevölferung der 
von den VBerwüftungen Des Krieges be- 
troffenen Länder fronen für die Schuld— 
zinſen aus dem Leihkapital! Jubelnd ſieht 
die goldene Internationale dem tollen 
Treiben der Menjihheit zu; die wahn- 
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\innigen Zerftörungen des Krieges, denen 
Dörfer und Städte, ganze Provinzen zum 
Dpfer gefallen jind, geben die er- 
wünſchte Gelegenheit, neue Schuldver— 
Ihreibungen zu erridten, bis ſchließ— 
lih reftllos Die ganze Menſchheit als 
Zinsjflave Der goldenen Internationale 
dient! 


Das iſt die Wurzel des Weltirieges! 


Das ganz allein! Erfannt wurde das auch ſchon von 
anderen, aber — es blieb dabei. „Zweiundzwanzig Dyna= 
jtien“, jehrieb zu Beginn der Revolution das Berliner 
Spartafiftenblatt „Sretheit“, „jind gefallen oder klam— 
mern fi) noch verzweifelnd an den brödelnden Felſen. 
Das waren nur die Buppen! Nun müſſen die Draht— 
zteher heran! Das jind die Träger des Kapita-= 
lismus, die ungefrönten KRönige in Börſe um 
Bureau, die wahren Urheber unjeres Unglüds, der 
verbrecheriſchen Bolitit, die den Weltkrieg heraufbeſchwor!“ 

So klang's einmal, deutlich genug, aber jeitdem hört 
man nichts mehr davon. Man hört jeßt nur mehr, die 
Könige, die Militärs jeien es gemejen. Warum wohl der 
Umſchlag? Weil der Kapitalismus inzwi- 
ſchen ſich auch der neuen Bewegung be- 
mädtigt Hat, mittels feiner Agenten, 
die ji wunders wie volfsfreundlid ge- 
bärden! „Er fommt“, wie der „Vorwärts“ ſich ſchüchtern 
vernehmen läßt, „den Maſſen entgegen, um jie zu betrügen. 
Er fühlt fich fiher — darum iſt ihm die Sozialiſierung nur 
halb fo Ihlimm. Weiß er doch, dag er Mittel und Wege 
finden wird, ji) durchzuſetzen.“ 

Da Habt Ihr es! Betrogen jollen wir wiederum 
werden, und zwar wiederum Durh das Ränkeſpiel 
per Börje! Dagegen gibt es nur ein Mittel: 


Brehen wir die Zinsknechtſchaft des Leih— 
fapitals! 
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Trauen wir feinem mehr der an die— 
lem Alpdrucke der Menſchheit vorbei— 
geſehen hat! Solche Führer ſind von vornherein 
verdächtig, und ſie würden es doppelt ſein, wenn ſie jetzt, 
nachdem wir wiſſend geworden ſind, plötzlich mit der 
Sprache herausrückten! 


Wir Deutiche, voran wir Bayern, müſſen damit 
beginnen! 


Wir Münchner müſſen damit beginnen! 


Bei uns Hat’s angefangen mit dem Umſturz! Un 
uns ift es aud, die Revolution ans wahre Ziel zu 
führen, nidt ans falſche, wohin jie fommen müßte, 
wenn wir uns weiter auf die fremden Geiſter ver- 
ließen! Gagten jie nit, es gübe vorläufig nichts zu 
hozialilieren? Nun wißt Ihr es beſſer! 

Ehbrlide Leute aus unljerer Mitte 
müljjenzujammentreten und beraten, 
auf weldhe Weiſe die Zinsherrihaft 
gebrobhen werden fann! So ſchwer es ſcheint, 
es iſt nicht allzu ſchwer! Hat ja doch ſchon 600 Jahre lang 
das deutſche Volk ohne Zins gelebt! Rur wollen! 
und nicht nadlajjen! Fort mit den KLügnern, 
die nur der Börje dienen! 


Nur dieſe Revolution it die echte! 


Yuf zur Tat! Alle Bölter wird fie mit 

jortreißen! Keine andere vermag es! 

Die befreite Menjhheit wird es uns 

brüderlihd dDanften! Uns, den verläſter— 
ten Deutſchen! 
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Billiges Brot oder neue Steuern? 
Brief an den bayerijhen Minijterpräfidenten 


Als Flugblatt des, Deutfchen Rampfbundes zur Brechung der Zins= 
nehtihaft“‘, Druck von Iojef E. Huber, Dieſſen vor Münden 


Murnau, den 26. Dezember 1920. 
SehrgeehrterHerrvon Kahr! 


Menn ich mir geitatte, mid) direft an Ew. Erzellenz zu 
wenden, jo tue ich dies, weil mir Gefahr auf Verzug zu 
fein jcheint. 

Durch die Preſſe geht die Nachricht, dag jeitens der 
Regierung die Abſicht beitehe, die bayeriihen Großwaſſer— 
fräfte „Walchenſeewerk und Mittlere Ijar“ in Aktien— 
gejellihaften umzuwandeln. 

Sch erhebe lebhaften und Teidenichaftliden Einſpruch 
gegen dieje Überantwortung wichtiger Teile des bayeri- 
ihen Bollsvermögens an das Kapital. Das bayerijdhe 
Bolt iſt ſehr wohl unter allen Umjtänden in der Lage, 
für die Gejamtheit zinslos die bayeriſchen Waller: 
träfte auszubauen. Es befigt genügend Arbeitskräfte, ge— 
nügend geſchulte Intelligenz, genügend Baujtoffe uim. 
innerhalb jeiner eigenen Grenzen, um die gejamten bau— 
lichen Anlagen aus eigenem Recht und aus eigener Arbeit 
zu ſchaffen, und es befigt genügend Austaufchprodufte, 
um die im Lande nicht zu beichaffenden Teile der eleftri- 
Ihen Ausrüſtung einzutauſchen. 

Es iſt deshalb gar nicht einzuſehen, warum der bayeri- 
Ihe Staat vem nad) Zinsgenuß gierigen Kapital den Zins- 
eintreiber madt, während er jelbit aus eigenem Recht die 
benötigten Zahlungsmittel zinslos ſchaffen könnte, 
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ohne fich wiederum von neuem in die unnötige und un— 
würdige Abhängigkeit vom Kapital zu begeben. 

Menn es die Staatsregierung zu übernehmen wagt, 
fraft ihrer finanziellen Souveränität die Steuern für dieſe 
Berzinjung der Kapitalien einzutreiben — wenn fie damit 
bei 8% Verzinjung in ca. 12 Jahren die ganze Baufumme 
Ihon einmal in Gejtalt der Zinien eintreiben und an das 
Kapital abführen muß! —, oder aber es zuläßt, daß in 
Form Der indireften Steuern des genau um den Zins: 
betrag verteuerten Stromes das bayerilhe Volk jahraus, 
jahrein die eleftriiche Energie aus ſeinen eigenen Waſſer— 
fräften mit diefem Zinstribut belaftet bezahlen muß — —, 
dann wäre der Staat auch ebenjogut in der Lage, ſouve— 
rän, aus eigenem Recht, die benötigten Summen für den 
Ausbau der Waſſerkräfte im Wege der Steuer auf Iahre 
hinaus verteilt zu beijhaffen, indem er vorübergehend für 
die Auszahlungen unverzinslihe Guticheine der Staats: 
bank ausgibt — aus eigenem Redt und nidt als 
Handlanger des Großfapitals. 

Die Ausgabe unverzinslicher Gutiheine der Bayeriſchen 
Staatsbanf ijt gar nichts Neues, wir hatten ja im ver- 
gangenen Sahr etwa für 120 Millionen Mark dieſer 
Scheine, und zwar zu ganz unproduftiven Jweden, aus- 
gegeben. Geihähe aber eine Derartige Ausgabe von 
Staatsgeld zu dem ausgejprodenen Zweck produftiver 
Arbeit, jo fönnte auch vom folidelten Begriff der Finan— 
zierung aus fein Einwand dagegen erhoben werden. Der 
Staat würde allerdings zuerjt — während des Baues — 
Bapier für geleiitete Arbeit hergeben, aber dann jpäter 
geleijtete Arbeit (eleftriihe Energie, Luftitiditoff) wieder 
gegen Papier eintaufchen. Ein volllommen einwandfreier 
Borgang, den der Staat fraft feiner Wirtichaftshoheit un- 
bedenflich durchführen fann. 

Es ilt diefe Finanzierung großer ftaatlicher, Jozialer 
Bautätigkeit nur ein Ausſchnitt aus dem allgemeinen Zins 
problem. Ew. Erzellenz willen, daß ich ſeit einigen Jahren 
das Zinsproblem in Wort und Schrift zum Gegenitand 
eingehender Unterſuchungen gemadjt habe. Angehörige aller 
politiiden Parteien find in dem von mir gegründeten 
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„Kampfbund zur Brechung der Zinsknechtſchaft“ vereinigt; 
große deutſche Wirtſchaftsverbände, verſchiedene politiſche 
Parteien, eine Reihe hervorragender Politiker, Volkswirt— 
ſchaftler, Bankfachleute ſehen in meinen Forderungen den 
einzigen Ausweg aus unſerem Finanzelend. Es unterliegt 
auch gar keinem Zweifel, daß die Zinsfrage die Kernfrage 
unſeres öffentlichen Geldweſens iſt und damit auch für die 
Führung des Staatshaushaltes; die Zinsfrage iſt aber 
darüber hinaus der Kernpunkt der ſozialen Frage, inſo— 
fern, als die Vergiftung unſeres innerpolitiſchen Lebens 
aus dem berechtigten Unwillen aller mit Kopf und Hand 
Arbeitenden gegen die Nutznießer des reinen Leihkapitals 
herrührt. Und das Zinsproblem iſt darüber noch hinaus 
eine Frage von grundlegender Bedeutung für den ge— 
ſamten weſtlichen Kulturkreis, inſofern, als die ihm ange— 
hörenden Völker zu wählen haben werden zwiſchen Unter— 
gang im bolſchewiſtiſchen Chaos oder Verſumpfung in der 
Verſklavung der Zinsknechtſchaft gegenüber dem Welt— 
wucherkapital der franko-anglo-amerikaniſchen Hochfinanz. 
Die Brechung der Zinsknechtſchaft iſt die Loſung, ſie iſt 
der ſinnfällige Ausdruck für den in der ganzen Welt toben: 
den Kampf von Arbeit und Leiftung gegen die Vergemwal- 
tigungs= und Yusbeutungstendenz der überltaatlichen Geld— 
macht. 

„Um die Sicherſtellung der Zinſen aus der deutſchen 
Kriegsſchuld handle es ſich“, erklärte Lloyd George vor 
Spa. — Und wer durd) die oberflählidhen Kriegsgründe 
hindurchzuſehen vermag, der weiß, daß das unerbittliche 
Gele der Zinfen den Weltkrieg geboren hat. Die Gefähr- 
dung der fideren Rente für das Weltfapital durd die 
deutihe Arbeit, durch das Deutihland der Arbeit und 
Reiltung, dur das Land, in dem noch „undisfontierbare” 
MWerte, wie Beamtentreue, Dffiziersehre, Fleiß und Ehr— 
lichkeit, nicht reitlos dem Geldjad erlegen waren, hat im 
Intereſſe der Errihtung einer Welt-Geld-Republif Die 
Zeriämetterung diejes „deutihen Sozialismus“ — nicht 
Militarismus oder Kailerismus ujw. — verlangt. — Das 
deutſche Schwert fürdtete man, aber die fittlihen Im— 
ponderabilien haßte man. Deshalb wurde die Entjitt- 
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lichung des deutihen Volkes, die Entnationalilterung der 
deutijhen Seele mit allen Mitteln betrieben und mit dem 
Berfailler Vertrag gekrönt. In diefem Sinne tft für mid) 
der Berjailler Vertrag nichts anderes als die Manifeitation 
der Zinsidee gegenüber einem ganzen Volk, er ijt der 
formal-juriftiihe Mantel für das ungeheure Unrecht der 
Verjklavung der Arbeitsfraft eines ganzen Volkes gegen: 
über der überjtnatliden Finanzgewalt. 

Genau fo iſt ja aud) der Zinsbegriff ganz allgemein eine 
Redtsuoritellung, die mit dem Gelddegriff,” mit der 
eigentlihen Aufgabe des Geldes — Tauſchmittel, An 
weilung auf geleiltete Arbeit zu fein — im Grunde redt 
wenig zu tun hat. Daß der Zins eine Eigenidaft des Gel- 
des jei, wie manche Bolkswirtichaftler glauben zu maden 
verjuchen, ift natürlich vollfommen abwegig, Zins hat mit 
Geld jo wenig und jo viel zu tun wie die Kropfgeihwulit 
mit dem Blutfreislauf. Die rechtlide Sicherung des Zins: 
anſpruches hat zu einer Umfällhung des Zinsbegriffes 
geführt, über deſſen fittlihe Unhaltbarkeit ſich Die hervor: 
tragenden Gejetgeber aller Zeiten und bei allen Völkern 
far wurden, jobald das Völkergift des Zinſes jede ſchöp— 
feriide freie Arbeit der Völker zu unterbinden drohte. Ich 
erinnere an Lykurg, Solon, an die „lex Gemicia”, Juſti- 
nian, Bapit Leo J. Quther, ich verweiſe auf das Zinsverbot 
in der mohammedaniſchen Welt, in der KHinejiihen Welt. 
Miderftrebt es ſchon unjerem innerjten Redtsempfinden, 
dak man durch Geld fi Schuldtitel aller Art erwerben 
fann, die dem Inhaber diefer Schuldverjfreibungen ein 
praftilh ewig Dauerndes Anrecht auf die Arbeit anderer 
verihaffen, jo wird dieſer Rechtsbegriff zum Verbrechen, 
wenn der Staat jelbit jeine ZJinshoheit preisgibt an den 
zinsbegriff. Anitatt in jeiner Geldſchöpfungspflicht — in 
einem Rechte, aus eigener Machtvollfommenheit Die 
benötigten Zahlungsmittel zu ſchaffen — eines jeiner wich— 
tigiten Grundredhte zu wahren, Hat er fih und damit feine 
Bevölferung in die Abhängigkeit des Geldbeliges begeben. 
Noch mehr, er iſt dadurch notwendigerweile in eine geg- 
neriihe Stellung zum Volke geraten, ijt jelbit immer mehr 
in die Abhängigfeit vom Geldjad verjtriet worden, indem 
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er geradezu der Sachwalter großfapitalijtijcher Intereſſen 
geworden ijt im Gegenjaß zu feiner natürlichen und ur- 
eigeniten Aufgabe: Sadwalter der Gejamtheit zu jein. 

Mer fönnte es leugnen: heute ijt der Staat mit jeinen 
Macdtmitteln der Zinseintreiber des Kapitals, er iſt un— 
frei — und: folange diejer antiloziale Zujtand fortdauert, 
wird der Vorwurf des fapitaliftiiden Staates mit Net 
gemacht werden und eine Beruhigung der innerpolitiichen 
Spannungen nicht eintreten fünnen. 

Ganz im Gegenlaß zum Ausbeutungsgedanfen des Zinſes 
jteht der Eigentumsbegriff. Wenn Proudhon ſagt: „Eigen: 
tum iſt Diebitahl“, jo begeht er damit ein Verbrechen an 
der Kulturmenichheit, denn Eigentum, Belig, Vermögen 
aller Art ijt in ſeinem Weſen niemals Diebjtahl, weil der 
Belig goldener und filberner Geräte, ſchöner Bilder, 
Grund: und Hausbefig, einer Ihönen Bibliothek uſw. nie- 
mals die Arbeitsfraft anderer ausbeutet, wie dies Das 
zZinstapital tut. Sondern Belig ift die Grundlage aller 
Kultur, Shug des Eigentums eine der widtigiten Auf: 
gaben des Aulturftaates. 

Ich Habe dieje furze Einſchaltung um deswillen ge- 
madt, weil meine Beitrebungen gerne von intereliierter 
Geite als kommuniſtiſch verſchrien werden. Das find fie 
gewiß nicht, im Gegenteil, fie jind der Wellenbreder 
gegen das bolſchewiſtiſche Chaos, weil bei Durdführung 
meiner Forderungen zur Bredhung der Zinsknechtſchaft 
die einzig berechtigte Forderung der martiſtiſch-ſozialiſti— 
ihen Gedanfenwelt — die Beleitigung des arbeitslojen 
Einfommens — erfüllt und dadurd) eine Entgiftung der 
innerpolitiihen Beziehungen herbeigeführt wird, Die 
allein die in Parteien zerrifiene Bevölkerung wieder zu 
einer Bolfsgemeinihaft, zu einer wirklichen Schickſals— 
gemeinichaft eint, die ein gedeihliches jozialpolitilches 
Arbeiten überhaupt erſt ermögliden wird. Zins aber 
ist Diebitahl, und die Auslieferung wichtiger bodenftändi- 
ger Naturfräfte an das Kapital ftellt jich nach) dem Geſag— 
ten dar als ſtaatliche Beihilfe zur organijierten Beraubung 
des Volkes in einem Falle, in dem gerade der joziale, jtaat- 
lide Ausbau der bayeriihen Waſſerkräfte das bayerijche 
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Volk in die Lage verjegen könnte und jollte, fich eine un: 
erihöpflihe MWertquelle zu erſchließen und fi frei zu 
maden von der Tributpflicht gegenüber dem Kapital. 

Hiermit bin id) zum Ausgangspunkt meiner Yusführun- 
gen zurüdgefehrt. Mein Brief ift länger geworden, als id 
gedacht Habe. Sch vermag es troßdem nicht, die üblichen 
Phraſen der Entihuldigung anzubringen, denn das hieße 
der Wichtigkeit der Sade Eintrag tun. 

Mich bewegt nicht perfönlicher Ehrgeiz oder der Wunſch, 
von mir und meiner Arbeit reden zu maden, jondern nur 
die Sorge, daß nicht wieder gutzumachende Beſchlüſſe 
gefaßt werden möchten, dur die dem bayeriſchen Wolf 
wieder Merte verlorengehen fönnten, die es in feinem 
Doch nicht zu vermeidenden Kampf um perjönlide rei: 
heit, in jeiner geſchichtlichen Aufgabe, wieder zurückzufinden 
zur Bolfsperjönlichleit aus eigenem Recht, aufs fräftigite 
unterjtügen könnten. | 

Ich habe mich auch zu diefem perjönlichen Appell an 
Ew. Erzellenz deshalb veranlakt gejehen, weil ver: 
ſchiedene Entichließungen aus Bollsperjammlungen, die 
das Zinsproblem zum Gegenftand hatten, und die der 
Staatsregierung, der Reichsregierung und den ein 
\hlägigen Mliniiterien zugeleitet worden waren, über: 
haupt ohne jede Antwort geblieben find. Die HÖffentlich- 
feit verjteht es nicht, daß zu dieſer wichtigen Frage feitens 
der Regierung nicht Stellung genommen wird, jondern 
im beiten all private Informationen und Gutadten ein- 
gezogen werden bei Kreilen und Leuten, die zwangs— 
läufig Gegner der Forderungen des „Deutihen Kampf: 
bundes zur Brechung der Zinsknechtſchaft“ ſein müſſen. 
Für Die allgemeine Beurteilung meiner Forderungen iſt 
auch Feinerlei Spezialfenntnis auf volkswirtſchaftlichem 
oder finanztechnilhem Gebiet notwendig, da die Löſung 
des Zinsproblems eine Frage allgemein fittliher und 
ſozialethiſcher Natur ift. 

Gottfried Feder. 
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Leitfäße des „Deutichen Rampfbundes 


zur Brechung der Zinsknechtſchaft“ 
(Gegründet September 1919) 
für den öffentlichen Redeftreit 


am 4. und 11. April 1921 im MWagnerjaal in Münden 


Der Deutide Kampfbund zur Bredung 
der Zinsknechtſchaft 


| 


— — 
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fordert die Einſtellung des öffentlichen Zinſendienſtes, 
der im Grunde nur eine organiſierte Beraubung des 
Volkes zugunſten des reinen Geldbefſitzes iſt, 

fordert insbeſondere die Rückgewinnung des einer 
Aktiengeſellſchaft (Reichsbank) überantworteten No— 
tenprivilegs (des Rechtes zur Geldſchöpfung) in den 
Machtbereich des Staates durch Berjtaatlihung der 
Reichsbank, 

fordert die Verſtaatlichung der Banken, die ihre 
eigentliche ſoziaſle Aufgabe, Geldverkehr zu vermit— 
teln, nicht mehr erfüllen, ſondern das Wirtſchafts— 
leben gewalttätig beherrſchen und von aller Arbeit in 
Form hoher Zinjen rückſichtslos Tribut erprelien, 
fordert die ausreihende Entihädigung der kleinen 
Rentner für die durch eine alles verderbende Finanz— 
und Steuerpolitif eingetretene Entwertung der Spar: 
gelder, 

fordert im bejonderen, daß die wirtihaftlihe rei: 
heit und Zukunft Bayerns nicht aufs Spiel gelekt 
werde durch Uberantwortung unferer koſtbarſten Natur: 
fraft, der Waflerfraft, an das Zinsfapital, 

fordert, daB der Staat durch Organilation der ihm 
zur Berfügung jtehenden Arbeitskräfte den Ausbau 
der Maflerfräfte aus eigenen Mitteln vornimmt, in: 
dem er fraft der ihm eigenen Finanzhoheit die nötigen 


Umlaufmittel jhafft, die durch die entitehenden Werke 
und ihre Erträgnilfe volle Dedung finden, 

fordert, daB das Volksvermögen und die Gteuerfraft 
unmittelbar verwendet werden, um mit ihrer Hilfe 
ertragreihe Werke zu ſchaffen, nicht aber, um ledig: 
ih für das gar nicht notwendige Leihgeld Bürgſchaft 
zu leiſten, 

fordert Einihränktung der Kapitalaufnahmen bei den 
Aettengejellihaften. Die A.“G. jollen ihre Gewinne 
zu ihrer Betriebsjtärfung verwenden, ſie jollen nicht 
unerhörte Gewinne ausihütten, wenn ſie dann doch 
wieder neues Geld aufnehmen müjjen. Neues Geld find 
neue Schulden, foitet neue Zinjen, bedeutet Preis— 
fteigerung! 


Der Deutijde Kampfbund zur Bredung 

der Zinstnedtidhaft 
verwahrt fi) gegen die Unteritellung, daß jeine For— 
derungen „utopiſch“ jeien, „geeignet jeten, Beunruhi— 
gung unter das Volk zu bringen“. 
Die finanzielle Gejundung unjerer Volkswirtſchaft 
durh Ausſchaltung des ſtaatlichen Zinjendienites tit 
für die Gejamtheit höchſt erjtrebenswert und nicht 
„utopiſch“. Beunruhigung kann nur von den Geg- 
nern wirtihaftliher Gelundung hHineingetragen wer— 
den. Selbjit wenn da und dort eigenjühtige Belange 
verlegt werden jollten, darf die rettende Tat jo wenig 
unterlaffen werden wie eine lebensnotwendige Ope— 
ration wegen der damit verbundenen Schmerzen. 


Der Deutide Kampfbund zur Bredung 

der Zinsknechtſchaft 
erklärt, daß die jtaatlihe Zinswirtihaft am dringend: 
ten der Löſung bedarf, denn die Schäden der verfehl- 
ten Itaatlichen Finanzpolitik treffen das ganze Volk. 
Hier handelt es ſich um allgemeine joziale Belange. 
Die Befriedigung des privaten Kreditbedarfes kann 
nicht etwa durch Ttaatlihde Maßnahmen (3. B. ein 
durchgehendes Zinsverbot nad geſchichtlichem Vor— 
bild) geregelt werden, dies muß dem freien Selbſt— 
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beſtimmungsrecht des einzelnen überlalien bleiben. 
Es fann fi nur darum handeln, darauf hinzuwirken, 
daß eine Geldhingabe nur bei übernommener Ber: 
Injtgefahr am Gewinn beteiligt wird, und daß der 
Darleiher nicht bei vollflommener Sicherftellung über 
die erwadjjenden Spejen hinaus au noch einen dau- 
ernden mühe- und arbeitslojen Wertzuwachs durch 
feiten Zins bezieht. 


Der Deutide Rampfbund zur Bredung 
der Zinsftnedtidaft 
erblidt in der Löſung der Zinsfrage nit nur Die 
Vorausſetzung für die Behebung unjeres deutſchen 
Finanzelends, jondern die Befreiung aller Völker des 
weſtlichen Kulturfreifes aus ihrer ungeheuren Ver— 
ſchuldung. 


Die Brechung der Zinsknechtſchaft 
iſt das Mittel, um den Rieſenkampf, der in der ganzen 
Welt zwiſchen Arbeit und Kapital tobt, zugunſten der 
Freiheit der Arbeit zu entſcheiden, ohne daß dadurch 
Eigentum, Vermögensbildung durch eigenen Fleiß, durch 
eigene Tatkraft und überragende geiſtige Leiſtungen be— 
ſeitigt oder auch nur untergraben werden müßte. 

Nur durch die Brechung der Zinsknechtſchaft kann eine 
Verſöhnung des heute in Klaſſen zerriſſenen Volkes 
erreicht werden, dadurch, daß ein arbeitsloſes Einkommen 
aus reinem Geldbeſitz unmöglich gemacht wird. 

Die Brechung der Zinsknechtſchaft iſt die wichtigſte ſitt— 
liche Forderung in ſozialer Hinſicht, ſie erhebt ſich in ihrer 
allgemeinen Bedeutung weit über alle Tagesfragen, ſie 
iſt die Löſung der ſozialen Frage, ſie iſt 
der einzige Ausweg aus der furchtbaren Wirrnis der Zeit. 

Die Brechung der Zinsknechtſchaft führt uns aus der 
hochkapitaliſtiſchen Wirtſchaftsform unter Vermeidung der 
kommuniſtiſchen Form der Entſeelung und Mechaniſierung 
der Arbeit zu der vom Druck der Übermacht des Geldes 
befreiten wahrhaft ſozialen Wirtihaftsform, 
zum Staate der Arbeit und Leiſtung. 
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Der fommende Steuerftreif 


Yus Dem Bude „Der fommende Steuerſtreik“ 
von Gottfried Jeder, Diplom-Ingen., und Dr. W. Budeley 
(1921, Verlag Joſef C. Huber, Dieſſen vor Münden) 


1. Die heufige Lage 


Durd die Annahme des Londoner Ultimatums hat der 
- Berjailler Friede eine neue öffentlich-rechtliche Form ge— 
funden, die vorläufig den Abſchluß des Kampfes des MWelt- 
fapitals gegen die deutſche Arbeit bedeutet. 

Die Geldgewaltigen von London-City, Baris und Wall: 
ſtreet find nun endlich in den erjehnten Beſitz zinstragender 
Rectstitel, genannt „MWiedergutmahjungsfonds“, a, bundc 
gelangt, die ihnen die dauernde Ausbeutung der deutichen 
Arbeitskraft in aller Form international gültiger Rechts— 
voritellungen gemwährleilten. Damit tft aud) der Schleier 
von letzten Zuſammenhängen gezogen, weldhe die Er: 
Härung geben für Urfache, Zwed und Ziel des Weltfrieges. 

Frankreichs Revanche-Idee war gewiß eine der aftiv zum 
Krieg treibenden Urſachen, ebenio die Großfüritenpolitif 
in Rußland, aber Frankreich allein Hätte niemals den 
Maffengang gewagt; aud in Rußland waren ehr ſtarke 
Bedenken gegen den Maffengang mit Deutichland geltend 
gemacht worden. Keiner dieſer aftiven Kriegspolitifer 
hätte ohne die geheime Zujtimmung der Geld— 
macht in Preſſe und Parlament feine Politik verfolgen 
fönnen, ja man darf wohl jagen: verfolgen Dürfen, 
wenn die Niederwerfung Deutijhlands nidt im Gejamt: 
plan der Erringung der Weltherrihaft durch die überftaat- 
lihe Finanzgewalt gelegen hätte, 

Es iſt außerordentlid Jchwierig, ja geradezu unmöglich, 
für Die lebten Zujammenhäng aktenmäßige Be: 
weile zu führen. Solch aktenmäßige Beweiſe laſſen ſich 
viel leichter führen für beſtimmte Handlungen, für das 
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Beitehen von Befehlen, Erlälfen, die Mobilmachung be- 
treffend ujw. wie im Suchomlinow-Prozeß, im Prozeß 
gegen Prinzip. Aber jolhe Beweisführungen bleiben im- 
mer an den Erjheinungen hängen und legen niemals die tief- 
ften treibenden Kräfte bloß, auf die es eigentlich anlommt. 

Beweisfräftig jind nur die tatſächlichen Schlußergeb— 
niſſe aus dem Weltkrieg. 

Meldhes ilt nun aber das Schlußergebnis aus dem Welt: 
frieg — auf das es ankommt? Die Nieverwerfung Deutſch— 
lands? Der Sieg der Entente? Die deutihe Revolution? 
Die Verjagung der deutijhen Fürlten? Die Bolſchewiſie— 

| zune Außlands? Die jittlihe und wirtihaftlide Verwahr— 
loſung aller Völker des weitlihen Kulturfreijes? 

Das jind alles nur Borausjegungen, gemwollte Not: 
wendigkeiten, Begleitumjtände und negative, zerjtörende 
Erjheinungen — aber feine Ziele. Das hätte alles feinen 
Sinn, wenn es nicht irgend jemand zum Nutzen wäre — 
Wem zum Nubßen jJind nun Krieg und 
Renolution, Tod und Not, Phraſe und 
Shwindel, KRlajjenfampfund Bruder: 
mord? | 

Hat eiwa der franzöfiihe Bauer etwas davon, daß die 
Entente fiegte? Bekommt er etwas von der deutſchen 
Kriegsentihädigung zu jehen? Ift etwa der englildhe Ar— 
beiter Nutznießer der wirtichaftlihen Auspreſſung Deutid- 
lands, jind nicht im Gegenteil der engliſche Kohlenbergbau 
und damit der engliihe Bergarbeiter dur) die abgepreß— 
ten deutichen Kohlenlieferungen aufs ſchwerſte gefährdet? 
Hat das Deutliche Volk etwas anderes von feiner repolutio- 
nären Freiheit als die Ausſicht, langſam erdroſſelt zu wer- 
den? Hat der Arbeiter etwas von der Diktatur feiner — 
lagen wir glei) richtig — Verführer? 

Sehen wir ab von den Schmarotzern an jedem franfen 
Bolkskörper, den Wucherern und Schiebern; wer hat wirf: 
ld den Nutzen des Krieges und der Renolution? Etwa 
die revolutionären Regierungen oder deren Leiter? Auch 

‚fie nicht. Die Revolution frikt ihre eigenen Kinder: Eisner 
erihoflen, Saffe im Irrenhaus, Landauer erſchoſſen, Leviné 
erhoffen, Liebknecht erihoflen, die Luxemburg erichlagen, 


114 


Erzberger erjhoflen, die übrigen Haltlofen Kompromißler 
zwangsläufig feitgefahren in alte eigene oder übernom- 
mene Schuld. 

Haben die Beamten Nuten? 5—6fuche Gehälter und 
bis 10fache Breile. Die Soldaten? Zum Dank für den 
Einjag ihres Lebens ernten jie Miktrauen und Verachtung 
ihrer Volksgenoſſen und leiden bittere Not. 

Künftler und freie Berufe? Mie leiden fie alle unter der 
Teuerung! Der gejamte Mittelitand jteht vor der Gefahr, 
zerrieben zu werden. Der Rentneritand ein ſterbender 
Stand. 

Über aller Arbeit, über allem Belik, über jedem Ertrag, 
über jedem Beruf, fait über jedem einzelnen wirtichaft- 
lien Borgang ſchwebt die Steuer Mie eine unge: 
heure Drohung erjtidt die Steuer ſchon die Keime jeder 
erfolgreichen wirtichaftlihen Betätigung. Wagt trodem 
fühner wirtihaftlider Entichluß, den Bedarf zu Deden, 
dann frikt wie ein gieriges Feuer die Steuer den größten 
Teil des Ertrages weg. Iede Vermögensbildung wird ver— 
hindert, jeder Billen Brot ijt beiteuert, jede Reife trägt 
vielfahe Steuerlajt; die Grundlage unjerer Volkswirt— 
haft, die Kohle, iſt mit Steuern belajtet, die das Vielfache 
ihrer Erzeugungskojten betragen. Jeder Güteraustauſch 
— Zwed und Inhalt der Volkswirtſchaft — ift mit riefigen 
Marenumjatiteuern belajtet, darüber hinaus find nod) die 
meilten Waren und Genußmittel mit Spezialjteuern be- 
laitet: Tabaf, Zuder, Sala, Branntwein, Bier, Limonade, 
Zündhölzer, Glühlampen. So liegt die Steuer wie ein 
grauer, lebentötender Schleier auf aller MWirtichaft. 

Steuer und Teuerung, das find Die beiden 
mwejentlidhiten Merkmale für unjer heutiges wirtihaftliches 
Reben, Steuer und Teuerung, beide durd ein: 
ander bedingt, jede die andere nach ſich ziehend. 


2. Das Werden und die Folgen 
eines allgemeinen Steuerſtreiks 


Was find nun die unausbleiblichen Kolgen jo unerträg- 
liher Bindungen und Leiten? Zunächſt wird das Kabinett 
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der Erfüllung in immer größere Schwierigkeiten geraten, 
in Schwierigfeiten, die eben in der Unerfüllbarfeit der 
Aufgabe liegen. Dieje Schwierigfeiten fünnten dem deut- 
ſchen Volk an fi gleihgültig jein, jolange es fih nur um 
Perjonenfragen handelt, nicht gleichgültig, wenn mit dem 
Merhjel der VBerjonen nur ein immer erhöhter Steuerdrud 
verbunden if. Denn darüber müſſen jid 
Regierung und Bolf endlid einmal 
vollfommen flar werden, daß das Heren- 


Einmaleins der Zinszahblung an das 


Meltfapital — das ift Sinn Zmwed und 
Snhbalt des Berjailler Vertrages — mit 
den bisherigen Mitteln der Steuer un: 
lösbar bleibt, weil eben Dieje ewige 
Zinszahblung den raffinierteiten Völ— 
ferbetrug aller Zeiten Ddarftellt Wenn 
diejer Betrug ſich heute auf NRedtstitel ftüßen fann, ſo 
trifft die Verantwortung dafür die Reichsregierung. 

Das Volk jelbjt und gerade das deutiche Volk in feiner 
unendliden Langmut und Geduld wird allerdings eine 
allgemeine Rechenſchaft von jeiner Regierung erit ver: 
langen, wenn es jedem einzelnen im Bolt Kar geworden 
ft, Daß die unerhörte fteuerlihe Be: 
dvrüdung einzig und allein der Zins— 
sahblung an das Weltkapital dient Erit 
dann, wenn es erfannt hat, daß es mit jedem Stück Brot, 
mit jedem warmen Zimmer, mit jeglicher Leitung Zinjen 
bezahlt an den Feind — nicht eiwa an den Kriegsfeind, 
an den Franzoſen oder Engländer, die im Schüßengraben 
ihm gegenübergeitanden haben, jondern an den Weltfeind, 
an die überitaatlihe Geldmadt, für die die Regierungen 
des Keindbundes ja auch nur Bollitreder find, erjt dann 
wird der Troß wachen, die Empörung und der Wille zur 
Befreiung; erjt dann, wenn jeder fieht, dak die eigene Re— 
gierung ihre vornehmſte Aufgabe in der Erfüllung des 
Unerfüllbaren fieht und damit fih vom Sadmalter der 
eigenen nationalen Aufgaben, des nationalen MWiederauf- 
baues, von dem immer Jo viel Schönes geredet wird — zum 
Sahmwalter und Steuerbüttel des Feindbundes erniedrigt 
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hat, wird der Wille zur Verweigerung der Leiftungen ent- 
jpringen, die allein die Befreiung aus ſo unerhörter Zins 
knechtſchaft verſpricht. 

Man darf ſich den Ausbruch eines allgemeinen Steuer- 
itreifs nicht jo voritellen, daß von irgendeiner Stelle die 
Parole Hierzu ausgegeben wird und plöglich auf Rommando 
von dem nächſten Tage ab vom ganzen Bolt feine Steuern 
mehr bezahlt werden. Ein foldes Ipontanes Einjegen des 
allgemeinen Steueritreifs wäre wohl denkbar unter der 
Borausjegung, daß der Steueritreif planmäßig von langer 
Hand dur irgendeine darauf Hinarbeitende Organtjation 
vorbereitet wäre, und daß dann dieſe Drganijation für die 
Ausgabe der Rarole dur eine glüdliche Verkettung irgend: 
welcher Zeitumjtände einen ganz jelten gut vorbereiteten 
Boden vorfünde Es ift aber wenig wahrſcheinlich, daß 
Umjtände eintreten, die ſozuſagen mit einem Schlag dem 
ganzen Volke die Notwendigfeit des Steueritreifs zum Be— 
mußtjein bringen. Denn bei der Interejjelojigfeit und 
Yrteilslojigfeit weiteiter Kreije des Volkes, bei der Jer- 
füftung in Parteien, Klaſſen- und jonjtige Gegenjäße 
würde jelbit beilpielsweife eine Bejegung des Ruhr: 
gebietes heute noch nicht ausreichen, um das Volk ges 
ſchloſſen auf den Plan zu rufen. Der wahrſcheinliche und 
mutmaßliche Ausbruch des Steueritreifs wird fi) viel- 
mehr in der oben angedeuteten Art vollziehen: irgendeine 
politiihe oder wirtihaftlihe Gruppe gibt die Parole zum 
GSteueritreif aus; iſt dieſe Gruppe jo ſtark, daß die Abwehr: 
mittel des Staates und feiner Organe dagegen verjagen 
müljen, dann führt dies ohnedies naturnotwendig zum 
allgemeinen Steueritreif. 

Mie jeder planmäßig aufgenommene Kampf und wie 
jeder andere Streik, Hat auch der Steuerſtreik ein be- 
ſtimmtes Ziel. Sobald diejes Ziel erreicht wäre, beſtünde an 
fih fein Anlaß mehr zur Fortjegung des Steuerftreifs. 

Das Ziel eines allgemeinen Steueritreifs wird jein: Auf- 
lehnung gegen eine ungejunde, übermäßige, überjpannte 
und lähmende Steuerpolitif, verurſacht durch die allge- 
meine finanzielle Mikwirtihaft im Land und veruriadht 
dur; die unerträglichen und unerihwingligen Leiftungen 
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an den Feind. Der Gegner, der durch den Steueritreit 
niedergefämpft werden joll, ijt aljo die verfehlte Steuerz, 
Finanz: und Wirtihaftspolitif. Vielleicht erjcheinen nod) 
deutlicher als Gegner ein bejtimmtes Kabinett, eine be— 
ftimmte Regierung oder beitimmte parlamentariihe Zu: 
ftände. Als entfernter und le&ter Gegner, der durch den 
Steuerftreif niedergerungen werden joll, eriheinen die 
ungejunden und unerfüllbaren Forderungen des Feindes, 
insbejondere dann, wenn noch der Gejihtspunft Dazu 
fommt, daß diejer Feind uns zwar einmal den [ogenannten 
Stiedensvertrag von Verjailles aufgezwungen Hat, diejen 
als Rechtsgrundlage für unjere Leijtungen erklärte, daß 
er jich aber jelbjt niemals an diejen Vertrag hält, jondern 
wiederholte und fortgeſetzte Gelegenheiten benüßte, um 
unter allerlei VBorwänden uns neue Laſten aufzubürden. 

Der Steueritreif dient aljo ſowohl der Befämpfung 
innerpolitiider als unhaltbar empfundener Zuftände, als 
auch der Befämpfung des Feindes von außen an Stelle 
eines Kampfes mit Waffen; der Steuerſtreik ijt deshalb 
mehr als bloße pajjive Reſiſtenz; er ijt in jeiner Wirfung 
ein Angriff auf die Funktion des Staates als Gteuer- 
| eintreiber und Scherge des Feindes. 

Es fragt ih aljo, wann und von welchem Augenblid an 
das Ziel des Steueritreifs als erreicht gilt, und was dann 
zu geihehen Hat, um wiederum in normale Verhältnijje 
zu gelangen, bzw. ob es überhaupt möglich ijt, aus ſol— 
hen durch einen Steuerjtreit heraufbejhworenen Zu: 
ſtänden noch einen Ausweg zu finden. 

Dabei muß freilih vorweg betont werden, Daß Das 
Wort von den „Durd einen Steueritreif heraufbeichwore: 
nen Zujtänden“ irreführend ilt; denn die Zuftände, 
welhe den Gteuerftreif heraufbeihworen Haben, find 
die Urſachen für die Vernichtung der Volkswirtihaft und 
ke ‚nerttämmerung des Staates und nicht der Steuer— 

reif! 


Die durh einen länger andauernden allgemeinen 
Steuerjtreif eintretenden Zuftände laſſen ſich zulammen: 
foffend nah folgenden Gruppen daritellen: 
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a) Wirfungen auf das Staatsgetriebe 

Mie bereits geichildert, wird der Staat alle jeine Abwehr: 
maßnahmen gegen den Steueritreif darauf einftellen, daß 
er ji, das heißt feine Organe und Funktionäre, am Ruder 
erhält, mit anderen Morten, daB er den Behördenapparat 
und die Autorität der Behörden aufrecht halten und durch— 
halten farın. Wie weit dies gelingt, das hängt eben von der 
Wirkung, Ausdehnung und Dauer des Steueritreifs ab. 
Meil der Staatsbehördenapparat für das Wolf die Ber: 
finnbildlihung der verfehlten Staatsmaßnahmen daritellt, 
weil diejer Staatsapparat aus Steuermitteln vorweg be— 
zahlt werden muß, wird aljo ein Steueritreif eine jtarfe 
Kluft zwiſchen allem, was Behörde ijt, einerleits und 
zwilhen dem Volk andererjeits ziehen, bzw. die bereits 
beitehende Kluft ins Ungeheuerlihe vertiefen. Daß die 
mutmaßlide Folge das Schwinden jeder Wutorität der 
Behörden jein wird, darf man mit ziemlicher Sicherheit 
annehmen. Die meifte Ausſicht, Autorität aufredhtzuer- 
halten, bleibt für die Außenitellen beitehen, aber nur dort, 
wo eine umlichtige, verjtändige, volfstümlide Perſönlich— 
feit an der Spike einer Behörde fteht. Es wird vielleicht 
gehen, wie es bei der durch die Revolution herporgerufe- 
nen Auflöjung der Heeresverbände ging: Mo ein miß— 
liebiger Offizier an der Spite eines Eleineren Truppen- 
verbandes jtand, führten die Soldatenräte das Regiment; 
wo es aber Offiziere gab, die fi den inneren Reſpekt der 
Mannſchaft zu verihaffen gewußt hatten, konnten dieſe 
ihre Kompagnie oder ihre Abteilung bis in die Heimat ge- 
ordnet zurüdführen. Wo alſo an einer Verwaltungsitelle 
ein Oberamtmann aud) in jolden Zeiten auf Grund feiner 
bisherigen Tätigkeit jich die Autorität zu erhalten vermag, 
wird er noch einigen Einfluß innerhalb jeines Bezirkes 
ausüben und dort halbwegs geordnete Zuftände aufredht- 
erhalten können; wo aber ein mißliebiger, ſchikanöſer, un- 
duldjamer oder bureaufratiiher Beamter an einem Poiten 
jteht, der ihn jtändig mit dem Volk in Kühlung bringt, da 
wird fih in ſolchen Zeitläuften die Autorität der Behörde 
jehr bald erledigt haben. Die Zentralitellen werden zwar 
nach wie vor Verordnungen an die Unterbehörden hinaus: 
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geben, fie werden aber bald von außen hören, dak den Ber: 
ordnungen feine Folge mehr verjchafft werden kann. 


b) Wirtſchaftliche Folgen 

Weil es zu den erſten Abwehrmitteln des Staates ge— 
hörte, ſich durch fortgeſetzte Tätigkeit der Notenpreſſe über 
Waſſer zu Halten, träte eine ungeheure Verſchlech— 
terung der Baluta ſchon durd die bloße Über— 
ihwemmung mit papiernen Zahlungsmitteln ein. Uber 
aud die Tatſache des Steuerftreifs als jolche allein müßte, 
börjenmäßig gedacht, den Kredit des Gtaatswejens er- 
ihüttern. Die Baluta müßte aljo in fürzeiter Zeit weiter 
ftark finfen; damit wäre jede Einfuhr, die nit Taujd- 
handel ijt, wiederum unmöglich gemadt. Für das inlän- 
diſche Geſchäftsleben als ſolches beitünde an ſich feine 
Notwendigkeit, die Produktion einzuihränfen. Da im Ge— 
genteil mit Nüdfiht auf die ſchlechte Waluta das ganze 
Bolf aus den eigenen Erzeugnilien des Inlands ernährt 
werden müßte, wäre es wiederum notwendig, die Innen: 
produftion auf das höchſte Maß anzuipannen, die Güter: 
erzeugung auf die jogenannten lebensnotwendigen Güter 
einzuftellen und die Erzeugung von nicht Iebensnotwendi- 
gen Gütern oder von Qurusbedarf zu beichränfen. 

Soweit produzierende Tätigkeit in Frage kommt, ginge 
dieje im großen und ganzen in geordneten Bahnen weiter. 
Weil der Streit fi) erflärtermaken gegen die Papiergeld- 
wirtihaft des Staates richtet, verweigerte das Volk die 
Annahme der papiernen Zahlungsmittel und widelte das 
Gejchäftsleben fih vorwiegend auf dem Tauſchwege ab. 

Damit wäre aud die Tätigfeit der Banken zu einem 
großen Teile brachgelegt. Wohl Hätten Aktien und Wert- 
papiere an ſich noch dieſelben Sachwerte Hinter fi wie 
früher; dieſe Sachwerte hätten tatſächlich jogar eine größere 
Bedeutung, weil das reine Bapiergeld als Teilbeitand des 
Volksvermögens feinen Wert verloren Hätte. Aber die 
Umſatzmöglichkeit der Aktien, die Kursfähigfeit, das Spe— 
fulieren in Kurſen und Devilen würde erſchwert, bzw. es 
hörte von jelbit auf. 
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Bon dem Zeitpunft an, da der Steuerftreif jo weit vor- 
geſchritten iſt, daß die jtaatlichen Papierſcheine nicht mehr 
als Zahlungsmittel vom Volk angenommen werden, daß 
ſie vielmehr als wertlos gelten, hat der Steuerſtreik nach 
dieſer Richtung hin ſein Ziel erreicht Bekämpfung 
der Finanzpolitikdes Staates. 


ec) Innerpolitiſche Wirkungen 

Eine der ſchwerſten Belaſtungsproben für die politiſche 
Reife der Deutſchen iſt, wenn man ihnen zumutet, zur 
Frage der deutſchen Einheit Stellung zu nehmen. Die 
Phraſe: „Das letzte, was uns aus dem Zuſammenbruch 
geblieben iſt, ſei die Einheit des Deutſchen Reiches“, be- 
herrſcht und verwirrt bei faſt allen politiſchen Parteien die 
Köpfe, ſo daß auf dieſem Boden ſich Rechts- und Links— 
parteien zu treffen ſcheinen. Scheinen, weil in Wirk— 
lichkeit jeder etwas anderes darunter verſteht. 

Der „reichstreue“ Rechtsparteiler denkt bei dem Begriff 
„Einheit des Reiches“ an die gebietende Madhtitellung des 
Bismardihen Reichsbaues, deſſen Wiederaufridhtung er 
zurüderjehnt; dabei vergikt er ganz, daß das heutige Reich 
etwas grundjäglihh anderes ilt als das, was ihm vor— 
ſchwebt, wenn er fi für die Erhaltung der Einheit des 
Reiches einjegt. 

Die „reiistreue“ Sozialdemokratie denkt bei der „Ein 
heit des Reiches“ an die Aufrechterhaltung bzw. Verbrei- 
terung ihres Beligitandes an Miniiterjelleln, des Reichs» 
präfidentenpojtens und an die Abwehr alles deſſen, was 
als „reaktionär“, „bayeriſch“, „föderaliſtiſch“, „junferlich“ 
uſw. die „Einheit des Reiches“ gefährden könnte. 

Die „reichstreuen“ Demokraten ſind die treuherzigen und 
gutgläubigen Deutichen, die da glauben, die heutige De- 
mofratie mit Baterlandsliebe vereinigen zu fünnen. Der 
„Demokrat“ denkt bei jeiner „Einheit des Rechtes‘ an das 
Ideal der 1848er, an die erjehnte Befreiung aus vormärz— 
licher Kleinjtaaterei und Polizeiwillkür und überjieht dabei 
nit anders als der Redtsparteiler, daB die heutige De- 
mofratie der Weimarer Verfallung nur die verftedte Herr- 
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Ihaftsform der Plutofratie nad) dem Mufter der weltlichen 
Demokratien iſt. 

Für den ruhigen Beobachter beiteht aber die heutige 
Einheit des Reiches nur in einem rückſichtsloſen Zentralis- 
mus in Berlin, der ausichließlich geldmädjtigen und händ— 
lerijhen Interefjen dient. Mit dem Wohl des deutſchen 
Bolfes hat dieje „Einheit des Reiches“ gar nichts zu tun. 

MWenn wir dieje grundiäglicdden furzen Vorbemerkungen 
hier angebracht haben, jo gejhah dies aus dem Grunde, 
weil wir uns verpflichtet fühlen, bei unjerer Unterjuhung 
über den fommenden Steuerjtreif an der heillen Frage 
niht vorbeizugehen: ob, und wenn welde 
Einflüjje ein allgemeiner GSteuerftreif 
auf den Beftand des Reiches Haben 
fünnte? | 

Daß dieje Frage fommen wird, ift Elar, und zwar wird 
fie gejtellt werden in der form der Behauptung oder des 
Bormwurfes: daß ein Steuerſtreik den Beitand des Reiches 
zeritörte. Gerade weil wir dieje VBedenfen und Vorwürfe 
vorausfehen, müſſen wir mit aller Entichiedenheit darauf 
binweijen, daß die Folgen von irgendwelden Urſachen 
nit die Schuld an weiteren Folgen treffen können. Nicht 
der Bauer ilt an den PBrügeln „Ihuld“, Die der erwijlchte 
Kartoffeldieb bezieht, jondern der vollführte oder beab- 


ſichtigte Diebjtahl Hat dem Dieb die Prügel eingetragen. 


Ebenjowenig iſt der Steuerftreif daran ſchuld, wenn der 
Beitand des Reiches geführdet oder zerjtört wird, jondern 
das unerträglide Steuerſyſtem iſt die Urjache, die den 
Steueritreit nad fi ziehen muß, weil ſonſt an den 
Steuern, aber nidt am Steuerſtreik Bolf und 
Mirtichaft zugrunde gehen muß! 

Freilich richtet fi der Steueritreif gegen die Reichs— 
regierung — aber diefe Reichsregierung ijt eben nicht gleich— 
zujegen mit dem „Deutſchen Reich“, gejchweige denn mit 
dem deutſchen Volk. Aufs deutſche Wolf aber fommt es an, 
nicht auf die jogenannte „Einheit des Reiches“, unter der 
man eben heute nicht retrojpeftiv das alte, verjunfene 
machtvolle Bismardreih meinen darf, auch nicht das Ideal 
des Vorkampfes deutiher Einheit aus den 1848er Sahren, 
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jondern verjtehen muß: die Einheitsfutterfrippe des Par: 
teibonzentums und die bequeme YAusbeutungszentrale in 
Berlin für die überjtaatliden Geldmädte, Darin beiteht 
heute die Einheit des Reiches. 

Menn man dieje Erkenntnis feithielte bei politilchen Ent: 
Iheidungen, löften ſich von ſelbſt alle die Schwierigkeiten 
bei ragen nad der Tunlichkeit des „Seithaltens am 
Reichsgedanten“, von „Opfern für das Reich“. Das Wohl 
des Baterlandes ſteht Hoch über allen Berfajjungsfragen, 
hod über dem „Einheitsgedanten“, hoch über wirtſchaft— 
lihen Geſichtspunkten und vor allen Dingen hoch, hoch 
über händleriiden und geldmächtlichen Intereſſen. 

Hat überhaupt die Einheit der Steuereintreibung und 
Bermwaltung etwas mit der Einheit des deutſchen „VBol- 
fes“ zu tun? 

Gehören unjere deutſch-öſterreichiſchen Brüder nicht 
taujendmal inniger zum deutihen Wolf als die deutſchen 
Staatsbürger jüdiihen Glaubens? Sind die Schieber und 
Mucjerer, auch wenn ſie von Geburt Deutiche und ihrem 
Kinderglauben nach Chriiten find, Durch ihre täglichen Be: 
jude auf den deutſchen Großbanfen und Börjen wichtiger 
für das Deutſchtum als die wegen ihres Deutihtums 
Ihwerverfolgten Deutſchen in den Gudetenländern in 
Tihehien, in Polen und in den anderen fremditaatlichen 
Gebieten?? Beſteht die Einheiteines VBolfes 
niht viel mehr in der Einheit ſeiner 
Sprade, jeiner Sitte, jeiner Kultur, Jei- 
ner Tradition,inder@inheitjeinesWelt- 
bildes, ſeiner Raſſe? 

Ob alſo die ſogenannte Einheit des Reiches durch einen 
Steuerſtreik zerriſſen oder gefährdet wird, ſteht und fällt 
mit der Beantwortung der Frage, ob man die beſtehende 
und nach Annahme der neuen Steuern mit voller Wucht 
einſetzende Ausplünderung des deutſchen Volkes durch 
die Berliner Zentralregierung für nützlich oder ſchädlich 
hält. 

Selbſt wenn wirklich ein allgemeiner Steuerſtreik einen 
Zerfall der Berliner Einheit bedeutete (wenn wir ſelbſt 
dieſe als falſch nachgewieſene Frageſtellung benützen), iſt 
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noch lange nit gejagt, daß damit das deutſche Volk in 
leiner inneren völkiſchen Einheit Schaden leiden müßte. 

Ein wirklicher Neuaufbau des Deutihen Reiches ver- 
langt jedenfalls als unbedingte und unerläßliche Boraus- 
jegung die radifale Befreiung von einer 
geradezu tödliden Korm der ftaatliden 
Finanz- und Steuerwirtidaft. 


da) Außenpolitiſche Folgen 

Auch die Wirkung eines allgemeinen Steuerſtreikes auf 
das Ausland muß in einer theoretiſchen Erörterung der 
Möglichkeit und Wahrſcheinlichkeit des Steuerſtreikes unter: 
jucht werden. 

‚, Wir find ja heute in Deutichland leider jo weit, daß feine 

Frage von Belang mehr gejtellt werden fann ohne die be— 
Ihämende Frage: Was werden der Feind und das Aus— 
land dazu jagen? 

Der Feind Hat am Steueritreif zwei widerjprechende 
Interejjen: Zunächſt muß der Feind befürdten, daß er in— 
folge des GSteuerftreifs die von Deutichland erwarteten 
Zahlungen nit befommt. Diele Anfiht wird ihn an- 
itacheln, fein möglichſtes gegen die Wusbreitung des 
Steueritreifs zu tun. Aber der Feind wird nicht deshalb 
die erwarteten Zahlungen von Deutichland nicht befom- 
men, weil das Volk gegen die Steuern jtreift, jondern er 
wird jie nit erhalten aus inneren Notwendigkeiten her- 
aus, weil die Leijtung der aufgelegten Zahlungen das 
Menſchenmögliche überjhreitet, und weil weder die Feinde 
noch das deutſche Volk die Macht bejiten, Unmögliches 
möglich zu maden. Es wird aljo lediglich) Davon abhängen, 
ob bei Ausbruch des deutihen Steueritreifs die feindlichen 
Regierungen das Verfehlte und Unmögliche der Auflagen 
an Deutjchland einjehen oder nicht. Zur Zeit beitehen noch 
feine Anzeichen dafür, daß eine ſolche Einjicht bei unjeren 
Feinden Platz griffe. 

Eine förmlide Kriegserklärung Frankreichs an Deutſch— 
land ift nicht zu erwarten. Sie wäre auch ein Unjinn und 
überflüjfig. Denn wir leben ohnedies noch in fortgejegtem 
Kriegszuftand mit Frankreich, nur mit dem Unterſchied, 
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dak wir nicht mehr mit militäriihden Waffen uns wehren 
fönnen. Das Bolt felbit aber weiß und empfindet, daß all 
die fortgejegten Rechtsbrüche des Feindes nichts anderes als. 


niſchen Umtriebe in Oberiälejien, die Sanktionen, die 


Ariegshandlungen daritellen. Die Unterftüßung der pol- | 


Zujammenziehung der Truppen im Ruhrgebiet, mit der 
Bereitichaft, jederzeit einzurüden, die Bejegung mit ihren 
unerhörten Auflagen, endlih die jelbit dem Verſailler 
Vertrag, noch mehr aber dem Grundfa vom „Selbit- 
beſtimmungsrecht der Völker“ Hohnipredhende, auf Er: 
drojjelung der deutihen Wirtſchaft abzielende „Teilung“ 
Oberſchlefiens: — das iſt alles fortgejegter Krieg, nur 
Krieg nicht mit Waffen, jondern Krieg mit Demütigungen 


und mit wirtihaftlider Ausbeutung. Dieſe Art des! 


Krieges wird dann mit allen Mitteln, die bereits an: 
gedeutet wurden, fortgejeßt werden. 


3. Der Ausweg 

Nicht der Steuerſtreik, jondern die Finanzpolitik des 
Reiches muß demnad alle die Kolgen auslöjen, die in den 
vorangehenden Abſchnitten gejchildert wurden. Finanz— 
politik ift zwar zu eng gefaßt; denn es lajjen fi) eben die 
verjhiedenen Arten Politik nicht voneinander trennen. 
So hat die ungenügende Politif während des Krieges die 
Erfolge der militäriihen Kriegführung aufgehoben und 
ins Gegenteil verkehrt, die Zaghaftigkeit und Halbheit Der 
inneren Politik hat die innere Feitigfeit des deutjchen 
Volkes zermürbt und zu den fatajtrophalen Folgen in der 
äußeren Bolitif geführt. Das Dokument und der Befähi- 
gungsnachmeis, das heißt der Unfähigkeitsnachweis für 
unjere Gejamtpolitif heißt: Friede von Berjailles. 

Daß der Dilettantismus in der Staatsführung in der 
Nachkriegszeit noch weiter um fi) gegriffen hat, liegt vor 
aller Augen. Ihren fühlbarſten Ausdrud aber findet die 
Gejamtpolitit der deutſchen Regierung in den Steuer: 
lajten, die dem deutihen Volk in feiner Geſamtheit auf: 
gebürdet werden. 

Mit dieſen Feititellungen Haben wir aber, wie jchon be= 
merkt, die letzten Gründe noch feineswegs erſchöpft, Die zu 
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der heutigen unlösbar Icheinenden Verwirrung geführt 
haben. Dazu führt uns erit die Feititellung: mem zum 
Nugen die ganze unheilvolle Politik 
ausgeſchlagen ift. 

Die Zinsbarmadhung aller Bölfer des 
| Erdfreijes iſt Ziel und Zwed des Welt- 
frieges gewejen Wie meit die Großgeldmadt 
vielem Ziel nahe gekommen ift, ſei Durch eine kurze Über— 
jicht gezeigt, Die die Verihuldung der widtigiten Staaten 
des weltlichen Kulturfreijes umfaßt. Ich ſtütze mich dabei 
auf die Angaben des befannten großen engliihen ſtatiſti— 
ihen Jahrbuches für das Jahre 1921. 

The Statesman Year-Book gibt die Verſchuldung 

Englands — alſo des engliſchen Volkes an das Kapital 
— an für den 31. März 1921 auf 7537200000 Pfund 
Sterling mit einem Zinjendienft von 349,6 Millionen 
Pfund Sterling. 

; Die Bereinigten Staaten von Nord: 

lamerifa ſchulden nad der gleidden ſtatiſtiſchen Quelle 
am 31. März; 1920 24 297 918411 Dollar (24 Milliarden 
297 Millionen 918411 Dollar), eine Riejenjumme, die 
das fiegreiche amerikanische Volk als Siegesfrucht der alles 

| beherrihenden Geldmacht verzinjen muß. 

Frankreich jhuldet an innere und äußere Staats: 

| gläußiger 285 Milliarden 883 Millionen Frank, Die 

das Volk zu verzinten hat — an die gleiche überjtaatliche 
Finanzgewalt, der wir und die anderen Völker zinspflichtig 
geworden find durch eine grundjäglich verfehlte Finanz: 
politif. 

Stalien bezahlt feinen „sacro egoismo*“ mit einer 
öffentliden Schuld von rund 72 Milliarden Lire. 

Kanada mit jeiner Bevölferung von 7206 643 Men: 
ſchen — alfo ungefähr Joviel wie Bayern — iſt an das 

Inn - verjehuldet mit 3014483 774 Dollar. 
Yujitralien muß aus einen 5,2 Millionen Ein: 
| woßnern die Zinjen für eine öffentliche Shuld von 
381 415 317 Pfund Sterling herausholen! 
Die Sieger haben es aljo au nit 
Ieetiee Überall jehen wir die gleiche Erfcheinung einer 


uferlojen Verſchuldung der Völker an das internationale 
Sinanzfapital, das überall die Regierungen der Völker in 
den Zinjendienit für jeine Interefjen eingeipannt hat. 

Mir brauden uns dabei gar nicht vorzujtellen, daß etwa 
die ſämtlichen Finanzminiſter auf Beſtechungen hin bes 
ftimmten Anträgen der Großkapitaliſten Folge leiſteten. 
Die Grundlage für ihr Verhalten bildet vielmehr eine tief 
und feſt eingewurzelte Redtsvoritellung, die geradezu 
Gemeingut der weitliden Welt geworden it, die Rechts— 
vorjtellung, daß jede Art von Geldbeſitz ein Anrecht auf 
einen andauernden Zufluß aus der Arbeit anderer — den 
Zins — in ſich ſchließe. 

Hierin liegt die ungeheure Bedeutung des Zinsproblems 
— und deshalb iſt die Löſung des Zinsproblems die erſte 
und wichtigſte Aufgabe für die ganze Welt. Mit national: 
ökonomiſchen Schulmeinungen kommt man dem Welt: 
problem des Zinjes auf feine Weile nahe. Die volfswirt: 
Ihaftliden Recdtfertigungen für das Zinsnehmen jind 
überhaupt feine Begründungen für den Zins, jondern nur 
die Miedergabe von oft recht fadenſcheinigen Begründungs: 
verjuchen der intereflierten Kreiſe. ferner, und das ift der 
wichtigere Gejichtspunft für unſere gejamte Betrachtung, 
beidhäftigt fich die Volkswirtihaft in ihren Ausführungen 
über den Kapitalzins falt nur mit dem Privat: 
fredit und den Daraus fließenden Ber: 
hältnifjen der Gläubiger und Shuldner 
untereinander niht aber mit der 
modernen Form des Staatsfrepdites. 

Es iſt Hier nicht der Raum für eine längere Nuseinander: 
jegung mit der zünftigen Nationalöfonomie. Für uns 
handelt es ſich um die wirtichaftlide Eriitenzfrage für alle 
Völker des weſtlichen KRulturfreijes, bei denen eben gerade 
die Rechtsporitellung des Zinjes zu der Jogenannten hoch— 
kapitaliſtiſchen Kredit: und Zinswirtihaft geführt Hat, 
deren Folgen wir nun vor uns jehen. Daß Diele Folgen 
unbeilvoll und unhaltbar jind, jollte nach den oben ge— 
brachten Ziffern der internationalen Verſchuldung aller 
am Krieg beteiligten Völker feines weiteren Beweiſes 
bedürfen. Dieje Erfenntnis rechtfertigt allein für ſich ſchon 
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den Schluß, daß die betriebene Yinanzpolitif — die Geld: 
bedürfnijle der Staaten auf dem Anleiheweg zu deden — 
falſch war. Ebenjo fall, wie überhaupt die Gleichlegung 
des Staates mit dem privaten Geldjucher, mit der Die 
Verteidiger der jtaatlichen Finanzpolitik immer wieder 
operieren, grundjägli falſch iſt. Stimmte die Parallele: 
Privater gleich Staat, jo müßte auch der Private umgekehrt 
in der Lage jein, für id — Steuern auszufhreiben, 
etwa in Jeiner Nachbarſchaft, um jeinen Geldbedarf zu 
deden, oder für ih ein Gejeg zu maden und jeinen 
unbequemen Nachbar zum Tod zu verurteilen oder zu 
enteignen — alles Funktionen, die zwar dem fouveränen 
Staat zuftehen, aber niemals dem Privaten. 

Gerade der Gedanke an die Machtvollkommenheit des 
Staates bei der Einhebung von Steuern zeigt, Daß der 
Staat eben ſehr wohl andere Möglichkeiten bejikt, feinen 
Geldbedarf zu deden, als der Brivate, daß der Staat feines: 
wegs auf den Anleiheweg angemiejen ijt wie der Private. 

Außerdem bejit der Staat in feiner Münzhoheit und in 
jeinem Recht der Geldihöpfung auf Grund von Genehmi- 
gungen durch die Volfsvertretung eine weitere Möglich— 
keit, feinen Gelobedarf auf zinslojem Meg zu Deden. 

Die Erinnerung an die ja ebenfalls ſchon oft betätigte 
Souveränität der Staaten bei erflärten gänzlichen oder teil- 
weiſen Staatsbanferotten Iehrt uns, daß der Staat aud) dieje 
Möglichkeit Hat, fih aus eigener Machtvollkommenheit und 
ohne jede Schadenerjabpflicht jeiner Schulden zu entledigen. 

Yusdiejenrfenntnijjenwadhjennatür- 
lihundeinfahdie Vorſchläge,diegeeignet 
find, das Chaos zu löjen und für die Zu: 
funftneue Wege zu zeigen. 

Eine zweifache Aufgabe muß Dabei 
jeder wirflid DdDurcdgreifende Reform: 
voridhlag erfüllen: erftens die Abbür- 
dung und Auflöſung der bejtehenden 
Zinspflidt unter möglichſter Shonung 
des MWirtihafstslebens und zweitens die 
Sinanzierung neuer großer ftaatlider 
Aufgaben aufzinsloler Grundlage. 
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Das „eritens“ und „zweitens“ iſt nicht jo zu veritehen, 
daß in zeitliher Folge zuerjt Die Bejeitigung auf Auf- 
föjung der heute beitehenden Zinsknechtſchaft erfolgt jein 
müßte, damit dann die Finanzierung ſtaatlicher Aufgaben 
auf zinslofer Grundlage erfolgen könnte. Im Gegenteil 
beitehen Anzeichen dafür, daß unjere Vorſchläge für die 
Binanzierung großer Werte auf zinslojer Grundlage ſchon 
längit Wirklichfeit geworden fein werden, während ſich die 
Staaten nod immer damit abquälen, ihren Zinsverpflid)- 
tungen dur immer wahnlinnigere Gteuern nachzu— 
kommen. 

Wenn heute — wie ſich Lord Churchill in ſeiner letzten 
großen Rede in Dundee ausdrückte — das Zinseintreiben 
„zur ſtaatlichen Hauptinduſtrie“ geworden iſt, jo wird uns 
damit nur von einer Stelle beitätigt, die bei allen Völkern 
gehört wird, dak wir mit unferen Feititellungen dieſes Zu- 
ftandes ſchon immer recht gehabt haben. 

MWenn durch eine grundfäglich verfehlte Finanzpotitit 
alle Bölfer in die Zinsknechtſchaft veritridt worden jind, 
fautet die natürlihe und einfache Forderung dagegen: 
Yufbebung diejer Zinsfnedtihaft dDurd 
Einitellung des ſtaatlichen Zinſen— 
dienites. 

Unfere erite Forderung lautet Daher: Einitellung des 
Zinfendienites bei allen feitverzinslihen Schuldverſchrei⸗ 
bungen des Reiches, der Bundesitaaten und aller Selbit- 
verwaltungstörper, insbejondere der Kriegsanleihen, der 
Reichsſchatzwechſel ujw. Die ſämtlichen Schuldtitel werden 
den Eigentümern als zinsloje Bankguthaben weitergeführt. 

Die zweite Grundforderung Yantet: Der Staat be 
itreitet die Koften von Neufhöpfungen (Ausbau der Wal- 
ierfräfte, KRanalbauten ujw.), joweit die Mittel nit un: 
mittelbar aus Stenerleiftungen geihöpft werden können, 
durch die Ausgabe unverzinslidher Staatskaſſenſcheine. Diele 
Geldideine werden aus den Erirägnifien der Nenanlagen 
wieder eingelöft. 

Mie im einzelnen finanz- und banktechniſch die Um— 
wandlung der verjhhiedenen Anleihepapiere in Bankgut⸗ 
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haben durchgeführt werden Joll, dies darzuftellen fann nicht 
Aufgabe diefer Schrift fein. Daß aber aud ſolche Vor— 
Ihläge durchaus nicht dilettantiſch oder utopiſch find, geht 
daraus hervor, Daß einer der angejeheniten Bankfadhleute, 
der veritorberne Hamburger Hypothelenbanfdireftor Ben: 
diren, dieſe Maßnahme für die Ariegsanleihe gefordert 
und hierfür in jeinem Auflage im „Bankarchiv“ vom 1. De- 
zember 1919 einen durchgearbeiteten Gejeßentwurf vorge: 
legt Bet. 

Dieje beiden Forderungen find die logiſche Konſequenz 
aus den gewonnenen Erkenntniſſen. Ohne Künſtelei, ohne 
Umſchweife wachſen dieſe beiden Vorſchläge zur Geſundung 
aus der richtigen Diagnoſe des Krankheitserregers — des 
Zinſes — hervor. 

An der Tatſache der Zinsknechtſchaft aller Völker des 
weitlihen Kulturfreijes kann nad) den mitgeteilten Ziffern 
der Staatsihulden bei Freund und Feind nicht gerüttelt 
werden, ebenjowenig an der dadurd) bewiejenen Tatjache, 
Daß der Zinjendienit die weitaus wichtigſte Staatsaufgabe 
geworden iſt, wie das Steuermaden und Eintreiben die 
Hauptbeihäftigung der Parlamente und Regierungs- 
organe. Gegen dieje furchtbare Tatjache gibt es nur eine 
Antwort: Befreiung von der Zinsfnedt- 
ſchaft! 

Clauſewitz ſagt einmal: Im Kriege iſt alles einfach, aber 
das Einfache iſt höchſt ſchwierig. In dieſem ſchwerſten 
Krieg, den die Menſchheit um die Freiheit und Würde 
der Arbeit zu führen hat, iſt ebenfalls die vorſtehende Ant- 
wort höchſt einfach, aber die Durchführung höchſt ſchwierig. 
Nicht Ichwierig wegen der zu ergreifenden Maßnahmen, 
Iondern wegen der unbejhränften Machtmittel des Geg— 
ners. 

Die Zinsloserklärung der feſtverzinslichen Staatspapiere 
unter gleichzeitiger Umwandlung in zinsloſe Bankgut— 
haben fit jo einfach und leicht wie die Verordnung irgend— 
eines anderen Geleßes. Iedenfalls viel leichter als der 
Vollzug irgendeines GSteuergejeges. Schwierig iſt nur die 
Überwindung der MWiderftände der an den heutigen Zu: 
ſtänden Intereljierten. 
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Die Zahl der an den heutigen Zuftänden wirklich In- 
terellierten ift an ſich verſchwindend klein, groß iſt nur die 
Zahl der Mitläufer, die vermeintlicdh aus dem Zinjen- 
dienjt des Staates Nuten ziehen. 

Die Hare Erkenntnis der wirklichen Verhältniſſe wird 
dadurch verjchleiert, dDak neben den wenigen Groß-Leih- 
fapitalbefigern, die prozentual die weitaus größte Maſſe 
der Zinspapiere in ihrem Befite Halten, viele Millionen 
mittlerer und Keiner Kapitaliiten (Kapitaliiten ijt für 
dieje Leute eigentlich nicht der richtige Ausdrud, denn 
es handelt fi) dabei um die Beſitzer von Spargeldern) 
ihre Eriparnijje ebenfalls in zinstragenden Wertpapieren 
angelegt haben. Dieje Leute haben Fleine Zinsbeträge aus 
ihren Wertpapieren zu erwarten; vor dieſer angenehmen 
Tatſache nun vergejjen fie, daß fie dieje Zinjen — weil eben 
der Staat nur geben fann, was er feinen Bürgern wieder 
in irgendeiner Korm abnehmen muß — ſelbſt bezahlen 
müljen durch Direfte oder — Damit man es noch weniger 
merfen ſoll — indirekte Steuern. Aber nit nur die eigenen 
Zinjen müllen von den Zinsempfängern ſelbſt bezahlt 
werden, auch ein gut Teil der an die Groß-Leihlapital- 
bejiger abzuführenden Zinjen muß von den Heinen Zins 
nehmern mitbezahlt werden. 

Die Not Ddiejer Kleinrentner und Penfioniften über: 
ihreitet bei der heute bereits eingetretenen und noch immer 
weitergehenden Geldentwertung jedes Maß. An fi 
muß nun allerdings einmal rund herausgejagt werden, 
daß der Rentneritand voltswirtihaftlich betrachtet feine 
Berechtigung hat, und unter der heutigen Wirtichaftsform 
it auch tatjählih der Rentneritand ein fterbender Stand 
geworden, und Taujende von Eltern haben es aufgeben 
müjlen, ihren Lieblingen einen gefüllten Geldjad zu hinter: 
lajien, von dem die Kinder ohne Arbeit und Mühe von 
den Zinjen — alſo von der Arbeit anderer — leben könnten. 
Dies ijt gut jo. Es war höchſte Zeit, dag mit dem NRenten- 
ideal einmal gründlich aufgeräumt wird. Man ſoll fleikig 
jein und was lernen, jparen, ſoviel man fann, und niemand 
hat etwas dagegen, wenn man dann im höheren Alter die 
Früchte jeines Fleikes in Ruhe und Würde genießen kann. 
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Aber Die Umwandlung der Erſparniſſe in Zinspapiere war 
ein Krebsihaden unjerer Volkswirtſchaft geworden. Der 
Zinsgedanfe Hatte ſich jo tief in das Rechtsbewußtſein un- 
ſeres Volkes eingefrejjen, Daß es gerade als unverant- 
wortlich angejehen wurde, „das Kapital anzugreifen“ und 
mehr als die Zinserträgniffe zu verbrauden. Gedanten, 
woher eigentlich dieje Zinjen kämen, madte ji) gemein- 
bin niemand. Die durch das Worhandenfein der Gtaats- 
papiere immer gebotene Gelegenheit, jeden überflüfligen 
Tauſendmarkſchein in ein zinstragendes Papier umzu— 
wandeln, ließ dieje merkwürdige Eigenjchaft des Geldes, 
„zinien zu tragen“, als etwas ganz Natürlihes erjcheinen, 
als eine dem Gelde geradezu eigentümliche Eigenihaft — 
aus ſich jelbit heraus zu wachſen. 

So ſehr entgegengeſetzt dieſes „Ausſichſelbſtheraus⸗ 
wachſen“ des Geldes allen irdiſchen Erſcheinungen war, 
jo wurde das Zinstragen doch geradezu zum unumſtöß—⸗ 
lihen Dogma der legten Jahrzehnte. Wir jagen nicht zu— 
viel, daß in diejer Tatjache, in dieſem widerſpruchslos hin— 
genommenen Phänomen des zinstragenden Geldes geradezu 
der Kern des modernen fapitaliftiiden 
Syitems gejudt werden muß. 

Die Berjeuhung unjerer wirtihaftliden Anſchauungen 
dur das Zins- und Rentenideal Hat in jeder Weile nad 
teilig auf die fozialen Inſtinkte der Menſchen eingemirkt. 
MWem es gelang, einen Haufen Geld zujammenzubringen, 
lo daß er von den Zinjen bequem leben fonnte, der hörte 
auf zu arbeiten, der war jeder Gorge um die Erhaltung 
leines Beſitzes enthoben, für den machte der Staat den 
Zinseintreiber. Für den galt nicht mehr das Dichterwort: 
„Was du ererbt von deinen Vätern, erwirb es, um es zu 
bejigen.“ Mit dem NRentenideal ſchied der Nentier aus dem 
Kreile feiner Ihaffenden Volksgenoſſen. Dies ift das grund» 
jäglich den Leihfapitalbefig von jeder anderen Form des Be- 
ſitzes Unterjheidende. Kein Bauer, fein Großgrundbefiger, 
fein Gewerbefreibender, fein Inöduftrieller kann fih hin- 
ſetzen und andere für fi arbeiten Laien, fie alle müſſen fi 
rühren, fleißig jein, den Acker beitellen, arbeiten, fürjorgen 
für Rohſtoffe und Abſatz, und je größer die Unternehmung, 
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je größer der Belig wird, deſto mehr wird der Beſitzer 
zum höchſt verantwortlichen Verwalter ſeines Belites im 
Snterefje der Gejamtheit wie in jeinem eigenen. Keinem 
anderen Befit fällt der Ertrag jo ohne Mühe in den Schoß 
wie dem Beliter fejtverzinslidher Papiere — der Zins. 
Wie eine furdtbare Strafe für die Nutznießer des Renten: 
iveals trifft Ddiefe nun die völlige Entwertung ihrer 


Zinfen und ihrer Kapitalien. Nicht als Strafe im bürger: | 


lichen Sinn, Jondern gewiſſermaßen metaphyſiſch als 
Strafe für eine verfehrte antijoziale Geijtesverfaflung find 
die Millionen der Fleinen und mittleren Rentner um Ka— 
pital und Zinjen betrogen. 

Die Hilfe für dieſe um ihre Erjparnijje Betrogenen hat 
nun aber nit zu erfolgen als eine ebenjo unwürdige wie 
ausſichtsloſe Bettelei, jondern als durdgreifende jtaatliche 
Hilfsaktion. Dieje Hilfsaktion kann nur in der Weiſe er- 
folgen, daß die Kleinrentner und diejenigen, die durch den 
bejtehenden verjchleierten Staatsbanferott — denn jo und 
nit anders muß die ſtaatlich betriebene bzw. verurjacdhte 
Geldentwertung bezeiänet werden — um ihr Einkommen 
betrogen find, ihre Schuldverſchreibungen an den Staat 
abliefern und der Staat dafür eine auskömmliche, dem 
gejunfenen Geldwert entjprechende Rente auf Lebens: 
dauer feitjeßt. Durch eine derartige Hilfsaktion fünnte den 
Kleintentnern durchgreifend geholfen werden, unendlidhes 
Elend gemildert und gleichzeitig der Staat von einer 
dauernden Zinszahlung befreit werden. Denn mit dem 
Tode des Rentenbeziehers wäre eben auch für den Staat 
die Schuld erloſchen. Eine jolde Hilfe für die Kleinrentner 
und die diejen gleichzujeßenden Bürger wäre nichts anderes 
als ein an lich jelbjtverjtändlicher Akt jozialer Gerechtigkeit. 
Über die Durchführbarkfeit kann gar fein Zweifel beitehen, 
wenn man fi} an die ungeheuren Summen erinnert, die 


fih unfere Regierung verpflichtet hat an den Feind zu bes _ 


jahlen. Und die fittlide Pflicht, unjere eigenen Volks— 
genojjen nicht verhungern zu laſſen, ſteht troß aller unter- 
Ihriebenen und abgepreßten Verträge viel höher als die 
Vertragstreue unerjättliden und rachgierigen Feinden 
gegenüber. Unter Berüdjichtigung der eben geihilderten 
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jozialen Hilfsaftion für die am empfindlidhiten getroffenen 
Opfer einer verkehrten Finanzpolitik ſowie einer grund: 
ſätzlich falſchen Auffafiung vom Sparen dem Rentenideal 
zuliebe bleibt daher die einzige Rettung, der 
einzige Ausweg aus dem ſonſt unent- 
wirrbaren finanziellen wirtjihaftliden 
und moralijhden Chaos die Aufhebung des 
Zinjendienitesausallenfejtverzinsliden 
Shuldverjhreibungen der Staaten um 
ähnlichen Bapieren. 

Für Deutihland ift die Verweigerung einer Zins— 
zahlung aus den Wiedergutmahungspapieren Lebens: 
bedingung. Es braudt damit noch nicht einmal eine Wei- 
gerung der MWiedergutmadhung verbunden jein, eine foldhe 
Tiegt auf der Seite der Siegervölfer durdjaus im Rahmen 
des Rechtsbewußtſeins des GSiegers, der eben kraft feines 
Gieges das Recht hat, Sühne und Schhadenerjak zu ver: 
langen für wirflih angerichteten Schaden. Ein Wieder: 
aufbau Nordfranfreihs Liegt aber im Bereich der Lei— 
jtungsfähigfeit Deutſchlands: eine ſolidariſche Wieder— 
aufbauarbeit der am Krieg beteiligten Völker würde ſogar 
eine ſegensreiche und willkommene Arbeitsgelegenheit für 
ganz Europa bedeuten; aber eine Zinszahlung, die weit 
größer ift als die Miederaufbaufoiten, iſt für alle Be: 
teiligten gleich verhängnisvuoll. Denn wenn aud) die welt- 
beherrſchenden Geldmächte noch jo viel Zinjen einjteden, 
deshalb befommt fein vertriebener nordiranzöliiher Be- 
wohner ſein zeritörtes Heim wieder aufgebaut, und Die 
ungeheure Zinjenlajt des franzöjiihen Steuerzahlers wird 
um feinen Gentime fleiner. Aber alle trifft Das gleiche 
Unheil der Entwertung ihrer Erſparniſſe durch eine allge- 
meine Geldentwertung, mit der die Steigerung des Ein- 
fommens nirgends Schritt hält. Gewaltig und allbeherr- 
ſchend jteigt nur die Macht des überftaatlichen Kapitals zu 
weltbeherrichender Größe auf. 

Eine Befreiung von der MWeltherrihaft mammoniſtiſcher 
Gemwalten ijt nit nur eine völkiſche, wirtiheftlide und 
finanzielle Notwendigkeit, fie it au eine Notwendigkeit 
von allerhögiter jittliher Bedeutung. 
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Ob unter einfichtiger Mitarbeit Der derzeitigen Rutz— 
nießer des hochkapitaliſtiſchen Syſtems „der gegen die— 
jelben, wird die Bredung der Zinstnedt- 
haft erfolgen mit Naturgemwalt Meiitern 
fönnen ja heute Die mammonijtiihen Weltbeherrjiher die 
MWeltwirtihaftstrijis Ion lange nicht mehr. Eine Herr- 
haft, die auf grundjäglich falſchen Rechtsvorſtellungen 
aufgebaut tit, läßt fi eben auf die Dauer nicht halten, 
fie muß zufammenbreden. 

Die Borjpiegelung, dag der Staat zur Befriedigung 
eines Geldbedarfes fi) unbedingt an das Großfapital 
wenden müſſe, wofür er Zinjen zu bezahlen hätte, ijt eine 
bewukte Irreführung mit dem beabjitigten und fait ge- 
lungenen Endzwed, die Regterungsgewalt in den aus 
ihließliden Dienjt der Geldmächte zu preilen. Aber eben 
an der MWidernatürlichkeit diejes Zuſtandes wird die Herr- 
ihaft der Geldmädte über Die Staaten und Völker zer- 
brechen. 

Dieſe Herrſchaft wird um ſo eher zerbrechen, je eher 
mutiger Entſchluß wagt, die Finanzierung eines großen 
Werkes auf zinsloſer Grundlage vorzunehmen. 

Damit kommen wir zum zweiten Vorſchlag, der den Weg 
zeigt, wie in Zukunft die Wiederkehr ſo verkehrter ſtaat— 
licher Finanzpolitik vermieden werden kann. 

Der Staat beitreitet die Koſten für Neu— 
ihöpfungen (Uusbau von MWafjerfräften, 
Eifenbahbn und Kanalbauten uw), ſoweit 
die Mittel Hierfür nicht durch Direfte 
Steuern aufgebradht werden fönnen, duch 
die Yusgabe unverzinslider Staatskaſ— 
jeniheine. 

Mir Halten uns für verpflichtet, dieſen Vorihlag an 
einem recht finnfälligen Beilpiel zu erflären. 

Das uns Bayern am nächſten Tiegende Beilpiel — die 
Erihliegung unferer Waſſerkräfte — iſt um deswillen be- 
jonders geeignet, weil der hier vorliegende Fall mutatis 
mutandis auf jede große Neuſchöpfung anwendbar fit. 

Wir Itellen gegenüber: Wie es gemacht wurde 
und Mie es gemadt hätte werden Sollen. 
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Der Ausbau der bayeriihen Waſſerkräfte verurſacht 
einen Koſtenaufwand von ungefähr 800 Millionen Marf 
heutiger Währung. Zu dieſem Zwecke wurde eine Wltien- 
gejellichaft gegründet. Dieje Aktiengeſellſchaft beſteht aber 
nur aus einigen Staatsbeamten und Kommiſſaren, jo daß 
wir es eigentlich mit einer Scheingründung des Staates 
zu tun haben. Das Kapital diejer Aktiengeſellſchaft iſt fast 
ganz vom Staate gegeben worden. Selbjtverjtändlich find 
auch die Jogenannten „D“-Banfen beteiligt. Das Aktien— 
fapital beträgt 50 bzw. 75 Millionen Marf. 

Dieje Aktiengeſellſchaft jchreibt nun unter der Garantie 
des Staates eine Riejenanleihe aus von 800 Millionen 
Marf. Diefe Anleihe wird zum Kurje von 98% ausge: 
geben und mit 442% verzinit und foll in ungefähr 63 Iah: 
ren mit 12% getilgt werden, beginnend mit dem Jahre 
1926, dem Jahre, in dem man die Werfe in Betrieb zu 
nehmen Hofft. So wurde es beiflojjen und durchgeführt 
trog rechtzeitiger Gegenvorſchläge. 

Mir müſſen uns nun fragen: Was fojten uns jeßt unjere 
bayeriſchen Wajlerfräfte? 

Zunädft einmal find die geihäßten Bau: 

fojten aufzubringen mit . . . . 800 000 000 M. 
Dann fommt die Verzinjung der ge: 

liehenen 800 Millionen bis zum Jahre 

1926, während der Bauzeit zu 


41/20/o . . 180000 000 
und ſchließlich die Berzinfung während 
der vorgelchriebenen Tilgungszeit . . 712000000 ,„, 


Das find aufammen: 1692 000 000 M. 
Rechnen wir ferner nur eine jedjs- 
prozentige Dividende auf das einge- 
zahlte WUktienfapital non 50 + 75 = 
125 Millionen Mark, jolange die Til- 
gung dauert, alſo 37 Sahre, jo find Dies 


weitere . . . .. 277500000 „ 
So ergibt dies zuſammen mit obiger 
Summe . . . 2. ..1969 500 000 M. 


Dies ijt aber Die allergünitigite Annahme. 
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Mir wollen da gar nicht ftreiten über ein Hin und Her 
von ein paar hundert Millionen, nachdem der bayerifche 
Staat mit der vorgenommenen (Finanzierung auf dem 
Anleiheweg auf alle Fälle weit über eine Milliarde her- 
ſchenkt. Verſchenkt an die Großfapitalijten, die jo freund: 
lich find, dem armen bayeriſchen Staat ihre überflülligen 
Millionen — denn jonit könnten jie dieſe Millionen ja 
nicht herleihen — gegen 412% Zins zu pumpen. 

Wenn, wie ganz bejtimmt zu erwarten, die norgejehenen 
Baufojten bei weiten nicht ausreichen, müſſen natürlich 
neue Anleihen aufgenommen werden, und an eine Til- 
gung iſt gar nit zu denken; dann foften die bayeriſchen 
Waſſerkräfte eben dem bayerilhen Wolfe Sahr für Jahr 
lo viel Zinjen, daß man davon alle fünf Iahre ein neues 
Walchenſeewerk bauen fönnte, Der Ausbau der bayeriſchen 
Waſſerkräfte ift bei der betriebenen hochkapitaliſtiſchen Fi— 
nanzierung eigentlich gar fein Vermögenszuwachs für das 
bayeriſche Wolf, jondern nur eine willlommene Gelegen: 
heit zur Unterbringung von 800 Millionen flüjliger Gel- 
der gegen guten und unbedingt Jiheren Zins für das Groß- 
fapital. Deshalb muß ja aud der bayeriihe Staat — das 
heißt in dieſem Fall der bayerijche Steuerzahler — die un: 
beihräntte Haftung für Kapital und Zinjen 
(fiehe Ausireibungsbedingungen) übernehmen. Es it 
alſo ganz glei, ob die Werke wirklich Strom liefern 
fönnen, oder ob ein Naturereignis, 3. B. ein Erdbeben, die 
Merfe zerjtört, oder ob die Werfe halb fertig bleiben: die 
Kapitaliiten befommen ihre Zinjen, und ſei es aus eigens 
für diejen Zweck ausgeichriebenen Steuern. 

Wir müſſen auch noch bejonders darauf Hinweijen, daß 
der bayeriihe Staat mit der Ausgabe der 800 Millionen 
neuer Wertpapiere tatſächlich 800 Millionen ſchön bedrud- 
ten Bapiers in den Verkehr bringt, das wegen jeiner be- 
londeren Sicherheiten, mit denen es ausitaffiert ijt, min- 
deitens ebenio gut wie gewöhnliches neues Papiergeld it. 
Der glückliche Beſitzer von einigen Millionen Wailerfraft- 
obligationen kann fih damit faufen, was er will. Ob er 
dieſe Waflerkraftobligationen direkt in Zahlung gibt oder 
eine Heine bankgeſchäftliche Transaktion dazwiſchenſchiebt, 
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ift für die freie Betätigung der Kaufkraft des Betreffenden 
auf Grund feines Beſitzes von Wafjerfraftobligationen ganz 
belanglos. 

Zujammengefaßt haben wir bei dem Ausbau der baye- 
riſchen Waſſerkräfte folgendes vor uns: der bayerijche 
Staat pumpt 800 Millionen, dieje verzinjt er und will fie 
tilgen. Das koſtet mindejtens 2 Milliarden. Der Ausbau 
der Waſſerkräfte fojtet alſo nicht 800 Millionen, wie der 
geduldige Steuerzahler annimmt, jondern er muß ent- 
weder durch teure Strompreije oder gar durch Steuern für 
den Ausbau der bayeriihen Waſſerkräfte über 2 Mil- 
liarden berappen. Der Steuerzahler Hat außerdem Die 
Gelamtgarantie zu übernehmen gegenüber dem Kapita- 
liften, die Waſſerkräfte jind nit etwa freier Beſitz des 
bayeriihen Bolfes, jondern find ausprüdli dem „Geld— 
geber“ verpfändet. Die Bayern befommen aus ihren 
bayeriſchen Waflerfräften nicht etwa billigen Strom, ſon— 
dern der eleftriihe Strom koſtet durch die Zinspflidht ca. 
3—Amal mehr, als die wirflihen Erzeugungskoiten des 
Stromes betragen; d. h. die Gehälter und Löhne ſämt— 
licher bei den „Staatliden Waſſerkraftwerken“ beſchäftig— 
ten und bedieniteten Arbeiter, Schleujenwärter, Ingenieure, 
Techniker, Kaufleute, Verwaltungsbeamten, Elektrotech— 
niter, des Bureauperjonals ujw., ferner die Yusgaben für 
alles im Laufe eines Jahres benötigte Schmiermaterial, 
Putzwolle, Sicherungen, die Reparaturarbeiten ujw. betra— 
gen nur den dritten oder vierten Teil der jährlichen Zin- 
jen! Überdies gibt der Staat nod) ein paar Waggons neuer 
Mertpapiere aus, um einem dringenden Bedürfnis abzu: 
helfen. 

Das Ganze nennt man im Jargon hochkapitaliſtiſcher 
Denfweije: „eine bejonders glüdlihde Finanzierung auf 
ver breiten Balis einer gemeinſchaftlichen Grundlage". 

Nun zu unjerm Vorſchlag: 

Klarer, logiſcher Verſtand muß ſich jagen: Die Werke 
werden Doch von unjeren bayeriihen Ingenieuren pro 
jeftiert, fie werden von Dielen gebaut, bayerijche Arbeiter, 
bayerijhe Unternehmer führen die Arbeiten in jahre 
langer, jchwieriger und fleikiger Arbeit durch, bayeriſche 
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Berwaltungsbeamte oder Kaufleute haben die Werke ſpä— 
ter zu verwalten, und das ganze bayerijhe Volt hat durch 
die Genehmigung jeiner Volksvertreter feinen Willen fund- 
getan, die bayeriihen Wafjerkräfte auszubauen. Noch 
mehr: das bayeriihe Bolt in feiner Gejamtheit Hat fi 
bereit erklärt, die benötigten Kredite für den Bau zu be- 
willigen. Warum alſo — jo fragen wir — ftellt der Staat 
nicht aus eigenem Recht und aus eigener Machtvollkom— 
menheit die benötigten Zahlungsmittel zur Verfügung auf 
Grund der genehmigten Kredite? Menn der Staat ſchon 
für 800 Millionen gut ift — den Kapitaliiten gegenüber —, 
warum gibt er dann nicht ftatt der „verzinslichen“ 800 Mil- 
lionen teuer Papierſcheine (der Waſſerkraftobligationen) 
unverzinslidhe Gutiheine der Bayeriſchen Staats- 
bank aus? Davon, dak er gleich ebenfalls 800 Millionen 
neuer Staatskaſſenſcheine ausgeben jollte, fann natürlich 
gar feine Rede ſein, denn die braucht er ja gar nicht glei). 
Zur Bezahlung der Arbeiter und Unternehmer brauchte 
er im eriten Jahr vielleicht 40—50 Millionen, aljo einen. 
Betrag, den die gefamtbayeriihe Wirtſchaft in feiner Meije 
als Inflation ſpürte. Im folgenden Iahr wären dann Icon 
wieder jehr viele diejer Millionen durch die Bahnen des 
Geldverfehrs in die ftaatlihen Kaſſen zurüdgeflojien, und 
es brauchte, wenn überhaupt, nur ein viel kleinerer Zuſatz— 
beitrag im zweiten und den folgenden Jahren in Berfehr 
gebracht zu werden. Dabei ift nod) gar nicht an die Selbit- 
veritändlichfeit der bargeldlojen Überweilung gedadt, die 
jede inflationijtiihe Einwirkung von vornherein ausidhal- 
tete. In Wirklichkeit kann überhaupt von einer Inflation 
ihon deshalb nicht geſprochen werden, weil im vorliegen- 
den Hall den ausgegebenen Geldſcheinen neugelchaffene 
Merte gegenüberjtehen, nicht wie bei unjerer derzeitigen 
Regierungsfinangzfunftt — nichts! 

Man hat fich in den letzten Sahren wirklich nicht geicheut, 
Geld aus Papier zu maden Un eine „Dedung“ 
diejes Papiergeldes Hat man vielleicht — mit Grauſen — 
gedacht, aber nichts Dafür getan. Und nun, wo eine hervor- 
tragende wirtſchaftliche Kraftquelle erſchloſſen werden foll, 
jollte die Ausgabe von ein paar Millionen neuer Gut: 
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ſcheine, hinter denen eine vollwertige Deckung ſteht — 
„inflationiſtiſch‘ ſein? Solche Einwände mag man dem 
armen, verängſtigten Steuerzahler gegenüber machen, aber 
feinem, der den unerhörten Schwindel Hhodhfapitaliitiicher 
Anleihepolitif klar durchſchaut. 

Als der bayeriſche Revolutionsſtaat im November 1918 
ſehr viel Geld brauchte, da konnte er auf einmal Geld 
drucken aus eigener Machtvollkommenheit; ungefähr 120 
Millionen völlig ungedeckten Papiergeldes wurden ausge— 
geben, die verſchiedenen Gemeinden Bayerns gaben ihr 
Kriegsnotgeld aus: insgejamt 138 Millionen, lauter „un 
gededtes“ Geld zu ganz unproduftiven Zweden. Das war 
inflationiltilhe Geldpolitif, Man hat eine jolde Finanz: 
politit nun allerdings nit als Das Ideal hingeitellt — 
aber man hat jie gemacht. 

Die Dedung des gejamten Staatsbedarfes mit Hilfe der 
Kotenprejje ijt reiner Finanzbolſchewismus. Räterußland 
ijt mit diejer angeblich antifapitaliftifchen Geldpolitif in die 
vollflommene und reitungsloje Abhängigkeit vom Grob: 
fapital geraten. Nirgends iſt es für das Großkapital leich— 
ter, wirtihaftlihe Konzellionen aller Art zu erhalten. 
Sfterreih Hat mit viel Erfolg ſeinen Finanzbolſchewis— 


mus betrieben, aud) dort werden alle Staatsbedürfniſſe 
| mit der „Notenprejje“ gededt. Die Folge ijt auch hier eine 


unerhörte Verarmung des Mittelitandes, eine rajende 
Geldentwertung und die Auslieferung alles nationalen 
Beiiges an das ausländildhe Großfapital. Daß die finan= 
ztelle Verſktlavung Ölterreids an das Ausland über den 
Weg des Auslandsfredites noch nicht weiter norgejchritten 
it, Hat jeinen Grund in dem Fehler jeder Staatsautorität, 
die dem internationalen Kapital Garantie bieten fünnte 
für den richtigen Eingang der Zinjen. Es ijt dabei aber 
äußerſt bemerfenswert, daß auch in Öfterreih für die Er- 
bauung der großen Elektrizitätswerfe vom Finanzbolſche— 
wismus des Notendrudens abgegangen wird und man fi 
für die Schaffung großer produftiver Werke an die be- 
währten Methoden weſteuropäiſcher hochkapitaliſtiſcher 
Anleihepolitit hält. 

Bei uns in Deutſchland, dem Land der Halbheiten und 
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KRompromille, dem Lande, in dem neben gemwaltigjter 
Kraftentfaltung und Energie fih erbärmlichſte Schwad- 
heit und Charafterloligfeit breit madt, in dieſem Deutſch-⸗ 
land, das dem Ausland nit mit Unredt als die euro- 
päilhe Sphinz vorflommen muß, iſt es auch auf finan— 
jiellem Gebiet am allerverworrenften. Im Unterbewußt- 
lein Hat man noch das Gefühl, daß Die Bedürfniſſe des 
Staates nad) dem alten friderizianiihen Rezept nur aus 
Gemeinidaftsleiftungen an den Staat zu decken Jeien: 
deshalb betreibt man das Steuermahen mit jo viel In— 
brunft. Um aber nit altmodiih zu jein, hat man dem 
Finanzbolſchewismus jo ausgiebig gehuldigt, daß wir 
heute im Belige von rund 90 000 000 000.00 Mark Ihön 
bedrudten PBapiergeldes find, hinter dem praktiſch feinerlei 
Dedung ſteht. Außerdem Hat man noch weit über 
300 000 000 000.00 Mark fejtverzinslider Schulden ge= ' 
madt, ferner bemüht man fi der Schonung längſt er- 
fannter Irrlehren zuliebe um die Bolljozialijterung des 
deutihen Beliges durch uferlofe Steuerprojefte mit dem 
Erfolg, den Alfr. Lansburgh im Auguſtheft der „Bank“ 
folgendermaßen umjdrieben Hat: „Die Berfuhung zur 
GSteuerdefraudation wählt nicht nur im gleichen Berhält- 
nis zur Schwere der Steuer, jondern noch viel ſchneller als 
diele, jobald die in hergebrachten Eigentumsbegriffen be- 
fangenen Belißerfreije (!) die Steuer nicht mehr als ge— 
rechten Beitrag zur nationalen Kojtendedung, jondern als 
— gemwollte oder ungewollte — Enteignung empfinden.“ 
Nur im Vorbeigehen möchten wir auf die Einftellung 
Zansburghs zum Eigentumsbegriff hinweijen, denn wir 
haben uns diejen Sak nit wegen der zutreffenden Be- 
merfung über die gejunfene Steuermoral notiert, Jondern 
wegen der Bemerfung über die „in bergebradten 
Eigentumsbegriffen befangenen Be- 
ligerfreije“, Mir fragen uns natürlich, welche 
neuen Eigentumsbegriffe „ohne Befangenheit im her: 
gebrachten Eigentumsbegriff“ Herr Lansburgh in Zufunft 
wohl in Geltung jehen möchte. Unjeres Eradjtens gibt es 
überhaupt nur einen eindeutigen Begriff vom Eigentum, 
der in einfachen Köpfen ſich etwa in die Worte faljen läßt: 
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„Ras mein ist, it mein.“ Die Antitheje marriltiiher Prä- 
gung, wonad, wie Proudhon jagt, „Eigentum Diebitahl 
tft“, Hat fi} Heute in vielen Köpfen umgeformt in Die 
Morte und leider aud) in die Tat: „Was dein tft, ift mein.“ 
Mie weit diejer weitverbreitete moderne Eigentumsbegriff 
vergeijtigt und jublimiert und an Rathenauſche Organija=- 
tionsformen angegliden ijt bei Herrn Lansburgh, ver- 
mögen wir nit zu jagen. 

Es galt im vorftehenden dem immer wieder erhobenen 
Einwand, die Ausgabe neuer Staatstaljeniheine bedeute 
Inflation, von vornherein zu begegnen. Wir haben nad) 
gewiejen: 

eritens, daß von einer „Inflation“ überhaupt feine Rede 
ein fann, wenn gleichzeitig neue Werte geihaffen werden; 

zweitens, daB durch den Drud der Wajlerfraftobliga- 
tionen ja ebenfalls neue Papierwerte geſchaffen werden, 
die für die Beliger „Kauffraft“ haben; 

drittens, daß bei der üblihen Geldbeihaffung auf dem 
Anleiheweg auf jeden all viel mehr neues Papier ge- 
drudt wird, als wenn nur die laufenden Bedürfniſſe für 
den Bau durch neue Notenausgabe gededt werden müllen; 

viertens, daß nur ein ganz geringer Brudteil des Ge: 
lamtbedarfes wirflih in neuen Noten ausgegeben werden 
müßte, da der Großteil der Zahlungen bargeldlos erfolgen 
fönnte; 

fünftens, um weld ungeheure Summen durd die Er- 
bauung aus Wnleihemitteln die großen Kraftwerke ver- 
teuert werden; | 

lechitens, daß die üblihe Yorm der finanzierung auf 
dem Anleiheweg gleichbedeutend ift mit der Auslieferung 
der wertoolliten nationalen Kraftquellen an das Leih—⸗ 
fapital: Nicht die Gelamtheit Hat den Nutzen aus der Ar- 
beit ihrer Ingenieure und Arbeiter, aus den Bodenſchätzen 
und Wallerfräften, jondern die Verbraucher müjlen den 
Strom oder die Erzeugnijfe daraus, wie Stiditoff, durch 
die Zinspflidt um ein vielfadhes verteuert bezahlen; 

fiebtens, daß die Gejamtheit für alle dieje Tribute an 
das Großleihfapital noch ausdrücklich die Garantie über- 
nommen hat. 


142 


Nur wenn man fich alle dieje Punfte vor Augen hält, 
fann man fi} ein Bild maden vor der geradezu unglaub- | 
lihen Verfahrenheit unjerer finanziellen Verhältniſſe. 

Auch für diejen unjeren zweiten Vorſchlag gilt, Daß dej- 
ſen große Einfadhheit und Klarheit feine Durhführung 
nit deshalb erjchwert, weil fie an fih ſchwierig wäre, 
londern weil die Widerftände, die aus interejjierter Gegner- 
haft, aus Denffaulheit und Bequemlichfeit hHerrühren, 
jo unendlich jchwer zu überwinden jind. 

Gerade weil wir das willen, haben wir bei der Begrün- 
dung diejes Vorſchlages etwas weiter ausgeholt, und zwar 
gerade in der Richtung nad Aufdedung der Trugjchlüfie 
in den beitehenden Borftellungen. 

Es iſt jonnenklar, daß nur eine jolde Staatsfinanzver- 
waltung als gejund gelten kann, welde die laufenden Wus- 
gaben für Verwaltung, Rechtspflege, Kunſt und Willen: ; 
ihaft, Yandesverteidigung ulw. aus laufenden Sintünften | 
Ihöpft — alſo aus den Überjhüjjen der werbenden Gtants- 
betriebe und aus Steuern —, während die Koiten für Neu- 
Ihöpfungen, ſoweit fie nicht Durch bejondere Umlagen auf- 
gebracht werden können, aus eigener Machtvollkommen— 
beit auf Grund der Bewilligung durd die Volfsvertretung 
nach gemwillenhaftelter Prüfung der Notwendigkeit und 
Zweddienlichfeit dur die Ausgabe von ftaatliden Gut- 
iheinen zinslos gededt werden. 

Der Begriff diefer „Geldſchöpfung aus eigenem Recht“ 
möge durch ein Beilpiel aus dem täglichen Leben noch furz 
erläutert werden. Im kleinen Kreile untereinander be- 
fannter Geſchäftsleute reißt jemand, der von einem ans 
deren eine Lieferung erhalten Hat, aus jeinem Notizbud) 
ein Blatt Papier heraus und [ehreibt darauf: Gutſchein 
über100 Marf und unterzeichnet dieſen Gutjchein mit 
einem Namen. Der Empfänger wird in der Lage jein, 
diejen Gutihein im Kreije der Bekannten jo gut wie bares 
Geld weiterzugeben. Im Nachbarort wird man allerdings 
dielen Schein nit für Geld annehmen Was hat diefer 
Guticheinjchreiber getan? Er hat „Geldſchöpfung getrieben 
aus eigenem Recht“. Das jo geſchaffene Mertzeichen hat 
allerdings nur eine jehr beichränfte Umlaufmöglichkeit, 


—— 


ul 


kml... 


143 


fie bejhränft jich auf den „Hoheitsbereich“, in diefem Fall 
nennt man es Belanntenfreis des Betreffenden. 

Menn eine Gemeinde in ihrer Geldnot Ihöne Zettel 
druden läßt mit dem Zahlungsveripreden darauf über 
50 Pf. 1, 5 und 10 Mark und darunter die Namen des 
Bürgermeijters und einiger Stadt: oder Gemeinderäte 
legt, wird diejes Geld, wie wir alle aus der Kriegszeit 
willen, von jedermann ebenjo genommen wie das NReidhs- 
i geld. Was hat jo eine Gemeinde betrieben? Geldſchöp— 
fung aus eigenem Recht. Auch Hier iſt wiederum 
der Hoheitsbereih beihränft auf das MWeichbild der Stadt 
: oder Der Gemeinde. 

Menn ein Staat wie Bayern — wie das ja geihah — 
von feiner Staatsbanf Staatskaſſengutſcheine ausgibt, Hat 
er damit auch) nichts anderes getan als Geldſchöpfung 
betrieben aus eigenem Recht. Der Hoheitsbereich die- 
jes Geldes war in diefem Fall das ganze Land Bayern. 

Eine jolde Geldihöpfung ift nun in allen Fällen nur 
dann zulällig, wenn Hinter dem Zahlungsverſprechen, hin- 
ter dem Gutiein die Sicherheit der Ummandlung in ein 
wirkliches Sachgut fteht, jei es allo, daß der einzelne oder 
die Gemeinde ihre Guticheine einlöjt in irgendeiner Lei- 
tung oder Lieferung (indem 3. B. Die Gemeinde das Not- 
geld als Zahlung für gelieferten eleftrifhen Strom oder 
für Gas und Waſſer annimmt), oder dak der Staat dieſes 
Geld aus den Erträgnilien feiner Einrichtungen oder Werfe 
einlöjt oder an feinen Kajlen an Zahlungs Statt annimmt, 
daß er aljo für den gelieferten Strom oder Gtidftoff die 
MWaflerkraftgutiheine in Zahlung nimmt oder die Eijen- 
bahnfahrfarten damit bezahlen läßt, alfo Transportarbeit 
leiftet oder Briefe befördert. Wenn eine foldhe Erfüllung 
hinter den Papieriheinen Steht, und ſow eit eine jolde 
Erfüllung aud durdgeführt wird, it eine ſolche Geld- 
Ihöpfung aus eigenem Recht unbedingt zuläflig und aud 
faufmännilh einwandfrei, jo einwandfrei wie irgendein 
Shuldverjprechen, die Übernahme einer Wechſelſchuld oder 
eine terminmäßige Zahlungsweile. 

Eine folde „Geldſchöpfung“ kann gar nit verboten 
werden, wie es der neue Erlaß der Reichsregierung ver: 
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jucht, der die Ausgabe von Notgeld verbietet. Diejes Ver- 
bot läßt den MWillenden jehr tief bliden, denn es zeigt Die. 
NReihsregierung in vollendeter Abhängigkeit von den ein. 
feitigen Intereſſen des Großleihlapitals, deſſen ganze 
Macht auf der Aufrechterhaltung des Zinfenwahnes fteht. 
Menn erſt die Erkenntnis Gemeingut geworden tt, daß 
der Staat jeine Machtmittel nicht dazu Hat, für die Ver: 
zinfung der Milliarden des Großleihlapitals zu forgen, 
wird das Geld wieder viel mehr feinem eigentlihen Zweck 
als Betriebsmittel der MWirtichaft zugeführt werden. Das 
Geld wird dann aus feiner beherrjhenden Rolle verdrängt 
und wieder zum Diener der MWirtichaft werden, als welcher 
es erfunden und gejhaffen worden ift. Dann wird es aud 
jedem fleißigen und tüchtigen Menſchen, jeder Induftrie 
wieder viel leichter werden, fi Betriebsgeld zu beichaffen 
für Erweiterungen und Vervolllommnungen der Betriebe, 
weil der reine Geldbejiger nicht mehr einfach ſich Staats- 
papiere kaufen kann, die ihm fiheren Zins abmwerfen, jon- 
dern, wie ein anderer Wirtichafter — will er jein Geld 
nit nur als unverzinslihes Schaggeld oder Spargeld im 
Kalten liegen haben — für fein Geld Anlage Juden muß, 
diefes Geld ristieren muß, jelbit es anbieten muß in Kon: 
furrenz mit den ungeheuren Summen, die nah Aufhbe- 
bung des ſtaatlichen Zinjendienjtes Anlage ſuchen werden, 
indem fie fi gegenjeitig in ihren Forderungen bei den— 
jenigen, die unternehmungsluftig neue Merfe errichten, 
unterbieten. 

Mir werden ganz im Gegenteil zu der oft ausgejpro- 
henen Befürdtung, daß nad) Brechung der Zinstnedt- 
Ihaft niemand mehr fein Geld herleihen werde, erleben, 
daB die Dedung des Geldbedarfes niemals leichter und 
billiger zu bewerfiteffigen fein wird als unter dem An— 
gebotszwang, dem der Geldbefiß unterliegen wird, wenn 
die Hochburg des modernen Kapitalismus, der Zinjenwmahn- 
finn des Staats, aufgehoben ift. 

Aus diefem Grunde wird es nicht notwendig fein, ein 
allgemeines Zinsverbot aud für Private zu erlaffen, wie 
wir es aus der mittelalterlihen Geſchichte fennen. Solche 
allgemeine Zinsverbote waren zu ftarfe Eingriffe in das 
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Selbſtbeſtimmungsrecht des einzelnen, als daß fie nicht 
immer wieder durchbrochen und umgangen worden wären. 
Es joll jedem unbenommen bleiben, den, der ihm durch 
ein Darlehen die Aufmachung eines Gefdhäftes, die Grün: 
Dung einer Fabrik ujw. ermöglicht Hat, an jeinem Gewinne 
teilnehmen zu lajjen. Das betrifft private Abmachungen. 

Ziel und Zweck der von uns vorgeihlagenen Gtaats- 
finanzreform fann nicht fein, das Zinsproblem Dur ein 
allgemeines Zinsverbot zu löfen, dem privaten Geldbedarf 
dadurch eine billige oder zinsloſe Geldquelle zu erichließen, 
jondern nur, die Vorausſetzungen zu Ihaffen für eine der 
Gütererzeugung vorteilhafte Geſtaltung des Geldmarftes 
als Nebenwirkung der Hauptaufgabe: der Befrei- 
ungvon Staatund Bolfausder Zinsfnedt: 
haft gegenüber der überftaatliden Fi— 
nanzgewalt. | 

Als Ergänzung der zwei großen Grundforderungen ilt 
als dritte Maßnahme für Deutihland die Veritaat- 
lihung der Reichsbank zu betreiben. Es iſt bier 
nicht der Pla$, dies im einzelnen zu begründen und Darauf 
Binzuweilen, daß es an fi ſchon ein ftarfes Stüd ift und 
auf die Unwiſſenheit und Sorglofigfeit der Bevölkerung be- 
reihnet, daß die „Reichsbank“ troß ihres Namens feine 
Staatsbanf, jondern eine Aftiengejellihaft ift, der vom 
Staat neben anderen beionderen Benorzugungen insbe: 
Iondere das Notenprivileg übertragen worden tft. 

Noch iſt es nicht zu ſpät, denn es ijt nie zu jpät für die 
Umfehr. Uber die Umfehr muß entſchloſſen und ohne Halb- 
heit geiihehen, wenn nicht eine allgemeine moralilche, wirt: 
Ihaftlihe und ſtaatliche Verſumpfung den Untergang Eu- 
ropas bejiegeln ſoll. 
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Sehnſucht und Hoffnung 


Einleitung zur erften Auflage der Schrift „Der deutihe Staat 
auf nationaler und jozialer Grundlage“ 1923, Deutſch-völkiſche 
Verlagsbuhhandlung, Münden, jetzt Heft 35_der „National: 
| ſozialiſtiſchen Bibliothek“, 43. bis 47. Taujend u 


Bol Sehnſucht und Starker Hoffnung bliden wir in Die 
Zukunft. Deutichland wird leben, Deutihland kann nit 
untergehen. Wie von den übermädtigen Geburtswehen 
einer neuen Zeit ift Deutſchland gejchüttelt. Die grauen- 
vollen Schladen eigener Schuld jowie die fremden Bei: 
niger werden abfallen und mit gewaltigem Ruck ab- 
geihüttelt werden, und Deutſchland wird an der Spitze der 
Völker jehreiten. | 

Wäre nicht jo viel Leid und Not mit Zulammenbrud 
und Untergang verbunden, jo fönnten wir mit einem ge- 
willen Glüdsgefühl an den Schöpfungstagen einer neuen 
Zeit teilnehmen. Wenn wir den Blid über die Niederungen 
des Tages, über die Wirrnis der Gegenwart erheben, 
jo jehen wir allenthalben fraftuolles Wollen, ernite Wrbeit, 
geniale Intuition. Die deutſche Seele regt ihre Schwingen 
zu neuem Höhenflug. 

Gewaltig find heute die Aufgaben, größer und ſchwerer 
denn jemals in der jo leidvollen Geſchichte der Deutichen. 

Go gilt es, die zweifahe Aufgabe zu löſen: Staat und 
Mirtihaft zu erneuern — etwa nit nur „wieder aufzu: 
bauen“, jondern ihnen neue Geftalt zu geben. Neue Ge— 
taltung dadurch auch für das Kultur: und Geiltesleben 
unjeres Bolfes. . 
Die alte deutihe Sehnjudt nad einem einigen 
Deutihland muß endlich Mirklichfeit werden, ein 
neues Wirtſchaftsrecht wird entjtehen und die 
grauenbafte zinstapitaliltiihe Wirtihaftsform wegfegen. | 
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Sp umfafjend und übergewaltig find die Aufgaben, die 
unjer harren. Ernit und mahnend fteht der Geift der Ver— 
gangenheit hinter uns; in Ehrfurcht vor dem geichichtlich 
Gemwordenen, auf dem feiten Grunde beiter deutjcher Tra- 
dition, fußend auf urarifher Weisheit, müflen Volt und 
Staat, Wirtihaft und Kultur neu geihaffen werden. 

Da müfen die Werfleute fi ihrer ungeheuren Ber: 
antwortung bewußt jein, Doch find fie getragen von der 
Hoffnung des ganzen Volles — nah Freiheit! 

Die nationaljozialiftiiche Idee ift aber viel mehr als nur 
Rückkehr oder Umkehr in alte, vätergemohnte Sitte, fie 
zerbricht die Ketten der marriitiiden Staats: und Wirt- 
Ihaftsform, fie kämpft als erfte und entſchloſſenſte be— 
wußt den jchweriten Kampf gegen die mammoniſtiſchen Ge- 
walten, gegen die weltumjpannende Macht des alljüdiichen 
Imperialismus, gegen den Geift der Raffgier, der Ichſucht 
und der Gleichgültigkeit. 

Ihre kraftvollſte, willensitärfite und zielbewußteite Vor— 
füämpferin findet dieje allgemeine große deutſche Frei— 
heitsbewegung in der Nationaljozialiftiiden Deutjchen 
Arbeiterpartei. Die Partei hat ihre Ziele in einem kurzen 
Programm niedergelegt, das ſchlagwortartig die grund- 
ſätzlichen Forderungen der Bewegung in 25 Sätzen 
zujammenfaßt. Alfred Roſenberg, der Hauptihriftleiter 
des „Völkiſchen Beobadters“, des SKampfblattes der 
nationafjozialiftiigen Bewegung Großdeutjchlands, Hat 
in danfenswerter Weile die Programmpunkte einzeln in 
einer furzen Schrift erläutert. An Hand diejer Schrift ift 
es wenigitens möglid, Freunden und Feinden zu jagen, 
mas die Nationallogialiltiihe Deutſche Arbeiterpartei will. 
Dagegen fehlt in dem Schrifttum des Nationaljozialismus 
noch eine umfaljendere Arbeit, die Rechenſchaft ablegt 
über die politilhen und wirtichaftlihen Vorftellungen, von 
denen der Nationaljozialismus ausgeht, welche Wege in 
ſtaatspolitiſcher Hinfiht er einzulchlagen gedenft, um zu 
feinem Endziel zu gelangen, dem nationalſozialiſtiſchen 
deutihen Staat, zum Staat der Arbeit und Leiltung. 
Diefe Aufgabe will die vorliegende Schrift erfüllen. Wir 
werden aljo Ausgangspunkt, Weg und Ziel des National: 


148 


jozialismus zu beleuchten haben, wir werden zeigen, wor- 
in fih der deutſche nationaljozialiftiihe Staat wejentlich 
von dem beitehenden Staat unteriheiden wird, welche 
Gebiete im wejentlichen unberührt bleiben werben, auf 
welden Gebieten es erhebliche Reformen geben wird, und 
wo grundſätzlich neue Wege zu gehen fein werden. 

Mir werden neue Wege Juchen und zeigen müſſen für 
das öffentliche Leben, bejonders für die ſtaatliche Yinanz- 
politik, für die Behandlung der Raſſenfrage und die damit 
zujammenbängenden ragen. Wir werden uns ferner 
grundjäglih auseinandergujegen haben mit ſchon laut—⸗ 
gewordenen gegneriſchen Einwendungen, Verdrehungen 
und Lügen. 

Gewaltig groß iſt die Aufgabe, die wir uns geſtellt 
haben, und dennoch nur ein kleiner Ausſchnitt aus dem 
Geſamtbereich von Deutſchlands Erneuerung. 

Vergeblich wäre alles Mühen, wenn nicht todbereite 
Entſchloſſenheit und ein unbändiger Führerwille die Vor— 
ausſetzungen ſchafft für die Wirkſamkeit der Ideen. 

Nutzlos verſchwendet wäre ſtärkſter Wille, wenn wir 
nicht unverrückbar ein klares Bild im Herzen trügen davon, 
wie dieſer deutſche Staat — wie Deutſchland, unſer Väter— 
und Kinderland, ausſehen ſoll nah unjerem Wil- 
len — nad unjerem Sieg! 


Münden-Murnau, im September 1923. 
Gottfried Jeder. 
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Befanntmadjung 


im „Völkiſchen Beobadter“ vom 9. November 1923 


Bis zur gejegliden Regelung Des ge: 
jamten Geld- und Kreditwelens werden 
alle Banften und fonftigen Geldbinftitute 
ihres privatredtliden Charakters ent- 
fleidet und unter Staatsaufjidt gejtellt. 
Sede Veränderung oder Verfhiebung der 
Bermögensbeftände wird beftraft. 


Das Finanzkomitee: 
ge3. Gottfried Feder. 


Das zufällige Zujammentreffen, daß ih) am Tage des 
abends erfolgten „Hitlerputijhes“ auf der Münchener 
Bank war, wo ih meine durch die Inflation 
bis auf Brudteile entwerteten Erjpar: 
nijje liegen Hatte, um diejes lange norher angeforderte 
Depot abzuholen, das aber dann nicht völlig bereitgelegt 
vor und Das ih darum nicht mitnahm, 
veranlakte meine Gegner und die Gegner unjerer Be: 
wegung, mir jelbit, der die oben gebradte Belannt- 
machung herausgegeben Hatte, „Schiebung“ und ähn- 
liches vorzumerfen. Ich war gezwungen, mehrere Klagen 
deshalb zu führen, und werde fie auch weiterhin immer 
wieder führen, wenn dieſer Vorwurf, der in meiner Ber: 
ſon zugleich unjere Bewegung treifen joll, gegen mich er: 
hoben wird. 

Anläßlich eines der neueſten Urteile in einer diejer Kla— 
gen bradte der „Völkiſche Beobachter“ (vom 8. Septem- 
ber 1932) folgende Yusführungen: 
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GEndgültige Erledigung einer dreiften Lüge: 
Das „verihobene“ Bantguthaben des Pg. Feder. 


Bor einiger Zeit wurde Gottfried Feder, troßdem das 
Nürnberger Marriftenblatt, die „Fränkiſche Tagespoft“, 
bereits wegen der uniterblidden Züge nom „verichobenen 
Bankguthaben“ Feders verurteilt worden war, zur Ab— 
wechſlung mal von den Schwarzen verleumbdet, die den 
gleichen bereits als ſolchen gebrandmarkten Schwindel von 
dem „beiſeitegebrachten“ Bankdepot in dem der Bayer. 
Volkspartei naheſtehenden Sebaldusverlag, G. m. b. H., 
Nürnberg, in einer Brojhüte des Abgeordneten der Bayer. 
Volkspartei Troßmann ganz umverfroren. wieder: 
holten. Diejer Verlag jcheute ſich nicht, gerade dieſe Lüge 
als 2odmittel für den Abſatz Des Buches in zahlloſen 
Proſpekten zu verwerten. 


Run ijt den Leuten endlich der Mund gejtopft worden. 


Unterm 2. Juni d. J. fällte die IV. Zivilkammer des 
Landgerichtes Nürnberg-Fürth 


in Sachen 


Gottfried Feder, vertreten durch Rechtsanwalt 
Dr. 3. Müller I, Nürnberg, 


gegen 
1. Sebalduspverlag, ©. m. b. 9, Nürnberg, 
2.8. Zroßmann, M. d. R., Nürnberg, Goetheitrafe, 


das Endurteil, wonach den Beklagten bei Meidung einer 
Gelditrafe in unbejhränfter Höhe oder Haftitrafe bis zu 
6 Monaten verboten wird, die ehrenrührigen Behauptun- 
gen bezüglich der angeblihen Abhebung des Bankdepots 
am 8. November 1923 'weiterzuverbreiten. :Es wird ferner 
den: Beklagten bei Meidung der gleichen Strafen ver- 
boten, die Behauptungen, die in dem Bud „Hitler und 
Rom* auf Seite 142, 143, 144 ftehen, weiterzuverbreiten. 

Damit findet eine ungeheuerliche Lüge ihr Ende, deren 
Niedertradht beijpiellos daſteht. Wie erinnerlich, wurde 
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von Gottfried Feder als dem von Adolf Hitler bei dem 
Umjturz im November 1923 ernannten Finanzminiſter 
in der Naht vom 8. auf 9. November 1923 jofort ein 
Erlaß herausgegeben, der zur Unterbindung von Bank: 
und Börſenwucher jowie Schiebungen die ſämtlichen Ban- 
fen und Bankgeſchäfte unter Staatsaufſicht jtellte In 
dem Erlaß war ausdrüdlih auch die Verſchiebung von 
Bermögenswerten unterfagt. Irgendwelde Eingriffe oder 
Beihlagnahmen vermögensrechtlicher Art waren damit 
nicht verbunden. Ein reiner Zufall fügte es, daß Gottfried 
Feder im Berfolg einer mit feinem Banfhaus geführten 
Korreijpondenz und als Ergebnis des damals durch die 
fataftrophale Geldentwertung eingetretenen Vermögens: 
ihwundes den fümmerliden Reit jeiner Wertpapiere ab- 
beben wollte und dieſe Abhebung, zu der er von jeiner 
Bank ausdrüdlich aufgefordert worden war, gerade auf 
den 8. November fiel. Jedem anjtändig denfenden Men- 
ſchen muß es von vornherein Har jein, daß irgendwelde 
urſächlichen Zujammenhänge zwiſchen den beiden Ereig- 
niſſen nicht beftehen. Dies Hinderte natürlich die margzi- 
ſtiſche und ſchwarze Preſſe feineswegs, jeit 8 Iahren dar: 
aus ein Kabinettitüd zur Diffamterung des Pa. Feder zu 
maden, indem man immer wieder behauptete, er habe, 
um fein eigenes Vermögen vor der von ihm beabſichtigten 
Beſchlagnahme zu retten, jeine Papiere noch ſchnell bei 
feiner Bant abgeholt oder abholen wollen und habe damit 
gegen jeine eigenen Grundjäße, die er in der Offentlichkeit 
vertritt, veritoßen. 

Das Nürnberger Gericht Hat in einer 20 Seiten langen 
Urteilsbegründung nah eingehender Verhandlung, die 
durch zahlreiche Schriftjäge vorbereitet war, eindeutig und 
tar zum Ausdrud gebradt, daß die von dem Bayeriſchen 
Bollspartei-Abgeoroneten Troßmann aufgeitellten Be⸗ 
bauptungen nit wahr jeien. Das Gericht weiſt bejonders 
darauf Bin, daß aus den Alten des Volksgerichtes ein- 
deutig Hervorgehe, Daß der Bejuh Feders in jeinem 
Bankhauſe leviglih eine Folge der mit dem Bankhaus 
bereits jeit Wochen geführten Korrejpondenz gewejen ei, 
das Depot jei gekündigt worden mit der ausdrüdlichen 
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Begründung, weil Feder mit den beredjneten Speſen und 
Proviſionen nicht einverftanden war, da er Dieje für 
ungeheuerlicdh hielt, Diele Tatſachen find von dem Inhaber 
des Bankhauſes jowie von dem dienittuenden Bank—⸗ 
beamten unter Eid bejtätigt worden. Das Urteil führt 
wörtlih folgendes aus: | 
„Das Gericht Hat jih durch die Briefe vom 10. und 
26. Oktober 1923 und durd die Mitteilung vom 29. Df- 
tober überzeugt, daß der Kläger die Papiere nur ab- 
heben wollte entiprechend jeinem mehrfad) vorher ge- 
äußerten Verlangen. Gegen eine Verſchiebung ſpricht 
weiter, daß Feder auch den Teil der ihm zur Verfügung 
Itehenden Wertpapiere nicht abgehoben Hat. Bor allem 
aber überjieht die beflagte Partei, daß es fich bei der 
Belanntmahung des Finanzkomitees nit um eine 
Beſchlagnahme der bei den Banken verwahrten Wert- 
papiere handelt; unter Strafe ijt nur geftellt die Ber- 
änderung und Verſchiebung der Bermögensbejtände. 
Sn die Eigentumsredhte der Bejiger von Wertpapieren 
wurde mit der Bekanntmachung nicht eingegriffen. Es 
handelt ji) nur um eine Maßnahme, die anläklich des 
Umfturzes der Berhältnifle ergriffen wurde, um Er: 
Iheinungen, wie SKapitalfludt ujw.,, zu verhindern. 
Nah dem erwähnten Programm der Nationaljozialijti- 
ihen Deutichen Arbeiterpartei hatte der Kläger für feine 
privaten Mertpapiere nichts zu befürdhten. 


Ein Beweis der beflagten Partei, daß Feder die Pa— 
piere mit Rüdjiht auf die Stellung der neuen Regie- 
zung zudenin privatem Beſitz befindlichen Wertpapieren 
abheben wollte, kann gegenüber diejen eindeutigen 
Seititellungen nicht mehr geführt werden.“ 


Alle weiteren Kombinationen, ja jelbit die Frage, ob 
Feder non dem beporitehenden Umfturz etwas gewußt 
habe, fommen daher für die Beurteilung des ganzen alles 
gar nit mehr in Betracht, denn gleichviel, ob das Depot, 
das früher ein großes Vermögen repräjentierte, noch 
einen Endwert von ein paar taujend Mark gehabt hatte 
oder inmitten der grauenvollen Inflation als gänzlich ent- 
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wertei anzujehen war; auf feinen Fall fann eine Be—⸗ 
ziehung fonitruiert werden zwiſchen der — ja noch nidht 
einmal durchgeführten Abholung des Depots — und der 
von Feder verfügten Belanntmahung über die Stellung 
der. Banken. unter Staatsaufjiht. Vermögensrechtliche Ein- 
griffe oder Beihlagnahmen durh die Verfügung : waren 
nit beabjichtigt gemwejen. Gottfried . Feder hatte feine 
Kenntnis von den Abjihten Mdolf Hitlers für den. Abend 
des, 8. November 1923. In dem großen Hitlerprozek iſt 
ausdrüdlich feitgeitellt worden, daß nur ganz wenige mili- 
tärtjde Mitarbeiter Hitlers non dem Putſch Kenntnis 
hatten. Irgendeine, die perfönlide Ehre Gottfried Feders 
beeinträßitigende Handlungsweile fann alfo auf gar feinen 
Fall gefolgert werden. 


Die Lüge von der Depotabhebung Feders ift damit end- 
gültig erledigt. 
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Gründung von 
fozialen Bau⸗ und Wirtfchaftsbanfen 
zur Behebung der Wohnungsnot 


Eriter Drud im „Preſſedienſt der Nationalſozialiſtiſchen 
Freiheitspartei“ vom 7. Suni 1924 


‚Die, Fraktion der Nationalſozialiſtiſchen Freiheitspartei 
hat im Reidstag am 28. Mai 1924 folgenden Geſetz— 
entwurf eingebradt: 

Der Reichstag wolle bejchliegen, folgendem Gejegentwurf 
die verfaſſungsmäßige Zuſtimmung zu erteilen: Entwurf 
einesGejeßes, betr. vieGrundlagenfürjo- 
zjiale Bau=- und Wirtigaftsbanten zur Be- 
hebung der Wohnungsnot. 

Der Reichstag Hat Das folgende Gele beſchloſſen, das 
mit Zuſtimmung des Reichstages hiermit verfündet wird: 

Art. I. Die Länder werden ermädtigt, die Genehmigung 
zur Erridtung je einer jozialen Bau: und Wirtſchafts⸗ 
bank zur Behebung der Wohnungsnot zu erteilen. 

Art. II. Für dieſe Bau- und Wirtſchaftsbanken gelten 
die nachfolgenden grundlegenden Beſtimmungen: 

8 1. Die Bau- und Wirtſchaftsbanken (B.W.B.) find 
Körperſchaften des öffentlichen Rechts. Die Rechtsperſönlich— 
keit wird nach den beſtehenden Geſetzen durch die Landes: 
zentralbehörden verliehen. 

8 2. Die B.W. B. haben die Aufgabe, zur Verminderung 
des Mohnungselends und zur Belebung der Bautätigkeit 
oder. zu anderen volfswirtihaftlich wertvollen Zwecken 
Darlehen durch Ausgabe wertbejtändiger, jachwertig ges 
dedter, auf Goldmarf lautender Inhaberpaptere (Baubant: 
icheine) oder bargeldloje Kredite zu gewähren. 
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8 3. Die Höhe der innerhalb einer Baubank bereit- 
zujtellenden Gejamtmittel unterliegt der Genehmigung 
dur den Reidhsauffihtsrat (}. 1.) der Bau: und Wirt: 
ſchaftsbanken. 

8 4. Die Ausgabe der in 8 3 benannten Kaſſenſcheine 
oder Kredite darf nur derart und in ſolcher Redtsform 
erfolgen, daß die Summe der jeweils ausgegebenen und 
in Kurs befindliden Kafjeniheine und beaniprudten 
Kredite durch Sachpfänder vollwertig gededt ijt (erjt- 
ftellige dingliche Sicherheiten, insbejondere KReallaiten, 
Hypotheken, Sachpfänder, Sicherheitsübereignungen u. ä.). 
Aus den Erträgniſſen der zu ſchaffenden Bauten oder ſon⸗ 
ſtigen Unternehmungen muß die Rückzahlung bzw. Wieder⸗ 
einziehung der gewährten Beihilfen innerhalb der verein- 
barten Friſten, längitens innerhalb fünfzig Jahren ge= 
fihert jein. 

8 5. Als Grundlage und NRejerven jollen Mittel, die zur 
Belämpfung der Wohnungsnot bereitgeitellt find oder 
diejen Zweden zugeführt werden jollen, insbejondere die 
hierfür verfügbaren Teile der Mietzinsiteuer der B.W.B., 
zur Verfügung geitellt werden. 


8 6. Die von der B.W.B. ausgegebenen Kaflenjheine, 
welche auf Beträge von 1, 2, 3, 5, 10, 20, 50 und 100 Gold» 
mark lauten, tragen folgende Aufichrift: 

„Die Gejamtheit aller in Verkehr gegebenen Kajjen- 
Icheine der... B.M.B. ijt vollwertig und für dauernd ge- 
fihert gededt dur die Gejamtjumme aller zuguniten der 
. . . B.W. B. errichteten Pfünder und Sicherheiten aller 
Art (Reallaſten uſw.). Es werden alljährlich wenigſtens 
2 v. H. der ausgegebenen Scheine eingezogen. Soweit Die 
Einziehung nit auf dem Wege der Rüdzahlungen und 
Tilgungen durch die Schuldner an die B.M.B. erfolgt, 
werden die Reitbeträge der jährlich einzuziehenden Scheine 
durch Veröffentlihung im .. . aufgerufen. Die Ein- 
lieferer der aufgerufenen Scheine erhalten den Nennbetrag 
in Gold und goldwertigen Zahlungsmitteln unter Zu- 
grundelegung des Verrechnungswertes von ... Gramm 
Feingold für 20 ME. 
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Die Ausgabe der Dedung und die MWiedereinziehung 
jämtlider von der B.W. B. ausgegebenen Scheine unter- 
liegt der Taufenden Kontrolle des Reiches gemäß Geſetz 
vom... 

8 7. Die Gejamtheit der für die bewilligten Beihilfen 
zuguniten der... B.W.B. eines Landes errichteten Pfän- 
der und Sicherheiten bildet einen einheitlichen Dedungs- 
verband derart, daß alle errichteten Pfänder und Sidher- 
heiten geſamthändiſch für die Gejamtjumme aller jeweils 
in Kurs befindliden Kaſſenſcheine der beanjprudten 
Kredite haften. 

Über ſämtliche Beltandteile und Rechte des Dedungs- 
verbandes einer... B.M.B. wird bei dieſer ein öffent- 
liches Bud geführt. In dieſes Buch bzw. die einzelnen 
Teile desjelben ift jedermann die Einficht zu geitatten, der 
ein rechtliches Intereſſe daran glaubhaft mat. 

8 8. Die B.W.B. vereinbart die Höhe und Raten einer 
Darlehensbewegung, die vom Schuldner zu leiſtenden 
Sicherheiten und Pfänder jomwie über die Höhe der Raten 
und Rüdzahlungen und die jonitigen allgemeinen Bedin— 
gungen mit dem Geluchfteller von Fall zu Fall das Redts- 
verhältnis. Dabei ift vorzujehen, daß von den Schuldnern 
die Rüdzahlungen in Kafleniheinen der B.W.B. oder in 
goldwertigen, wertbejtändigen Jahlungsmitteln zu erfolgen 
haben, weldhe dem Sinne der in $ 6 angeführten Einlöje- 
verpflichtung entſprechen. 

Das mit dem Geſuchſteller zu vereinbarende Rechtsver—⸗ 
hältnis muß den Beltimmungen des Gejeges und den Jon: 
tigen von den zujtändigen Stellen erlajlenen Auflagen und 
Borausjegungen entjprechen. 

Die B.W.B. ift berechtigt, Zufhläge oder Vergütungen 
für die Verwaltungstojten bei der Hingabe der Beihilfen 
und für die jährlichen Einzüge zu bedingen. 

Die Kaſſenſcheine der B.W.B. werden an allen... 
Staatskaſſen des betr. Landes und den dortjelbft befind- 
lihen Reichskaſſen in Zahlung genommen und gegeben. 

8 9. Die Fälſchung von Kaſſenſcheinen der B.W.B. wird 
mit denjelben Strafen geahndet wie Fälſchungen oder Miß—⸗ 
brauch jtaatlider Zahlungsmittel. 
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Art. II. Die B.MW.B. unterftehen der jtändigen und 
laufenden Kontrolle und Aufſicht des Reiches. Es wird 
hierzu ein NReihsauflihtsrat der Bau: und Wirtſchafts— 
banten beitellt. Diejer bejteht a) aus dem Prüäjidenten, der 
vom Reihspräfidenten ernannt wird, b) aus zwei Diref- 
toren, non denen der eine durch den Reidhsfinangminiiter, 
der andere durch den Reidhsmwirtihaftsminijter benannt 
wird, c) aus 4—8 Beiräten, Die vom Reichstage für deſſen 
Dauer delegiert werden. 

Der Reichsaufſichtsrat hat ſeinen Sitz in München 


Begründung 


1. Allgemeines 


1. Deutihland Hat zur Zeit mehr als zwei Millionen 
Wohnungsloſe. Das Wohnungselend herrſcht vorwiegend 
in den Städten. Teilweiſe ſind unter der ſtädtiſchen Be— 
völferung 1015 v. H. wohnungslos. (Münden hat 27 000 
mwohnungslofe Zamilien.) 

Die Bautätigkeit Tiegt vollftändig danieder; in Ver⸗ 
bindung damit ſind Ziegeleien, Kalkwerke und andere bau- 
itofferzeugende Betriebe ſowie die gejamten Bauneben- 
gewerbe bejchäftigungslos. 

Alle für die Bautätigkeit erforderlichen Rohſtoffe find in 
Deutichland ausreihend vorhanden: Holz, Ton, Steine, 
Kalt, Glas, Eifenbleh uſw. 

Millionen von Arbeitslojen belaften Staat und Ge- 
meinden mit ungeheuren Summen. 

Das Bild ijt aljo: Auf der einen Seite find alle Bau- 
ftoffe und Baumaterialien zur Erfjtellung von Häujern 
und Bauten vorhanden, auf der anderen Seite jind Tau- 
fende von Arbeitskräften unbeihäftigt, Dazu ein ungeheutes 
Wohnungselend. Wie kommt es, daß man nidt in der 
Zage ijt, den Arbeiter zum Bauftoff zu bringen und daraus 
Häuler zu bauen? 

2. Als Grund für das Stilliegen der Bautätigkeit wird 
angeführt, daß das Kapital für eine richtige Belebung des 
Baumarftes fehle, weil das Kapital anderweitig tentablere 
und ausjihtsreichere Anlagemöglichkeit Habe. 
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Unbeitreitbare Tatjachen find: Durch die Zwangs— 
mieten im Jujammenhang mit den ungejund verteuerten 
tädtiihen Einrichtungen, wie Straßenreinigung, Müll- 
abfuhr, KRaminfehrerlöhne u. ähnl., ilt der Hausbefig tat- 
ſächlich fozialiliert worden, der frühere mittelftändijche 
Hausbeliter hat nur noch förmliche Beligmittel mit der 
Verpfliiätung, als Infajjobeamter für Steuern zu funf- 
tionieren, jeines früheren Kapitalwertes iſt er beraubt 
worden. Ebenſo jind Die früheren SHypothefgläubiger, 
darunter beionders die Mündel, die ihr Geld in mündel- 
ficheren Hypothefpfandbriefen angelegt haben, durch dieje 
Art der Sozialiſierung des Hausbeliges um ihre Ver— 
mögenswerte gebradjt worden; m. a. W., das in Häulern 
inveitierte Kapital wurde vernichtet und entwertet. Mer 
heute fremdes Kapital auf erite Hypothek von Hypothe— 
fenbanfen durch bejonders günjtige Umitände befommen 
kann, muß dafür 15—20 v. 9. pro anno Zinſen zahlen. 
Da der Preis des Kurantengeldes zur Zeit 100120 
v. 9. pro anno beträgt, fanden ſich nur beidhränfte Kapi- 
talmengen zur Unlage in dem untrentierliden Grund- 
beit, um jo mehr, als die im Grundbefit angelegten Gel- 
der offen der Steuerbehörde erjihtlih find und die Ka: 
pitalswelt die Befürdtung hat, daß Dieter fihtbare Beſitz 
auch in Zufunft beiondere fteuerliche Belaftungen und Er: 
Ihwerungen erfahren fünne. 

3. In den vporausgegangenen Jahren verſuchte man die 
Mohnungsnot dadurch zu vermindern, daß man aus 
öffentliden Mitteln erheblihe Zuſchüſſe für Kleinwoh— 
nungsbauten gab. Weder Rei noch Länder no Ge- 
meinden find heute weiter in der Lage, beachtliche Mittel 
für jolde nicht rückzahlbare Zuſchüſſe aufzumwenden. 

Vom volkswirtſchaftlichen und finanzpolitiihen Stand: 
punft aus iſt und war dieſes Zuſchußweſen verfehlt. Solche 
Zuſchüſſe ftellten in MWirklichleit Schenkungen an ver- 
einzelte wenige Volksgenoſſen auf Koiten der Allgemein: 
heit dar, ohne dak mit diejer Verjchleuderung öffentlicher 
Gelder ein irgendwie fühlbarer Effekt in der Wohnungs: 
notbefämpfung erzielt worden wäre. 

Es ijt vorgekommen, daß die Befiger ſolcher aus öffent- 
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lichen Mitteln erbauten Häujer unter Umgehung der vor- 
gefehenen Einfchränfungen ih nit unbeträchtlichen Ge- 
winn aus ihrem Beſitztum zu verſchaffen vermodten. 

Sedenfalls Hat fi gezeigt, daß durch dieſe Zuſchuß— 
wirtihaft eine fühlbare Belebung des MWohnungsmarlftes 
nit herbeigeführt werden fann. 

4. Eine der Haupturſachen für dieſe zu wenig fühlbare 
Behebung der MWohnungsnot war mit der Umitand, daß 
man nur Eigenwohnungen oder Eigenheime zu errichten 
trachtete, bzw. nur ſolche öffentlich förderte. Es ift gewiß 
eine erjtrebenswerte Sade, Arbeiter, Angejitellte oder 
lonitige Leute aus dem Wolfe anzujiedeln und fie dadurd) 
an die Scholle zu binden und fie bodenſtändig zu maden. 
Es bleibt nad wie vor eine joziale Aufgabe, diefe Be— 
ftrebungen zu fördern, foweit als die Verhältnille dies 
geftatten. Dies liegt aber ausichlieglih auf jozialem Ge: 
biete, 

Soweit es fih um die Belämpfung des Wohnungs: 
elends als ſolches Handelt, muB betont werden, daß in der 
Bereitjtellung von Wohnungen das Heilmittel Tiegt, un- 
befümmert darum, ob Eigenheim „der Mietwohnung. Im 
Zufammenhalt mit den nun einmal gegebenen wirtichaft- 
lihen Berhältnilfen muß ausdrücklich betont werden, daB 
die Belebung des Miethausbaues neben der Schaffung 
von Eigenheimen unerläßlich erjiheint, wenn eine fühl- 
bare Abhilfe der Wohnungsnot herbeigeführt werden fol. 
Für Hunderttaufende von Wrbeitern, Angeftellten, Be: 
amten eignet jih ein Eigenheim überhaupt nicht, weil 
dies fie nur in ihrer Bewegungsfreiheit hemmen würde. 
Viele der nun einmal an die Großitadt gebundenen Be- 
rufe und darin tätigen Menſchen follen ohne Schwierig: 
feiten ihr Domizil und ihre MWohnung ändern können, 
wenn fie anderweitig ein befjeres Fortkommen, eine 
beffere Verwertung ihrer Arbeitskraft erreichen können. 
Für Taujende ift gewiß ein eigenes Häuschen oder ein 
Eigenheim in einem Genofienihaftsbau das Ziel ihrer 
Träume; Zehntaujende anderer aber finden ihre Xebens- 
freude in anderen Dingen. Zehntaujende jollen nit nur 
dauernd für die Abzahlung eines Eigenheimes ſparen, jei 
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es, daß fie ihre entbehrlien Heinen Mittel für Wande- 
rungen in die Natur, für erienaufenthalte oder für 
andere Dinge verwenden wollen. 

Das Soziale MWohnungselend als joldes muß bejeitigt 
und befämpft werden. Dafür genügt und ilt erforderlich 
Die Bereititellung einer ausreichenden Zahl von Woh- 
nungen. Wenn unter dielem Geſichtspunkt mit den gleichen 
Mitteln eine wejentlid erhöhte Zahl von Mietwohnungen 
eritellt werden kann, ijt dies vorzuziehen gegenüber einer 
beihränften Zahl von Eigenheimen. 

5. Als Wusgangspunft für die Belebung des Woh— 
nungsmarftes muß darum angejehen werden: die private 
Initiative anzuregen dadurd), dag für den kleinen und den 
mittleren Mann die Erbauung eines Haujes wiederum 
eine ausfichtsreiche, fi für ihn rentierende Sache wird, 
die ihm einen Aniporn gibt, gerade für dieje Sache jeinen 
Sparbetrieb oder ſein verfügbares Tleines oder mittleres 
Kapital zu verwenden. Im Privateigentum, in der Wus- 
fit, ein Haus zu bauen oder einen größeren Häujer- 
fompler zu erwerben, ihn allmählich Tchuldenfrei zu 
maden, um den Kindern und der Familie einen Ber: 
mögenswert zu fihern und zu hinterlaſſen, darin liegt von 
jeher der Aniporn für die Bereititellung von einer ge— 
nügenden Zahl von Mietwohnungen. Nur wenn man diele 
Vorausjegungen wieder lebendig macht, fann der Woh— 
nungsnot beigefommen werden. 

Die öffentlide Hand eignet ſich grundiäglich wenig für 
die Erbauung und Initandhaltung von Miethäujern; die 
Erfahrung lehrt, dag Solche Häufer nur zu leicht verkom— 
men und verwahrloit werden, weil jenes private perjön- 
liche Intereſſe fehlt, das der einzelne Heine und mittlere 
Hausbeliger an jeinem Objekte hat. Der im eigenen Haus 
wohnende Hausbeliter iſt erfahrungsgemäß eine unbe: 
zahlte Arbeitskraft, die täglich und ftändig für die Inſtand— 
haltung des Haules jorgt und tätig bleibt. 

Genoffenjchaftliche gemeinnügige Bauunternehmungen find 
eritrebenswert und follen nad) wie nor gefördert werden. 
Wo die Verhältniſſe dies angezeigt erſcheinen laſſen, fol 
auch der gemeindliche Hausbau angeregt werden. Betont 
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aber jei wiederholt an diejer Stelle, daß Privateigentum 
und Brivatbefig die natürlidite Grundlage und die häu- 
figite Form des Hausbejikes find und bleiben müllen, wenn 
man nit durch Experimente, wie die verfehlte Soziali: 
fierung der Häuſer durd) die verflojiene Zwangswirtihaft 
eines war, den Volkskörper jhädigen will. 


2. Die joziale Baubant 


j. Mit Rückſicht auf die wirtſchaftlichen Verſchieden— 
heiten der einzelnen Länder ſoll es in das Belieben der 
Ränder geitellt bleiben, ob fie eine joziale Bau: und Wirt: 
ihaftsbanf erridten wollen; nur für den all, daß Dies 
geſchieht, jollen die nom Reiche gegebenen Grundlinien 
für die Ausgabe der Baubanf - Kalleniheine und deren 
Dedung maßgebend ſein müſſen. Auch aus prattiſchen 
Gründen iſt eine derartige Dezentraliſation nötig und 
wünjdenswert. Der vorgejehene Reichsaufſichtsrat ſoll 
dur jeine Zulammenjegung und feine Tätigfeit das 
Drgan Jein, weldes eine gleihmäßige Handhabung des 
Baubanfmejens in den einzelnen Ländern und in der 
Öffentlichkeit die notwendige Gewähr dafür Ihafft, daß 
die im Gejeß vorgejehenen Garantien für die Baubanf- 
Kaſſenſcheine auf das jtrengite eingehalten werden. 


2. Als Träger für die einzelnen Baubanfen erſcheinen 
eigens hierfür geihaffene Körperſchaften des öffentliden 
Rechts. Diefe Rechtsform ift gegenüber den Rechtsformen 
einer Aktiengejellihaft oder einer Genollenihaft deshalb 
vorzuziehen, weil an der öffentlich-rechtlichen Körperichaft 
fein privates Interelje irgendwelcher Art beteiligt iſt. 
Sn den zu erlajienden WAusführungsbeitimmungen wird 
porgejehen werden, daß im Falle des Aufhörens der Redts- 
perjönlichfeit der B.M.B. deren Reſtvermögen dem Staate 
anheimfällt. Durh die Berleihung des Rechtscharakters 
einer Körperſchaft des öffentlichen Rechts wird die B.W.B. 
über die Gelellidaften des privaten Rechts hinausgehoben. 
Es wird ihren Kaſſenſcheinen dadurdh eine über das ein- 
fache übliche Privatrecht Hinausgehende Bedeutung ver: 
liehen. 
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3. Der Kaſſenſchein der B.W.B. ift ein Inhaberpapier 
im Sinne des BGB. Sein Zwed iſt, zu kurſieren, alfo: 
die Stelle eines Zahlungsmittels zu verjehen, ohne gejeb- 
liches Zahlungsmittel zu jein. Der Kaljenjchein lautet auf 
Gold. 

Es wird kein Kaſſenſchein ausgegeben, für den nicht 
vorher Deckung vorhanden iſt. Wenn z. B. eine Bau: 
genofjenihaft ein Haus mit 10 Heinen Wohnungen zu 
einem Gejamtpreis von 80000 Goldmarf bauen will (Die 
Mohnung zu 8000 M.), jo muß die Genoſſenſchaft vor⸗ 
weg 20000 Goldmarf in Grund und Boden aus Einzah— 
lungen der Mitglieder oder aus ſonſtigen gemeindlichen 
Zuſchüſſen aufgebradt haben, m. a. W. die B.M.B. wird, 
von beionders gelagerten Ausnahmen abgejehen, Kaflen: 
jheine erit dann an einen Gejudjteller hinausgeben, 
wenn dieſer bereits einen entiprehenden und belajteten 
Mert in Höhe von etwa 25 v. 9. des gelamten Bauauf- 
wandes zur Verfügung hat. In obigem Beilpiel wird die 
B.W. B. aus dem vorhandenen Grundftüdswert und den 
baren Mitteln einen Betrag von 20000 M. Baubanf- 
Kaſſenſcheinen hHinausgeben gegen vorherige dringliche Ver- 
pfändung der bereits vorhandenen Werte. Mit den jo erhal: 
tenen Mitteln wird der Bau weitergeführt, bis eine dritte 
und endlich die vierte Rate gegeben werden kann. Das 
Schlußbild ift, daß zulegt ein Baumwerf von 80 000 M. Ge- 
ſtehungskoſten vorhanden ijt, wofür 60000 M. B. W. B.⸗ 
Scheine ausgegeben wurden, für weldhe auf das Grund: 
ſtück eine erftitellige Reallait in dieſer Höhe eingetragen ift. 
Es find alſo die Scheine durch die Sachwerte voll gededt, 
die Dedung iſt eine größere, als je die Banfnoten in der 
Friedenszeit gededt waren. (In Wirklichkeit wird übrigens 
ein wejentlicher Teil der Kreditgewährungen ſich bargeld- 
los abipielen.) 

Für die Bauzeit, alſo bis zur Fertigitellung des Bau: 
werfes, laſſen ſich überdies auch noch anderweitige vor— 
übergehende Sicherungen bedingen und beichaffen, 3. 8. 
Bürgihaften, Hinterlegungen von Wechſeln oder Werten, 
Siherheitsübereignungen u. ä. Allgemeine Anweiſungen 
hierfür zu geben iſt Sade der Ausführungsbeitimmungen. 
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Bei geeigneter Handhabung und genügend vorſichtiger Ge- 
ihäftsgebarung durch die Leitung der B.W.B. kann immer 
Vorſorge getroffen werden, daß genügende Defungen auch 
während der Bauzeit vorhanden bleiben. Zur weiteren 
Dedung, insbejondere zur Beſchaffung der erſten Betriebs- 
mittel und der eriten Sicherheiten und für die Zukunft 
jollen als Reſervefonds die Länder von Anfang an die 
B.W.B. mit irgendweldhen entſprechenden Werten ausitat- 
ten, 3. B. Durch die Zuführung der für Bauzwede bejtimm: 
ten Mietzins-Steuererträge. 

Solche non den Ländern hierfür verwendeten Mittel 
brauchen nicht flüſſig gemacht zu werden; fie dienen zunädjft 
nur als Bereititellungen und zur Erhöhung der Sicherheit 
und der Ausitattung der B.W.B. für die Anfangszeit. 


4. Der Kreislauf der Kaflenjcheine Die an die Bau— 
herren hinausgegebenen Kaſſenſcheine werden von diejen 
zur Zahlung der Bauunternehmer, Baumaterialien und 
der Löhne verwendet. Von dort fließen fie ins Publikum. 
Der Hausbefiger bedingt fi von jeinem Mieter bzw. die 
Genollenihaft von ihren Mitgliedern, dag die Mietzinjen 
in Baubank-Kaſſenſcheinen zu leiften find. Die Mieter be- 
Ihaffen ſich dieſe Baubank-Kaſſenſcheine aus dem Werfehr. 
Der Hausbejiker bzw. die Genoſſenſchaft zahlt jährlich 
bzw. vierteljährli an die B.W.B. die vereinbarten Raten 
in Baubank-Kaſſenſcheinen zurüd (dieſe Rüdzahlungen ſind 
Amortilationen), werden aljo im Gejamtbetrag der Schuld 
abgeſchrieben. Bei einer Rüdzahlungspflidt in Höhe von 
5. 2. 9. find die Häuſer in 20 Sahren abgezahlt. (Für die 
Unkoſten der Bank ſelbſt erhebt dieje bei der eriten Hin- 
gabe einen Eleinen, einmaligen Abzug und bei den jähr— 
lien Rüdzahlungen für die damit verbundenen Abſchrei— 
bungs- und Buchungskoſten einen Aufihlag von etwa 
1/2 v. 9.) 

5. Aus diejen bei der B.MW.B. eingehenden Rüdläufen 
bewirtt die B.W.B. Die gejegmäßigen, den Verträgen mit 
den Bauherren entſprechenden Miedereinziehungen der 
B.W.B.Scheine Bei bargeldlojem Umlauf vermindert 
fih um die jährlihen Nüdzahlungen, die dann gleichfalls 
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bargeldlos oder in Form von anderen ZJahlungsmitteln 
geleiltet werden, der Gejamtbetrag der ausgegebenen 
Gutihriften und entiprehend der Gejamtbetrag der im 
Buch eingetragenen Sicherheiten um die Gejamtjummen 
der getätigten Rüdzahlungen. 

Fällt es dem Rüdzahlungspflidhtigen ſchwer, aus dem 
allgemeinen Berfehr jih B.W.B.:Scheine zu beichaffen, 
ſo fann die Rüdzahlung in üblidhen, auf den Goldfurs um— 
gerechneten Zahlungsmitteln erfolgen, worauf dann dieſe 
Beträge an neue weitere Darlehensnehmer an Stelle von 
Baubank-Kajjenjcheinen ausgegeben werden. Dann tjt der 
Eifeft derjelbe, wie wenn die rüdzahlungspflichtigen Be— 
träge in Baubank-Kaſſenſcheinen eingezahlt und ein gleicher 
Betrag in neuen Sicherheiten in Baubank-Kaſſenſcheinen 
ausgegeben worden wäre. 

Die auf dem Baubank-Kaſſenſchein vorgejehene Ber: 
pflidtung, Baubanf-Kaflenjheine aufzurufen, um fie 
gegen Gold» oder goldmwertige Zahlungsmittel umzu— 
tauſchen, tritt aljo praftiich bei georönetem Geſchäftsgang 
nit ein. Praktiſch kann dieje Verpflichtung nur afut wer- 
den dann, wenn Rüdzahlungen nicht in der vorgeſchriebe— 
nen Höhe eingehen würden, wenn alſo die Schuldner ihren 
Verpflichtungen nit nachkommen. Für Jolde in der Bra: 
zis ganz jeltenen Fälle müßten aus den von den Ländern 
von Anfang an zur Verfügung geftellten Rejerven die 
entiprehenden Einlölungen erfolgen. Es tft Sadje der 
Ausführungsbeitimmungen und der Verträge mit den 
Darlehensnehmern, darin entipredjende Bedingungen und 
Klaujeln vorzujehen, durch die einzelne Verluſte auf die 
Gejamtheit der Darlehensnehmer abgemälzt werden fön- 
nen und von dieſen auszugleichen find. 

Praktiſch werden jolde Ausfälle nur ein jehr Heiner 
Prozentſatz des Gejamtumlaufes fein, der leicht durch 
lonftige Maßnahmen wettgemadht werden fann (genoljen= 
Ihaftliher Einfauf von Baumaterialien). Die in B.W. B.⸗ 
Sheinen enthaltene Berpflidtung zur Cinlöjung auf- 
gerufener Scheine in Gold tritt aljo praftilch nicht oder nur 
in ganz jeltenen Ausnahmefällen ein. Dieſe Yormulierung 
des Yufdruds bringt aus dem Publikum die abjolute gold- 
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wertige Sicherheit zum Bemwußtjein, die Hinter den B.W.B. 
Scheinen ſteht. 


3. Der volkswirtſchaftliche Wert dieſer 

Einrichtung liegt darin, daß durch die 

Schaffung der B. W.B. es möglich wird, 
ausgiebig und billig zu bauen. 

1. Ein einfaches Rechenbeiſpiel macht dies klar. Man 
rechne auf die Kleinwohnungen einen Baupreis von 
8000 M. 

a) Sollen dieſe 8000 M. wie bisher üblich aufgebracht 
werden dadurch, daß 3000 M. an erſtſtelliger Hypothek 
durch Hypothekenbanken beſchafft werden, und daß aus 
Mitteln des Reiches oder der Hffentlicäkeit eine zweite 
Hypothef in Höhe non 3000 M. gegen einen mäßigen 
Zins von 15 v. 9. gegeben wird, jo erfordern dieſe Be- 
träge eine jährlihe Verzinjung, die Bauhypothek zu nur 
15 v. 9. gerechnet, von 450 plus 450 gleich 900 M. Auch in 
diejem Beilpiel müjlen dann weitere 2000 M. in Grund 
und Boden oder in jonjtigen Mitteln von den Bauherren 
bzw. MWohnungsinhabern jelbit aufgebradt jein. Dieje 
900 M. jährlide Laften find nur die Kapitalverzinjung. 
Dazu iſt Dann noch der jährliche Betrag für ſtädtiſche Ein- 
richtungen, Injtandhaltung, Reparaturen ujw. mit 200 M. 
anzujegen. Eine jolde Kleinwohnung fojtet aljo den In— 
baber auf diefem Mege jährlich 1100 M. Mietzins, ein 
Betrag, den fein Menſch für eine Kleinwohnung zahlen 
fann. Dabei ijt unberüdjichtigt, daß Staat oder Hffent- 
lichkeit an jih nicht in der Lage find, Hypothefengeld gegen 
5 20. 9. zu verleihen, jolange jie jelbit in den Etats Unter: 
bilanzen haben, bzw. teures Geld für anderweitige Zwede 
aufnehmen müſſen. 

b) Werden für 6000 M. Baubank-Kaſſenſcheine gegeben, 
und wird eine Riüdzahlung von 5 v. 9. vereinbart, jo jind 
dafür jährlich 300 M. aufzubringen. Dazu 300 M. Inſtand⸗ 
haltungsfojten. Die Wohnung ift johin um 33 v. 9. billiger 
als die nad) Ziffer a finanzierte. 

2. Ein weiterer volfswirtihaftlider Wert liegt darin, 
daß der Heinere und der mittlere Mann durd die Möglich: 
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feit, B.MW.B.-Darlehen zu erhalten, angeregt werden, 
leien es Heine oder mittlere Kapitalien für Bauzwede an: 
zulegen. Es wird auf diefe Weiſe das Geld von der nuß- 
loſen unproduftiven Spekulation abgezogen und ber 
Ihaffenden Arbeit zugeführt, 

Alle Volkskreiſe werden auf dieje Weije zur Belebung 
der Bautätigkeit herangezogen. Insbejondere fönnen aud 
mittlere und größere Unternehmungen veranlakt werden, 
Baugrund und erite Kapitalten zuguniten ihrer Arbeiter 
zur Verfügung zu jtellen. 

Es bleibt Sade des Auffihtstates und Der in diejem 
dargeitellten, vom Parlament gewählten Kontrollinitang, 
laufende Anmweilungen zu geben und dafür zu forgen, daß 
die Mohltat der B.M.B.-Darlehen allen Bevölkerungs— 
ſchichten entjprehend zugänglihd gemacht und zugeteilt 
werde. 

4. Cinwendungen 

1. Der Einwand der Inflation. 

Es wird eingewendet werden, die Ausgabe dieſer 
B.W.B.⸗Scheine wirkte inflatierend. Diefer Einwand fit 
unzutreffend. Inflation entjteht nur Dort, wo zujäßliche 
Kauffraft in außergewöhnlih hohem Make durch unge 
dedte Geldzeihen geihaffen wird; kleine, nit nennens— 
werte Überjhreitungen einer Dedung haben an ſich noch 
nie eine Inflation gelchaffen. Nur wenn die Yusgabe un— 
gedeckter Geldzeichen in erklecklichem Make erfolgt, ent- 
jteht die Inflation. Hier ijt jedes Geldzeihen von Anfang 
an gedeft, es wird grundſätzliche Kauffraft überhaupt 
nicht geſchaffen. 

2. Die B.W.B.⸗Kaſſenſcheine würden den Zahlungs— 
mittelmarft überjättigen und dadurch auch auf die joniti- 
gen Geldzeihen des Staates Jhädlid einwirken. 

Diejer Einwand ift unzutreifend. Der Betrag der aus: 
zugebenden B.MW.B.-Scheine wird für jedes Land durch 
das Aufiihtsorgan von Anfang an beihränft. 

Überdies fann bei der derzeitig herrichenden Zahlungs— 
mittelnot es nur wohltätig wirken, wenn durch die B.M.B.: 
Scheine und die gleichzeitige Belebung des Baumarftes 
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eine größere Geldflüfligfeit einjegt. Se nad) der Lage des 
Zahlungsmittelmarftes fann die B.W.B. angemwielen wer- 
den, einen größeren oder geringeren Teil ihrer Darlehen 
in Baubanfieinen bzw. in bargeldlojen Gutſchriften ab- 
zugeben. Für den Anfang ift der Prozentjag der in Kurs 
fommenden Baubanficeine ein jo geringer, daß er gegen: 
über den jonitigen allgemeinen Zahlungsmitteln überhaupt 
nit in Betracht fommt. 

3. „Die BMWB.:Scheine würden vom Publikum nicht 
angenommen.“ Wenn man bedenkt, daß das Publikum die 
ungededten Billionenfcheine troß der Kenntnis der man- 
gelnden Defung nimmt, daß das Publikum jedes Notgeld 
der Städte Fritiflos hinnahm, daß es Kaſſenſcheine der 
Reichsbahn, ja während der Zahlungsmittelfnappheit des 
Borjahres alle möglichen Geldiurrogate der Banken und 
einzelner Firmen hinnahm, jo ift dieſem Einwand von 
Anfang an jede Beredhtigung abzuſprechen. Hier handelt es 
fi) aber um ein vollwertig gededtes Geld. Es bedarf nur 
der entiprehenden Aufklärung durd die zur Verfügung 
jtehenden Stellen und Organijationen, um das Geld ohne 
Schwierigfeit einzuführen. Überdies Haben Behörden und 
Städte Möglichkeiten genug an der Hand, um dafür zu 
ſorgen, daß nicht einzelne Firmen die Annahme des Geldes 
ablehnen. Jedes Baugeſchäft wird lieber einen Auftrag zur 
Ausführung erhalten und Zahlung in Baubanfieinen 
annehmen als ftilliegen. 

Klärt man erjt das Publikum noch darüber auf, daß dieje 
durch Sahmert gededten Geldiheine und deren Kurs: 
fähigfeit die Wohnungsnot heben, dann wird das Publikum 
dieje Scheine willig annehmen, um jo mehr, als es in den 
Scheinen die Garantie dafür hat, daß dieſe feiner Inflation 
ausgelegt jind, bzw. daß dieſe Scheine von einer etwa fom- 
menden SInflationswelle nicht erfaßt werden, weil fie auf 
Gold lauten und die volle ſachwertige Deckung Hinter fi 
baben. 

5. Rechtliches 

1. Die Sicherheiten find in der Form der Reallaft auf 

Grundftüde einzutragen. Die Reallajtverpfliätung befteht 
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darin, daß aus dem Grunditüd bzw. aus den Sabungen 
desjelben jährlich die beitimmte Summe Baubankt-Rafjen- 
iheine abgeliefert werden müſſen. Die Reallait wird zahlen: 
mäßig der Höhe nad) feitgejtellt auf das erhaltene Gejamt- 
Darlehen. | 

Dieje Form enthebt die B.W. B. der Jonitigen Bindungen, 
wie fie für Hypothefenbanfen und ähnliche beitehen. 

2. Das öffentlihe Buch des Dedungsverbandes dient 
als Nahweis dafür, dak und durch weldye Objekte Die 
Gejamtjumme der furjierenden Baubanfiheine bzw. Gut- 
ſchriften gededt ind. 

Nähere Vorſchriften über die Ausgeftaltung und Hand» 
habung des öffentlihen Buches zu erlajjen, ift Sade der 
Ausführungsbeitimmungen. Es joll fein umijtändlides, 
Ihwerfälliges Verfahren gejhaffen werden. Es genügt, 
wenn in dem Buch eingetragen ift: Grundjtüd und Eigen: 
tümer, Nachweis der geleijteten Gicdherheiten, Summen 
der gewährten Darlehen, Höhe der jährlich zu Teiltenden 
Rüdzahlungen, tatjählich erfolgte Abzahlung. Alles übrige 
wird in den Anlagen zum öffentliden Bud gejammelt; in 
den Anlagen jind allo beizufügen: die entiprechenden 
Grundbuhauszüge, notarielle Inſtrumente, Bertrag mit 
dem Darlehensnehmer ujw. 

3. Die Kontrolle hat den Zwed und erihöpft ji darin, 
die Einhaltung der im Gejeß gegebenen Vorſchriften zu 
ihern. Sie dient aljo vor allem für die Kontrolle der 
Dedungen und der KRüdzahlungen und iſt damit dem 
Rublifum eine Gewähr dafür, daß feine Baujheine ohne 
Dedung ausgegeben werden, und daß der Einzug im Sinne 
des Gejeßes erfolgt. 

Der Auffihtsrat bedient fih für den Vollzug der Kon: 
trolfe jelbitverjtändlich entiprehender Hilfsorgane, wie Re— 
viloren, Rontrolleure ujw. 


Shlukbemerfung 


Die Wohnungsnot und der Stilfitand des Baumarftes 
find eines der Hauptübel der heutigen Zeit. Auf dem 
üblichen und früheren Meg des Privatfapitals fönnen 
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diele Schäden nit behoben werden. Darum bleibt nichts 
anderes übrig, als Das Übel mit neuen, ausgiebigen 
Mitteln zu befämpfen. Ein Schaden aus der Einführung 
der B.W.B. kann nicht erfolgen, da man jederzeit in der 
Lage iſt, Die Tätigkeit der B.W.B. wieder einzuitellen. 

Shhenfungen und Zuſchüſſe an einzelne Private aus all- 
gemeinen Mitteln verſchlechtern nur die allgemeine Volks— 
wirtihaft und finanzielle Situation, da jede derartige 
Fehlmaßnahme ihre Rüdwirfungen auf das Ganze aus: 
löit. Die B.W.B. belaitet den Staat nit im geringiten, 
fie gibt ihm die Möglichkeit, Wohnungen in ausgiebigem 
Maße zu bauen. Darum ift es Notwendigkeit, den Ländern 
die Gelegenheit zur Schaffung der B.W.B. zu geben. 
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Der Dawespaft 


Aus Heft 7 der „NRationaljozialijtiiden Bibliothek“ (1928) und 
aus den „Stenographiihen Berichten über die Verhandlungen 
des Reihstags“ (II. Wahlperiode, 1924) 


Das Völkerrecht umihreibt in allgemein gültiger 
Form den Begriff der Souveränität eines Staatengebil- 
des, indem es feitlegt, welche unbeſchränkten Hoheitsrechte 
einem Staat eignen müljen, falls man von ihm als einem 
jouveränen Gtaat, alio von einem Gtaat, der 
in freiem, unbeſchränktem Befig ſeiner Hoheitsrechte ift, 
Ipreden fann. 

Die Zahl der Hoheitsredhte it fünf: die Ge- 
bietshoheit, die Militärhoheit, die Fi— 
nanzhoheit, die VWerwaltungs- und Ver— 
fehbrshoheit und die Juſtizhoheit. 

Fehlt nur eines dieſer Rechte, oder iſt es bejchränft, jo 
fann man von einem jolden Staate ſchon nicht mehr als 
von einem volllommen Jouveränen Staat Ipredhen. Mir 
denken hier an die alte Türkei, die, obwohl „Kaiſerreich der 
Dttomanen“ benannt, die befannten „Kapitulationen“ 
mit den Großmächten einzugehen gezwungen war, die ihre 
Juſtizhoheit beeinträdhtigten. Danad wurden die Ange— 
hörigen fremder Staaten der türfilhen Gerichtsbarkeit 
entzogen und derjenigen der Konjulate unterjtellt. Smmer- 
hin verfügte die Türfei im übrigen, fo jehr man ji} in den 
achtziger Sahren des vergangenen Sahrhunderts über den 
„tanken Mann am Bosporus“ luſtig machte, vollflommen 
über ihre Grenzen, hatte ihr eigenes Militär, die non frem— 
den Mächten völlig unabhängige innere Verwaltung, war 
vollfommen unabhängig in bezug auf das Redhtsverfahren 
über ihre eigenen Untertanen und troß ihrer überaus ſtar— 
ten Verihuldung an das Ausland im vollen Beſitz ihrer 
Finanzhoheit. 
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Weſentlich eingeengter in ſtaatsrechtlicher Hinſicht als die 
Türkei war dagegen vor dem Kriege das „Kaiſerreich“ In- 
. bien, das troß Aufrechterhaltung der äußeren Form eines 
„Kaiſerreichs“ Doh nur im Grunde eine Kolonie 
Englands war. Das Militär war in allen wichtigen Be- 
fehlsitellen von Engländern bejekt, die Hauptverwaltungs- 
jtellen ebenfalls, überall jagen neben einheimiſchen Für— 
ten die englilhen Relidenten, die Würde des Kaiſers von 
Indien war mit dem englijhen Königshaujfe verbunden, 
der jogenannte Vizekönig von Indien war ein Engländer. 
Ein Land wie das Königreich) Bayern bejak als Bundes- 
ſtaat des Deutſchen Reiches im Vergleich mit Indien bedeu- 
tend mehr Itaatspolitiihe Freiheiten und Hoheitstechte, 
ja, diefe waren im Grunde bis auf gemijle freimillige 
bundesftaatlide Abmahungen mit dem Reihe vollfom: 
men. Bayern hatte jein eigenes Militär, jeine eigene 
Münze, feine eigene Eiſenbahn-, Poſt- und Verkehrsver—⸗ 
waltung, jeine eigene Sujtizverwaltung, bejaß als jouve- 
räner Staat jeine außenpolitilhen Vertretungen und ein 
jouveränes Staatsoberhaupt. Nur für den Kriegsfall war 
dem Deutſchen Kaijer der Oberbefehl übertragen, und über 
das Münzweſen, über die Einheit der Rechtspflege ujw. 
waren mit Preußen und den übrigen Bundesitaaten 
reihsgejeglihe Abmahungen getroffen worden. 

Das Deutide Reid, das durh Blut und Eijen 
nah fiegreihdem Yeldzug im Gpiegellaal von Berjailles 
am 18. Sanuar 1871 von dem größten politifhen Genie 
der Deutihen, dem Fürſten Bismard, proflamiert worden 
war, trat als jüngite und fraftvolle Großmadt neben die 
ältejten jouveränen Staaten Europas, neben England, 
Rußland, Hfterreidh, Frankreich, Italien. (Neben diejen 
ſechs Großmächten bezeicänete man dann befanntlidh die 
Prejie als die jiebente, nachdem fie Napoleon bereits zur 
fünften Großmacht erflärt hatte.) 

Im Vollbeſitz feiner Hoheitsrechte entfaltete ſich Deutſch— 
land in wenigen Jahrzehnten nah Erringung der ſtaat⸗ 
lihen Einheit auch zu einem Wirtjhaftsfaftor allererjien 
Ranges, ließ die älteren Reiche weit Hinter ih und 
Ihidte fih an, England aud noch im Welthandel und im 
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Meltverfehr zu überflügeln. Fürwahr ein Aufitieg in kur— 
zer Zeit, wie ihn der Erdfreis noch nie gejehen! 

Die Ihimmernde Wehr des deutlichen Heeres, die Stahl— 
folojje unjerer Marine ſchützten die deutjchen Grenzen und 
folgten der deutſchen Handelsflagge. Eine muftergültige 
innere Verwaltung, eine vorbildlide Rechtspflege, ein 
mujterhaftes Eijenbahn- und Verkehrsweſen und ein ſau— 
beres Geldweſen waren der Stolz der Deutſchen, der Neid 
aller Nachbarn, aber auch der Neider und Dunfelmänner 
im Innern. 

Diejem nordiſch beitimmten Reiche galt der Haß der 
ganzen Welt. Weltfreimaurerei und Weltjudentum, die 
Meltgeldmadt, Englands Handelsneid, die Revanche— 
gedanken Frankreichs, Rußlands Erpanfionsdprang fanden 
ih, verbunden durch Neid und Haß, zujammen zum 
Kampf gegen Diejes Deutihland der Arbeit und 
Leiſtung, der Ordnung und Sauberkeit, der Pflicht: 
erfüllung und des unermüdlichen Fleißes, gegen das Land, 
in dem es noch undisktontierbare Werte gab: Beamten: 
und Dffiziersehre, Unbeſtechlichkeit, Opferfinn, Treue, 
Stolz und Mut. 


GSehsundzwanzig Staaten führten Krieg, und det 
deutihe Sieg hing troß der gewaltigen Übermadt, troß 
aller Not und aller Entbehrungen an einem Faden, und 
der äußere Feind Hätte es nicht vermocht, Deutihland mi- 
litärijch niederzuringen, wenn nit im Innern die marxi— 
tilhe Revolution dem Feind Hilfe geleijtet hätte. 

Es war notwendig, an dies hier zu erinnern, einesteils 
um zu zeigen, daß es ſich bei vielem Krieg um viel mehr 
drehte als nur um irgendeine Provinz oder um rein 
dynaſtiſche Intereffen, andernteils um den furchtbaren 
Abſturz in ſtaats- und völferredhtlicher Beziehung klar vor 
Augen zu führen, den Unterjhied zwiſchen einit und jekt, 
und Schließlich auch um die rein nüchterne, abjtrafte, nölfer- 
reätlihe Betraditung mit Blut und Leben zu erfüllen. 
Denn wir haben als deutſche Menſchen nicht „voraus- 
ſetzungsloſe“ Wiſſenſchaft zu treiben, jondern alles vom 
deutſchen Gefihtspunft aus zu betrachten. | 
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Sp angejehen gewinnt der Damwmespaft weit über 
den Rahmen jeiner wirtjshaftliden Forderungen hinaus 
mweltpolitiide fttaatsredtlihe Bedeu— 
tung von allergrößtem Ausmaß. Ja, für den- 
jenigen, der wirkflih den Dingen tiefer auf den Grund 
geht, ijt der Damespaft von noch größerer politiſcher Be: 
deutung als jelbit ver Verſailler Vertrag. Dieler 
mar der Berjudh, der Damespaft iſt die 
Bollendung der völligen politiiden 
Entrebtungundder wirtſchaftlichen 
Ausplünderung Deutjhlands. 

Mit der Annahme des Damwespaltes 
am 29 Auguſt 1924 durdh eine verblen- 
dete und verbrecheriſche Reihstags- 
mebrheit Hat Deutſchland aufgehört, 
ein ſouveräner Staat zu ſein. 

Gebiets- und Militärhohett waren ſchon 
dur den MWaffenftillitand und das Berjailler Diktat zer— 
ihlagen, aber immer noch ſtand Deutihland als Wirt: 
ſchaftsmacht faſt unerjehüttert da; feine Fabrik war zer- 
ſtört, Arbeitswille und Fleiß ungebrochen. Run aber raubte 
der Damwespaft reitlos dem Deutichen Reihe feine Fi— 
nanzhboheit in bezug auf das Münzwejen; die Reichs— 
banf wurde entitaatliht und der Kontrolle der deutlichen 
Regierung entzogen, die Berfehrshoheit wurde preis- 
gegeben, die deutſchen Staatseijenbahnen wurden entitaat- 
licht, der jtaatlihen Aufficht entzogen und zu einer Domäne 
der überſtaatlichen Geldmächte herabgewürdigt, die innere 
Berwaltungshoheit wurde aufs ſchwerſte beein- 
trächtigt durch die Aufitellung fremdländiiher Kom: 
miljare über Zölle und über das Auflommen widätiger 
Steuern. Die deutjche Regierung mußte ſich zu jeder Art 
von Auskünften über alle deutſchen Werhältnilie ver- 
pflidten. Schnüffellommillionen bereilten das ganze 
Land, feinen Tank, fein Flugzeug, fein 
ſchweres Gejhüß darf Deutihland mehr 
befigen, während die ganze Welt in Waf— 
fen Harrt und aberwigige Rüſtungen vornimmt. 
Die deutſche Juſtizhoheit iſt ebenfalls zum lee— 
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ren Begriff geworden, da große Landesteile unter 
fremder Militärgerichtisbarkeit jtehen und Schandurteile 
an deutihen vaterlandliebenden Männern vollaogen mer: 
den. Der Schrei der Entrüftung, der ganz Deutjchland bet 
dem Mord an Albert Leo Schlageter durchhallte, fand höch— 
itens höhniſche Kommentare in der feindlichen Preſſe. Tag 
für Tag bringt die deutiche Preſſe Schandurteile der feind- 
lihen Gerichte an deutihen Männern und rauen; von 
Recdtsjicherheit für Leib, Leben und Eigentum ijt feine 
Rede mehr. 

Fürwahr ein Abſturz aus jtolgeiter Höhe und Machtfülle 
in tiefites Elend und kläglichſte Ohnmacht. Ein Volk von 
Helden und fleikigen Arbeitern der Stirn und Fauſt fügt 
lich fremdem Diktat, mürbe gemadt und müde. Ein Par: 
lament, das einjt der Yusdrud fraftvolliten nationalen 
Millens war, wird zum Tummelplat der erbärmlidjten 
und feigiten Inſtinkte. Mit falſchen Darjtellungen und 
tönenden Phraſen benebelt die Regierung fi jelbit und 
die Parteien. Die nationale Oppofition der National- 
lozialilten wird mit wütendem Gefeif und giftigem Geifer 
überfhüttet. Der Dawespaft erhält Gejeßes- 
fraft in Deutſchland. 


Die Regierungserflärungen vom Sonnabend, dem 
23. Auguſt 1924, in der 22. Situng liegen vor mir; id) 
eninehme den GStenographildhen Berichten, Band 381 der 
1. Wahlperiode 1924 (©. 772 ff.), die ausichlaggebenden 
Süße der führenden Männer der damaligen Reichs— 
regierung. 

Reichstanzler Dr. Marx (Zentrum) verliejt vor voll- 
bejettem Haus folgendes: 

„Die Reichsregierung tritt nor Gie hin, um Ihnen das 
Ergebnis der Londoner Konferenz vorzulegen und Ihre 
Zuftimmung zu den Londoner Beſchlüſſen jowie zu den 
zu ihrer Durhführung erforderlihen Gefegen zu erlangen. 
Die in London gefakten Beſchlüſſe beftimmen, in welcher 
Meile das Gutachten der Sachverſtändigen jeine Durch⸗ 
führung finden ſoll. 

Das Gutachten der Sachverſtändigen hat die Reichs— 
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regierung in ihrer an die Reparationsfommillion gerid)- 
teten Erklärung als geeignete Grundlage (!) für 
die Löjung der Reparationsfrage angenommen.“ 

Marz fährt dann fort: Wohl Hätten ſich große und ernite 
Bedenken geltend gemadt, es handle fi um tief ein- 
greifende Sinderungen, aber man wolle Rede und Antwort 
itehen über das, was in London in ſchwerer, verant- 
wortungsuoller Arbeit erzielt worden jei, und wörtlich: 
„Wir rühmen uns nit eines (!) Erfolges, den wir in 
London errungen hätten.“ Mare nimmt dann den eng: 
lichen Minijterpräfidenten in Shut und fährt fort: „Sch 
lege Wert auf die Keititellung, daß der in der Preſſe er- 
hobene Vorwurf, Daß die deutiche Delegation zu London 
vor ein Ultimatum geftellt oder ihr ein Diktat vorgelegt 
worden ſei, durchaus unbegründet iſt. (Lachen und Zuruf 
bei den Nationalſozialiſten: Um fo Ihlimmer!) Die 
Beſchlüſſe der Londoner Konferenz find für Deutſchland 
zweifellos eine ſchwere Belajtung. Aber dennoch jtellen fie 
gegen den bisherigen Zuftand einen Fortſchritt dar und 
dienten dem von uns allen angeitrebten Ziele: der Mieder: 
eritarfung der deutſchen MWirtihaft und der Miederheritel- 
lung der deutihen Freiheit insbelondere in den beſetzten 
Gebieten.“ (Lebhaftes Bravo und Zuftimmung der Mitte. 
Andauernde Unruhe bei den Nationaljozialiiten.) 

Marr mahte dann einige allgemeine Ausführungen 
über die politiihe Lage und muß jogar bezüglid des 
Punktes, mit dem man dem deutſchen Volke gegenüber 
immer wieder die Notwendigkeit der Annahme des 
Dawesplanes begründete — die jofortige Räumung des 
widerrehtlih befeßten Gebietes —, eingeitehen: „Es ift 
uns niht gelungen, Die alsbaldige mili- 
täriijde Räumung der nad unjerer Über: 
seugung vertragswidrig bejetten Ge— 
biete innerhalb einer vom ganzen Bolt 
erwarteten furzen Friſt zu erreiden“ 
Trotzdem erklärt der Reichskanzler als echter Locarnefe, 
„DaB auf der Londoner Konferenz zum eriten Wale 
jeit Kriegsende wieder ein Geiſt der Berjtändigung 
(lautes Lachen und anhaltender Lärm bei den National: 
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lozialijten) und der ernithafte Mille zur friedlichen Rege— 
lung der traurigen Kriegshinterlaſſenſchaft lebendig waren“. 

Mare appelliert dann an das Gemwillen der Abgeord— 
neten des deutihen Volkes, daß fie die Durhführung 
des Sarhveritändigenplanes nicht hindern möchten, und 
ihliegt mit der unerhörten Behauptung: „Eine Wblehnung 
des Londoner Vertrages bedeutet zunädft jedenfalls Die 
Vernichtung all Der Hoffnungen, die das deutſche Volf und 
insbejondere unjere Brüder im bejegten Gebiet hegen. 
ISnduitrie und Landmwirtihaft werden noch meiter als 
Bisher unter der jtändig zunehmenden Kreditnot zu leiden 
haben. Ob bei unjerer blutleeren Wirtihaft unſere müh— 
ſam bisher gehaltene Währung nit neuem Verfall ent: 
gegentreiben wird, ijt eine bange Frage. Die Zunahme 
der Arbeitslofigfeit und die allgemeine Not unter den 
breiten Maſſen des Volkes aber find eine ſichere Folge Der 
Ablehnung (N). Auf den bejekten Gebieten wird Der 
furdtbare militäriſche Drud weiterlaſten, und die Ab— 
Ihnürung der Bevölkerung wird aufrechterhalten wer- 
den... . Eine ungeheure Berantwortung laſtet jet auf 
dem Reichstag. Seine Entiheidung wird nad meiner in- 
neriten Überzeugung Segen oder Fluch bedeuten!“ 

Alſo „Segen“ bedeutet die Annahme des Damwespaftes 
nad) der Meinung des Herrn Marz, Reichskanzlers von 
Zentrums Gnaden. Das deutihe Wolf, die Zentrums 
wähler mögen fi) für die „Segnungen“ des Damespalftes 
bei Herrn Marr bedanten. 

Nah Marr ſprach Finanzminilter Dr. Luther. Er hat 
ih zur Aufgabe gemadt, Harzulegen, was geichähe, falls 
dem Damespaft nicht zugejtimmt würde, er Itellt fih ganz 
„aufs Bangemaden“ ein und führt aus: die Ermerbs- 
Iofigfeit habe zugenommen, die Handelsbilanz ſei in ſtei— 
gendem Make paſſiv, die Steuern jeien zu hoch; trogdem 
aber würden die Einnahmen des Reiches bei Nichtannahme 
des Londoner Vertrages zurüdgehen, die Ausgaben des 
Reiches würden fi} nicht vermindern, jondern vermehren. 
Der mangelnde Kredit im deutihen Wirtichaftsleben for— 
dere gebieteriich die Annahme des Damwespaftes, ohne ihn 
würde die Kreditnot auf das Höchfte fteigen, den Bauern 
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würden die Furzfriltigen Kredite gefündigt werden, das 
Gejamtbild könne nur eine außerordentlidhe Verſchärfung 
der Kreditnot und fteigende Wrbeitslofigfeit fein. 

Luther ſcheut fih nit zu jagen, um aud noch die 
Schrecken der Inflation als Eideshelfer herbeizurufen: 
„Erwähnen will ih nur ausdrüdlid, dDak der Ausweg 
einer neuen Inflation durchaus unmöglich iſt. Wir können 
nit zum zweitenmal in Deutichland fünftlihes Geld 
maden. Als wir zum erjtenmal dur) die Inflation fünit- 
ih Geld gemacht Haben (Zuruf von den Nationaljozia- 
litten: waren Gie Verbreder), war Deutihland im Ber: 
hältnis zu heute noch reich.“ 

... ſo zwingt uns der gejamte Zuſtand unjerer Wirt: 
ſchaft zur Annahme der Londoner Abmachungen.“ (Sehr 
wahr! bei der D.V.P., dem Zentrum, bei den Demokra— 
ten und den Sozialdemokraten; Lachen und Zurufe von 
den Nationalſozialiſten.) 


„Die deutſche Delegation hat Punkt für Punkt darum 
gerungen (!), die Abmachungen für Deutigland jo trag- 
bar wie möglid zu geitalten. Es ijt nach diejer Richtung 
auch mandes erreicht worden, das bei jahlidher Betrach— 
tung nicht überjehen werden fann.“ Diele Behauptung iſt 
eine glatte Unwahrheit; denn nichts, gar nichts wurde in 
London erreicht, wie ja aud) der Reichskanzler mit erjtaun- 
liher Ehrlichkeit in jeiner Rede zugegeben hat. 

Zuther fährt fort: „Auf der anderen Seite ijt gewiß, 
daß nur bei Annahme der Londoner Abmadhungen un: 
jerer Wirtihaft die Erleihterungen verſchafft werden kön— 
nen, nad) denen fie mit Recht verlangt, nämlich die An— 
pajlung unjeres Steuerſyſtems an die wirtihaftlihen und 
ſozialen Notwendigkeiten und ein fühlbarer Wb- 
bau der Eijenbahntarife“ (I) 

Quther führt fort und macht Stimmung für Die 800: 
Millionen-Anleihe: „Sobald das Londoner Ablommen 
angenommen tjt, find die Grundmauern für die Anleihe 
errichtet.“ (Mit anderen Worten: Wenn erft der Deutiche 
Reichstag dem deutihen Bolfe die goldenen Ketten um: 
gelegt hat, dann wird auch die weitere Werjhuldung der 
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deutjchen MWirtichaft keine Schwierigkeiten machen.) Er 
Ihließt dann mit dem Belenntnis jeiner ſchönen Geele: 
„Ich wage es aud), der Hoffnung Ausdruck zu geben, daß 
das deutſche Volk, wenn es zäh arbeitet und tapfer |part 
(Lachen bei den Nationalſozialiſten und bei den Deutſch— 
nationalen), auf der Grundlage des Londoner Abkommens 
(Zuruf von den Nationalfozialiften: Ein herrliches Wort! — 
Undauerndes Laden). — Ich wage es au, der Hoffnung 
Ausdruf zu geben, daß das deutihe Wolf, wenn es zäh 
arbeitet und tapfer part (Bravo! im Zentrum, bei den 
Demofraten. Zuruf von den Natignalfozialilten: Sagen 
Sie es noch einmal, jonjt glaubt es feiner!), auf der 
Grundlage des Londoner Abfommens, unter lebens 
würdigen Bedingungen, endlid, endlich jeinen Wieder: 
aufitieg beginnen wird.“ 

Als dritte der politilden Grazien ergreift dann unjer 
„vielgeliebter“ Außenminiſter Dr. Strejemann das Wort, 
um in langen Ausführungen, dafür aber in deito belang- 
foleren Morten die „Vorteile“ der Annahme zu jhildern, 
und ruft Höhnend zu den Nationaljszialiften hinauf: „Wie 
lange haben Sie gejagt, daß der Poincarismus niemals 
in Frankreich feine Herrihaft aufgeben würde! Nun, To 
muß ich Shnen aber das eine erwidern, daß das Londoner 
Programm und der Londoner Pakt fein Ausflug poincari- 
jtilcher Geilter find!“ (Zuruf: Sehr naiv!) Strefemann 
Ichließt dann: „Sch bin überzeugt, London it nicht Der 
Schluß, London fann der Anfang fein, der Anfang einer 
Entwidlung, von der Macdonald gejagt hat, daß fie das 
Ende der nationalen Ijolierung, den Anfang eines Zu: 
jammenwirfens der Völker auf gleihberedtigter Baſis 
zeigt. Nehmen Sie dieſe Grundlage, damit Sie künftigen 
deutihen Regierungen die Möglichkeit geben, Deutjchland 
auf diejer Grundlage einer guten Zufunft entgegenzu: 
führen.“ (Lebhafter Beifall bei den Mittelparteien. — 
Ziſchen bei den Nationalfozialiften. — Erneuter ſtürmiſcher 
Beifall bei den Mittelparteien.) 

Es muß bier noch bemerkt werden, daß die Regierung, 
und zwar die Herren Reichskanzler Dr. Marr, Reichs: 
finanzminifter Dr. Quther und Dr. Guſtav Strejemann vor 
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Befragung des Reichstages, allerdings geitüßt auf Die 
Zuftimmung der NRegierungsparteien und der Zujtim- 
mung der Soztaldemofratie ficher, nach London gegangen 
waren und fih, ohne audh nur die geringjten Verbeſſe— 
rungen aus dem Dawesplan erreihen zu können, wie 
Schulbuben Haben nah Haufe jhiden laſſen mit dem Be- 
fehl, die Genehmigung des Reichstages zum Damespaft, 
ohne dab die geringjte Anderung an demielben vorge- 
nommen würde, beizubringen. Die Regierung, an der 
Spite der Reichspräſident Ebert, war auf feit entſchloſſen, 
unter allen Umjtänden am 30. Auguft den Pakt zu unter: 
zeichnen und den Reichstag, falls er Schwierigkeiten ma— 
hen jollte, aufzulöjen. Für alle Fälle Hatte Ebert das 
Defret zur Auflöjung dem Reichskanzler ausgefertigt. Und 
das nennt die Demokratie „Volkswillen“. 


Am 25. Auguſt begann dann im Reidstag die große 
Tragitomödie der BefprehungderfKegierungs- 
erflärung, verbunden mit der eriten Beratung des 
Bankgeſetzes, des Brivatnotenbanfgejeßes, des Münz- 
gejeßes und der Gejekentwürfe, betreffend Liquidierung 
des Umlaufes an Rentenbanticheinen, Indujtriebelajtung, 
Deutihe Reihsbahngejelihaft, Londoner Konferenz, Auf⸗ 
bringung der Induſtriebelaſtung, Perjonalverhältnifie bei 
der Deutihen Neichsbahngejellihaft (Stenographiſche Be- 
richte, ©. 795 ff.). Man fieht, ein ungeheures Programm. 
Sn fünf Tagen mußten die Geſetze durchgepeitſcht werden. 

Den Reigen der Debatte eröffnete der damalige Frak— 
tionsführer der Deutjchnationalen, Erz. Dr. Hergt. Er 
führte u. a. folgendes aus: 

„Wir Deutichnationalen glauben an Die ewige Geredtig- 
feit. Wir haben die ſchwerſten Bedenken: an die Gtelle 
des Blutjodes tritt die Tretmühle der Arbeit. Nichts von 
freiwilliger Unterſchrift Deutichlands... Nichts von einer 
Verſklavung, die wir jelber durch unjere Unterzeihnung 
auf uns genommen hätten... Wir lehnen natür- 
Tih alle Gelege ab, einſchließlich Des 
Shlußabfommens“ Er fagte dann: „Hier 
ſt ehe ich, ich kann nicht anders!“ 
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Auf dieſe Phrajen aber folgte der ſchamloſe, nieder- 
trächtige Berrat der damals größten Partei: 48 deutſch— 
nationale Abgeordnete jtimmten dem Eijenbahngejeß zu, 
für das eine Zweidrittelmehrheit erforderlih war, und 
verhalfen ihm jo zur Annahme und damit aud) den übrigen 
Geſetzen. Die Deutihnationalen trifft allo die volle Vers: 
antwortung für die Annahme der Damwesgeleße. 

Bon der Sozialdemofratie, für die Hilfer- 
ding ſprach, konnten wir nichts anderes erwarten als 
faum verhüllte Freude über das Abkommen und begei- 
iterte Zujtimmung. Der „Borwärts“ vom 30. Auguft 
ihrieb: „Die Annahme der Dawesgeſetze 
it, rein ſachlich gejehen, ein unge: 
hbeurer Erfolg der jozialdemofratijden 
Politik.“ | 

Für das Zentrum ſprach Prälat Dr. Kaas. Die 
Kommuniſten ſchickten eine ihrer befannten Ber: 
treterinnen holder Weiblichkeit vor: Grau Golke, be 
fannter unter ihrem früheren Namen Ruth Fiſcher. 
Sie iſt heute wie manch anderer als „Verräter an der 
Arbeiterklafle“ von ihrer Partei abgejügt worden. Sic 
transit gloria mundi! 

Dr. Gurtius erffärte für die Deutſche Volks— 
partei „Wir werden einjtimmig die Regierungsvorlage 
annehmen.“ 

Erfelenz,der Spreder der Demokraten, äußerte 
ih ähnlid. Dr. Pfleger von der Bayeriiden 
Bolfspartei ſagte zwar der Regierung die üblichen 
Unfreundlichkeiten, doch wie immer in gepflegter Form. 
Selbſtverſtändlich ſtimmte man aber dann geichloljen für 
. die Gejehe. 

Dr. Bredt, der führer der Wirtihaftspartei, 
bereitete die Zuftimmung jeiner Partei mit dem hübſchen 
Sate vor: „Mir betrachten diejes Dawesgutachten nicht 
als Medikament, das uns wieder gelund madt, wir be— 
traten es als das Mittel, das dem Kranken die Kraft 
gibt, die ſchwere Krije zu überjtehen.“ | 

Abgeordneter Kunze von den Deutſchſozialen 
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erklärte: „Wir Deutichjozialen halten jeden für einen Ver: 
brecher, der diejes Gutachten unterſchreibt.“ 

Außer den Aommuniften, die im legten Grunde nur als 
Gegenipieler der Sozialdemofraten gegen das Abkommen 
waren, vertraten einzig und allein Die 
Nationaljozialiiten die entjhiedene und 
flare Oppojfition. Als Redner der National: 
ſozialiſten jprad id) jelbit, der Damalige ftellvertretende 
Borligende unterer Nationalſozialiſtiſchen Fraktion, zum 
Banfgejet, Abgeordneter Rah! zum Eiſenbahngeſetz und 
in der dritten Lefung GrafNeventlomw zur Auslands: 
anleihe und Räumungsfrage. 

Sn meiner Rede am 26. Auguſt 1924 Habe ich unjeren 
Standpunft vor aller Welt Fargelegt. Id) gebe dieſe Rede 
nach den Stenographiſchen Berichten (S. 895—900). 

„Durch die Politik der ganzen legten Jahre zieht jich ein 
charakteriſtiſcher Zug hindurch: ein Zug der Knechtſeligkeit. 
Unſere jogenannte deutſche Regierung hat es bereits Io 
weit gebradt, dab jie jeden neuen Fußtritt mit verbind- 
lichem Lächeln quittiert. 

Über den Ehrenpunkt, über die Kriegsſchuldfrage, zu 
jprechen, verbietet der Wunſch, den jmarten Geſchäfts— 
mann zu markieren. Weltwirtſchaftlich will man eingeftellt 
ſein, rein weltpolitilch und geldtheoretilh, und da erwedt 
natürlich die Aufrollung der Schuldfrage immer die pein— 
lichſten Empfindungen; man möchte am liebjten dieje un- 
zeitgemäßen Sentimentalitäten nit mehr berühren, man 
möhte über dieſe unangenehmen Dinge, die doch auch 
löängft in der Vergangenheit Tiegen, hinweggehen. Dabei 
vergikt man leider, daß für unjere jmarten Gejchäftsträger 
vor allem notwendig geweſen wäre, ji) über die wichtigen 
geihäftlihen Dinge in London Klarheit zu verjhaffen. 
Ih meine die Feſtſtellung der Endfumme der deutihen 
Zeijtung, wenn man ſchon entſchloſſen ijt, zu leiſten. Aber 
auch davor ſcheut man zurüd. Auch hier iſt wieder Die 
KRnedtjeligfeit das Leitmotiv der Bolitil. Man glaubt 
wahrjeheinlih, noch eine Maſche zum Entiehlüpfen in dem 
goldenen Ne zu finden, das man dem deutihen Wolfe 
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über den Ropf jtülpt. Aber man hat immerhin 30 000 Mark 
Gehalt — für einen Sflavenaufjeher eine recht gute Be— 
zahlung. 

Ein weiterer Punkt, der in London unbedingt hätte zur 
Sprade gebracht werden müjjen, ijt die Aufrechnung Der 
bisherigen Leiltungen des deutſchen Volkes. Ich erinnere 
daran, daB zwiſchen den Angaben der deutſchen Regierung 
und den Abrechnungen der Reparationstommillion ein er- 
heblicher Widerſpruch Hafft. Die deutſche Regierung gibt 
befanntlich die deutſchen Leiftungen auf über 40 Milliarden 
an; die Reparationstommijjion will nur von 8 Milliarden 
etwas wiljen. Meine Herren, glauben Sie, daß das etwa 
der Lölung diente am Ende der jet auf 37 Jahre bezif- 
ferten Leidenszeit des deutſchen Volfes, wenn wir dann 
erjt darüber jtreiten müßten, wie groß eigentlich die bis- 
berigen Leiltungen geweſen jind? Ic begreife nicht, wie 
man im Yuswärtigen Ausihuß jagen fonnte, die End: 
jumme und die bisherigen Leiltungen gehörten nicht zu: 
jammen. Die Borausjegung für die Feſtſtel— 
lungder Endſumme iſt doch die nor- 
angehende Yejtjtellung, was bisher gelei- 
tet worden ift. 

Die Situation für Deutihland war gar nicht Jo jchledht, 
bevor wir nach London gingen. Die Gemwaltpofitif Frank— 
reihs Hatte ſich offenſichtlich feſtgefahren; es Hatte ich 
erwiejen, daß das Bajonett als Kohlenſchaufel nicht zu ge- 
brauden ijt. Dazu fam nun die bejtändige Sorge der Welt- 
finanz, es mödjte die franzöfiiche Gewaltpolitif die größte 
zZinjenfabrif, das größte Ausbeutungsobjeft der Welt, das 
Ruhrgebiet, doc noch zerjtören und womöglich vollitändig 
lahmlegen. Hätte eine deutſche Politik richtig verjtanden, 
die gegenſätzlichen Interejjen der franzöſiſchen Weltpolitif 
gegen die Ichleihende Wergewaltigungspolitit der Welt— 
finanz auszujpielen, jo hätte die Londoner Konferenz ganz 
gewiß andere Wendungen nehmen fönnen. 

Mir können in der Entwidlung der Nachkriegszeit drei 
ganz Hare Stufen unterjeiden: das Verjailler Diktat, das 
Londoner Ultimatum und nun — den Damwesplan. Das 
Berfailler Diktat iſt in jeinem Ifrupellojen Ausbeutungs— 
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willen von allen Regierungen als unerfüllbar. bezeichnet 
worden und ijt trotzdem von Scheidemann bis Gtrejemann 
nad Kräften erfüllt worden — (Zuruf von der Deutſchen 
Volkspartei: Unritig!) — um die Unerfüllbarteit zu er- 
weijen, nicht wahr? Es iſt dies ein ganz charakteriſtiſches 
Zeichen für dieſe neudeutjhe Gehirnfranfheit, die Er— 
füllungsparalygfe. Das Berjailler Diktat war aufgebaut 
auf der Lüge von der deutihen Schuld am Kriege. Daran 
mödte man jeßt nicht mehr gern rühren, und deshalb ver- 
meidet man in London, dieſe Frage aufzurolien. Dabei 
weiß die übrige Melt ganz genau, daß Deutichland feines- 
wegs aftiv ſchuld am Kriege gewejen iſt. Uber man läßt es 
auf jeiten der neomarriftilchen Regierungen gerne dabei 
bewenden, denn es gingen der deutjchen Öffentlichkeit ſonſt 
die Augen darüber auf, daß man viel mehr von der Schuld 
der Neomarriiten an diefem Frieden jpredden müßte. Wäh- 
rend des Krieges hieß die Erfüllungspolitif Verſtändi— 
gungspolitif, und jeßt glaubt man offenbar, von der reinen 
Erfüllungspolitif in eine Verſtändigung über die Erfül- 
fung eintreten zu müjjen. 

Auf der anderen Seite war die Situation ſchon längſt 
far gewejen, und man Hat verjudt, auf den verihiedenen 
Konferenzen in Genua, in Paris, in Spa, in Djtende eine 
unverfänglichere Form zu finden, und erreichte dies aud) 
in der zweiten Stufe im Londoner Diktat. Dort ijt die 
deutihe Schuld am Kriege umgewandelt worden in feit- 
verzinsliche Ariegsihulden. Das war die zweite Stufe der 
Verelendung Deutſchlands. Deutihland mußte fidh ver: 
pflidhten, eine Meltelendsanleihe aufzunehmen in drei 
Titeln: a) von 12 Milliarden, b) von 35 Milliarden, c) von 
85 Milliarden, zulammen 132 Milliarden. Ich bemerfe, 
daß das ſchon eine Verjihlechterung war gegenüber den 
Beitimmungen des Berjailler Diktats, in dem nur 120 Mil- 
ltarden vorgejehen jind. Man hat dem deutihen Wolfe auf 
erzählt, Das Londoner Ultimatum ſei doch ein Fortſchritt, 
genau jo, wie man einen neuen Fortſchritt konſtruieren zu 
tönnen glaubt durch den Damwesplan. 

Aber aud) dieje zweite Stufe iſt den Herren der Welt- 
finanz noch nicht fiher genug erichienen. Es hat fi immer 
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noch gehandelt um Schuldverjchreibungen zwiſchen Staat 
und Staat. Die Kriegsbeute war privatlapitalijtilch für die 
Herren der Weltfinanz noch nicht genügend gejidert. Es 
fam dann das franzöjiihe Zwiſchenſpiel, daß fich der bijjige 
franzöſiſche Köter auf deutſches Land geſtürzt hat, und nun 
war die Frage für die Weltfinanz: Wie reißen wir dem 
franzöſiſchen Imperialismus dieje Beute, diefe Pfänder 
wieder aus den Zähnen? Das mußte natürlich jehr vor- 
ſichtig gemacht werden, und es bedurfte eines ganz ge— 
waltigen Druds der Weltfinanz, von Mallitreet auf Frank⸗ 
reih, um Frankreich gefügig zu machen. Ic) erinnere an 
den Frontalangriff der Weltfinanz gegen den franzöſiſchen 
Franken, ich erinnere daran, wie in diejem unerhört inter- 
ejlanten Kampfe zwilhen Löwe und Schlange, zwiſchen 
Boincare und Wallitreet, Poincaré in die Knie gejunfen 
iſt und abtreten mußte. Und nun war die Bahn frei, den 
dritten Schritt zu tun, den Schritt der Mobililierung und 
der techniſchen Durchführung der deutſchen Kriegslajten 
ausjchließlich zuguniten der Weltfinanz. Set war der 
MWegfreifürdie große Drehung und Schie— 
bung. ‚Drehung’ jagte wohl Herr Strefemann in Der 
Regierungserflärung über den Damespları. 

Herr Strejemann Hat auch in einem jehr bemerfens- 
werten Wahlvortrag in Deſſau mit der ihm eigenen bom— 
baſtiſchen Rhetorik zu Beginn jeiner Rede erklärt: ‚Sch 
jtehe unbedingt auf dem Primat der jtaatspolitifchen Not— 
wendigfeiten vor den wirtjhaftspolitilhen Forderungen.“ 
Und fünf Minuten jpäter hat er in der gleihen Rede von 
derjelben Gtelle aus erflärt: ‚„Als jeinerzeit in Neuyork 
von dem Amerifaner Hughes der Plan auftaudte, man 
müßte die Gejhide der Welt aus den Händen der Staats 
männer nehmen und in die der Banfiers legen, da Haben 
wir jofort diefem Plan zugeitimmt.’ Sie jehen alſo, daß 
unjer charaktervoller Außenminiſter es auch anders fann. 
Yus der Drehung der Weltgeſchichte iſt die 
größte Shiebung der Weltgeſchichte gewor— 
den, die größte Schiebung, die ein Zeichen iſt für die voll- 
fommene Ratlojigfeit, Hilflofigfeit und Knechtſeligkeit der 
deutſchen Regierung. 
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Ebenjo betrogen wie das deutjche Wolf find aber die an: 
dern, die Jogenannten Siegervölfer. Auch fie tragen alle 
die gleichen Laſten, wie es jo jhön auf Seite 1 des Dames- 
plans heißt: Verbältnismäßig genau ebenjo ſchwer müſſen 
ſie belaftet jein wie irgendeine der in der Kommiſſion ver: 
tretenen Mächte. Meine Herren, es gibt nur einen Herrn 
in der Welt heute: das iſt das Großleihkapi— 
tal. Deflen Segen zu erflehen, iſt unjere Delegation nad) 
London gereijt. Erfüllungswillen im Herzen, aber feinen 
nationalen Stolz, feine Kraft, feinen Willen, feine Würde 
und feine Ideen. Bedingungslos wollen fie das Sach— 
verjtändigengutadhten annehmen, ohne jedes taktiſche Ge— 
ihie jind fie an Diele Aufgabe herangetreten. Gewik wäre 
es möglich gemwejen, im deutſchen Volke eine Reſonanz 
gegen den Dawesplan zu Ihaffen, um menigitens eine 
Verhandlungsbafis zu Ichaffen. Aber wenn einer kommt 
und Jofort jagt: Sch bin bereit, alles anzunehmen, dann ijt 
es gar nicht möglich, daß er noch irgend etwas herausholt. 
Man faßt fi wirklih an den Kopf: ift es Dummheit oder 
Verbrechen, oder ift es vielleicht auch eine gewiſſe Ver— 
antwortungsmüdigfeit? 

Vielleicht ift es Verantwortungsmübdigfeit, die ich ſehnt 
nad) den jtarfen Männern aus dem Auslande, nad den 
Kommiljaren, vor denen befanntlih der Durchſchnitts— 
deutliche immer jo ungeheuren Reſpekt hat. 

Wie ſchön und bequem ijt es nun, daß man endlid) eine 
‚Bibel für die Wirtſchaft' (jo nannte Strejemann den 
Damesplan) gefunden hat, den Dawesplan, die all die 
Ihwierigen Fragen zu löjen verjpridht, die Stabilijierung 
der Währung, die Aufficht über die Steuern, Den Betrieb 
der deutihen Eijenbahn, die Kontrolle der Zölle, Die 
Ausgabe der deutihen Banknoten, die Einführung der 
Goldwährung, die Einkäufe und Bezahlungen der Sad): 
lieferungen. Wlle dieſe Dinge werden in diejem „Tal 
mud der Wirtihaft“ aufs Ihönjte im Ginne und im 
Interelje-des Leihfapitals vorgetragen. Einen Fehler hat 
allerdings dieſe Löjung: Das ſchaffende deutſche 
Volk wirdin ſchwerſte Yohnjflaverei ge: 
zwungen, Deutidhland in einen Judt- 
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Dausjtaat umgewandelt, und das Deutjde 
Reih hört auf, ein jouveräner Staat zu 
ſein. 

Ich habe ſchon vorhin erwähnt, daß die Bankiers die Ge— 
ſchicke der Welt in die Hand genommen haben. Es iſt ganz 
natürlich, daß das erite und wichtigſte Injtrument der Yus- 
beutung Deutijhlands ein Bankinſtitut jein muß. Sch muß 
es mir leider verjagen, bei der Kürze der Zeit, die für 
dieje wichtige Frage zur Verfügung geitellt ilt, im ein- 
zelnen auf dieje Dinge einzugehen, und fann deshalb nur 
im Borbeigehen die weſentlichen Gejicdhtspunfte berühren. 

Das Bankgeſetz verfügt in Artikel I, dag die Reichsbank 
in eine Privataktiengeſellſchaft umgewandelt werden foll. 
Meine Herren, welche jittlichen Verpflichtungen Hat der 
Privatfapitalijt ausländijher Provenienz gegenüber den 
Belangen des deutihen Bolfes? Gar feine! Dann Ar: 
tifel IL Das Kapital der Deutihen Reichsbank ſoll auf 
400 Millionen fejtgejegt werden, die durch die Anleihe auf— 
zubringen find. Es iſt bemerkenswert, dak die Begründung 
zu diefem Gejeg davon ſpricht, daß die Sachverſtändigen 
gefunden hätten, die finanzielle Lage der Reichsbank ſei 
gejund. Ich begreife nicht, warum fie eine Sanierung und 
eine Verwäſſerung ihres Kapitals auf 400 Millionen 
braudt, nachdem jie in gejundem Juftand die Geldpolitif 
des Deutjchen Reiches Hat bejorgen fünnen. Aber man er: 
hofft fich offenbar daraus gewaltige Gewinne, 

Beſonders charakteriſtiſch it folgendes: Das Kapital, das 
die Altaktionäre der Reichsbank für den Beitand der Aktiva 
der Reichsbank befommen, wird auf nur 90 Millionen Gold 
fejtgejeßt. Es ijt bezeichnend, wie verſchümt und mit einer 
ganz unglaubliden — mir fällt gerade fein parlamen- 
tariiher Ausdrud dafür ein — man die Berhandlungen 
zwilchen Reichsbank und dem Reich begründet hat. 180 Mil- 
lionen ift die Summe, um die das Deutjche Reich die ge- 
lamten Aktiva der Reihsbant auf Grund des beitehenden, 
heute noch gültigen Banfgejeßes hätte übernehmen fünnen, 
und zwar Bapiermillionen! Es fteht hier Hipp und Far: 
‚Das Reich erflärte jedoch, daß es in diejer Angelegenheit 
nit in unbilliger Meile handeln fonnte" Man Hat 
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aber jehr wohl unbillig Handeln fönnen, indem man 
die Rriegsanleihezgeihnerund die Bejißer 
der Staatsanleihen reitlos um ihr gutes 
Geldbetrogen hat. Da hatte man fein Gefühl dafür, 
Zreu und Glauben wiederherzujtellen. Aber wenn es ſich 
darum handelt, den ausländiſchen Kapitaliften ein gewal- 
tiges Gejchent zu maden, dann freilich kann man nidt 
‚in unbilliger Weile handeln’! 

Es ijt ja auch ſchließlich begreiflih, nachdem der Prä- 
jident der Reidsbant im Damesplan 
(auf Seite 85) eine ganz offenjidtlide Be- 
ſt ech ung befommen hat. In dem Dawesplan jteht 
namlid: Der erite Bräjident joll der Prä— 
jident der Reichsbank jein Es iſt aljo 
gar nicht zu verwundern daß ſich die 
Herren, Die die Berhbandlungen mit Dem 
Deutiben Reih geführt Haben, doch bei 
ibrem zukünftigen NWNuftraggeber den 
Herrender Weltfinanz erfenntlich zeigen 
wollten (Abgeordneter Beder von der Deutichen 
Bolfspartei: Welcher Tiefitand der Disktullion! Pfui!).“ 
Sch finde es unerhört, daß eine deutihe Regierung über: 
haupt ein derartiges Injtrument annimmt, in dem jo etwas 
iteht. Das iſt Tiefjtand, daß eine deutſche Regierung wagt, 
dem deutichen Volke jo etwas zu bieten. Das tjt ein nit 
zu übertreffender Tiefitand deutſcher Staatsmoral. Wie Sie 
willen, werden im Generalrat der jogenannten Deutihen 
Reihsbant zurHälfte Ausländer ligen. Der Wahl: 
porihlag wird Durh eine yinanzautorität des 
AQuslandes, die zu hören iſt, geprüft und gebilligt. Der 
Kommiſſar muß ein Ausländer jein. Der Mann, der 
in Zufunft darüber befinden wird, wieniel Geld der deut— 
ſchen Wirtihaft an Umlaufmitteln zur Verfügung geitellt 
werden joll, wird ein Ausländer fein. Er wird die 
Banfnotenausgabe fontrollieren. Warum? Damit Die 
KReparationslaften in voller Höhe dauernd vollwertig ein- 
getrieben werden fünnen. 

Sh muß nun bejonders nod alle die Illuſionen, die 
Suufionsballons, die immer wieder non der Mitte bezüglich 
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der erwarteten großen Kredite aufiteigen, etwas zurüd- 
dämmen. Was jagt der Damesplan über die Aufgaben 
diejer neuen Banf? Auf Seite 87 jteht Hipp und Elar, daß 
die Bank feine Darlehen oder Vorſchüſſe gewähren joll, 
die Durch unbewegliden Beſitz, Bergwerke, Ölfelder, 
Aktien oder Regierungsihuldverichreibungen gededt find. 
Keinerlei Kredit darf dieſe Banf geben für die deutjche 
Öffentlichkeit; die deutſchen Länder, die deutihen Ge— 
meinden oder jonjtige Verwaltungseinheiten können fei- 
nerlei Darlehen von diefer Bank befommen. Wie fann man 
uns da immer vorreden, der fommende Kredit jei Das, was 
uns zwinge, nun endlid dem Damwesplan zuzuftimmen?! 
Nur das Reich befommt einen Zaufefredit von 100 Mil: 
lionen, der aber am Ende des Sahres immer abgedeckt 
jein muß. 

Der Dienit für die Reihsfinanzverwaltung wird non 
der neuen Bank durdgeführt, jagt Ziffer X des Sachver— 
Händigengutadhtens. Das Direktorium iſt ermädtigt, dem 
Reich von Zeit zu Zeit Vorſchüſſe zu gewähren im Betrage 
von 100 Millionen Mark. Dabei müfjen ſämtliche Finanz— 
operationen der ganzen deutihen Regierung durch Diele 
neue Banf geleitet werden. Ein Goldjtrom muß durd die 
Kaſſen diejer Bank fließen. Troßdem jteht hier: ‚Sn Un- 
betragt diejer Vorteile jollen das Reich und feine Finanz— 
verwaltung alle ihre in- und ausländijden Bankgeſchäfte 
durch Vermittlung der Bank ausführen‘ Alo zu den 
Borteilen, die niht Das Reid hat, ſon— 
dern die Bant, fommt der weitere Bor- 
teil für die Bank, daß das Heid alle 
feine Gejdäfte durh die Bank durd- 
leiten muß. Außerdem fommt Hinzu, daß die ganzen 
Gelder für das Reparationsfonto hindurchgeführt werden 
mülfen. Alfo ein neuer Golditrom ergiekt ji in die Kaſſen 
diejer neuen Bank. 

Sch Habe ſchon erwähnt, daß der Bank das ausichließliche 
Recht der Notenausgabe verliehen ift, und daß diejes Recht 
ein glattes Gejchenf von mindejtens 1 Milliarde Mark be— 
deutet. Denn die norjhriftsmäßige Dedung iſt ja nur auf 
40 Brozent feitgejeßt, aljo was Darüber hinaus an Papier: 
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ſcheinen gedrudt wird, ijt ein glattes Geſchenk an die Banf. 
Diele Banknoten werden nur im Wege des verzinslichen 
Kredits herausgegeben an die deutſche Wirtihaft. Man 
ihenft diejer neuen Bank, der Bank der 
MWeltjuden, ein ungeheures Bripvileg, ein 
Privileg auf 50 Sabre Alſo über die 37 
Sahre,aufdiejihäußerftenfallsdieLaiten 
vertragsgemäß erjitreden jollen, hinaus 
verpflichtet jfih eine deutſche Regierung, 
nobh weitere dreizehn Jahre das deutſche 
Bolfin finanzpolitiſcher Sflaverei zu 
Halten. 

Snterejlant wäre noch, auf die Geminnverteilung ein: 
zugehen. Man erwartet naturgemäß aus diefer glänzenden 
finanzpolitiihen Transaktion geradezu fabelhafte Gewinne, 
Gewinne, die nicht erſchöpft find mit den mit adt Bro: 
zent garantierten Zinjen für die Aktionäre. Darüber 
hinaus wird noch von den erjten 50 Millionen, die er- 
zielt werden, die Hälfte zugunften der Aktionäre ausge- 
ihüttet. Das find weitere ſechs Prozent mit 25 Millionen. 
Bon den weiteren 50 Millionen jollen die Aktionäre noch— 
mals den vierten Teil befommen, das ergibt weitere drei 
Prozent. Man rechnet aljo jegt ſchon mindeftens mit einer 
Berzinjung von 17 Prozent für die Aktionäre diejer Banf. 
Das ijt ein glänzendes Geſchäft für das Leihfapital. Und 
nicht um der Ihönen blauen Augen des Herrn Marz oder 
ſonſtiger Regierungsmänner willen iſt dieſes Geſchäft ge— 
macht worden. 

Ich muß mir leider verſagen, auf die anderen Dinge noch 
einzugehen. Ich will nur darauf hinweiſen, daß es be— 
zeichnend iſt, daß neben dieſem Bankgeſetz 
auch noch das Eiſenbahngeſetz ſteht, Daß 
man hiermit Die zwei weſentlichſten Ho— 
heitsrechte des deutſchen Volkes preis— 
gibt an die Weltfinanz. Gerade dieſe beiden 
Dinge müſſen unbedingt im Staatsbereich erhalten blei— 
ben; denn es handelt ſich hier um ausgeſprochen ſouve— 
räne Rechte des Volkes. Und wenn der Herr Reidjs- 
fanzler immer wieder Hilf- und ratlos die Frage nad) an: 


190 


deren Megen ausgeiprochen hat, die wir ihm zeigen joll: 
ten, nach anderen Wegen, als fie im Damesplan vorge— 
zeichnet jind, jo möchte ich verjuhen, hierauf furz eine 
Antwort zu geben. Die erite Tat ergibt fi aus der 
jegt gegebenen Kritik. Eine GSelbitverjtändlichfeit für 
jede deutiche Regierung müßte fein, nidt die Ent- 
taatlihung, jondern Die Verſtaatlichung 
des Geldwejens durchzuführen, die Verjtaatlihung 
duch die Erridtung einer wirklich deutſchen Staatsbanf 
und nicht die Preisgabe des deutſchen Notenprivilegs an 
eine Privataktiengejellihait. Glauben Sie denn, Herr 
Reichskanzler, daß Ihnen die Hyänen der MWeltfinanz die 
Gelder deshalb geben, weil Sie es find, und nit, weil 
es ein glänzendes Geihäft iſt? So ſchenkt man Rechte ber, 
obwohl man doch in der Lage wäre, jelbit etwas zu ſchaf— 
fen. Es muß ja doch alles von uns jelbit geihaffen werden. 
Niemand Hilft uns dazu. Nur den Rahm ſchöpfen die 
andern ab. 

Meine Herren von der Regierung! IH 
warne Sie beider Meidung einer |päteren 
Unflage wegen Hod- und Yandesperrats, 
diedeutjhe Finanzhoheit und die deutſche 
Verfehrshoheitpreiszugeben. Was bleibt nad 
Annahme des Damesplanes noch übrig von der deutſchen 
Souveränität? Die Gebietshoheit, die Militärhoheit, die 
Ssinanahoheit, die Verwaltungs: und Berfehrshoheit und 
die Sujtizhoheit umſchreiben einen jouveränen Gtaat. 
Die Gebietshoheit wird jeit Sahren von Frankreich mit 
Süßen getreten. Kaum wagt es die deutijhe Regierung, 
die Unrehtmäßigfeiten der Ruhrbejegung noch zu fenn- 
zeichnen. 

Die Militärhoheit ift geflilientlich preisgegeben worden. 
Erzberger hat jeinerzeit jogar die Ziffer von 200 000 Mann 
auf 100000 Mann Heruntergejegt, wahrſcheinlich um eine 
gute Note bei der MWeltfinanz zu befommen. Das Heer fit 
gerade noch jtarf genug, um im Innern die Ordnung auf: 
rechtzuerhalten. 

Die FZinanzhoheit wollen Sie nunmehr fnedtjelig den 
Statthaltern des Meltgemillens darbringen und rauben 
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damit dem deutſchen Volke eines feiner wigtigiten Hoheits- 
rechte, ohne die ein Aufitieg nicht mehr möglich erſcheint. 

Sie geben weiter preis die deutihen Eijenbahnen und 
liefern die deutihe Werfehrshoheit aus, jo daß eine 
deutihe Machtpolitik nicht mehr möglich iſt. Sie willen 
ja, daß ein Franzoſe deutiher Eiſenbahnkommiſſar werden 
fol. Sie maden Damit Deutihland zu einer 
Stlaventolonie und erniedrigen fi} jelbit zu Skla— 
penhaltern im Dienste der Finanzbanditen von Mallitreet, 
London und Baris. Haben Sie fein Gefühl für den Flud, 
der Sie begleitet, wenn Sie wirklich nad) London zur end- 
gültigen deutſchen Unterjhrift gehen? Wenn wir nur 
1000 Deutjhe wären — wir haben Ihon 5 Millionen 
hinter uns —, dann hätten wir allein, die wir Diejen 
Teufelsipuf durchſchauen, das Recht und die Pflicht, da— 
gegen zu protejtieren. Wir werden nicht ruhen 
und raſten, bis dieje Shande und dieſe 
Knechtſchaft von unsgenommenſiſt. Dieein- 
zige Möglichkeit, mit der Sie nach London 
gehenkönnen, iſt dieſe. 


(Redner zerreißt den Dawespakt.) 
Ich gebe hier folgende Erklärung ab: 


1. Die Nationalſozialiſtiſche Freiheitspartei ſieht in der 
beabſichtigten Auslieferung der deutſchen Finanzhoheit 
durch die Bankgeſetze den Schlußſtein für die finanzpoli— 
tiſche Verſktlavung des deutſchen Volkes. Nicht ausländiſche 
Bankiers, nicht ausländiſche Anleihen werden uns helfen, 
ſondern nur der Aufbau eines ſtraffen ſtaatlichen Zentral— 
noteninſtituts, frei von jeder privatkapitalifſtiſchen Ver— 
ſtlavung. 


2. Die Nationalſozialiſtiſche Freiheitspartei ſieht den 
einzig möglichen und gangbaren Weg, die innerpolitiſche 
Kreditkriſis zu beſeitigen, in der Durchführung einer ſozial 
gerechten Aufwertung der alten Verbindlichkeiten. Auf 
dieſe Weiſe erreichen wir eine Wiederaufrichtung des Spar— 
bejißes, der die Grundlage des geſamten inneren Geld— 
und Kreditverfehrs geweſen war. | 
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3. Die Nationaljozialiitiiche Freiheitspartei ſteht grund- 
jäglih auf der Anerkennung des Privateigentums, ſoweit 
es ehrlicher Arbeit und Leiftung feine Entjtehung verdankt. 
Nur Utopiiten und Bolfshetrüger können Abjchaffung des 
Privateigentums als Mittel zur Bollsmohlfahrt anpreijen. 
Dagegen iſt allen arbeitenden Volksgenoſſen die Möglich- 
feit zu einer tatſächlichen Werfsbeteiligung, die erdient 
werden muß, zu eröffnen. 

Nur durch Erfüllung diejer Grund: 
forderungen Jozialer Gerechtigkeit kann 
eine Entgiftungderinnerpolitijden Ber- 
hältniſſe angebahnt werden, Die innere 
Wirtihaftgejundenunddamitdie Boraus 
jegung für äußere Freiheit geſchaffen wer 
den“ 


zum Eiſenbahngeſetzz ſprach dann unjer ver- 
torbener Abgeordneter Rahl (S. 962 fF.). Er fenn- 
zeichnete die Gründe, die zur Vergejellihaftung der Reidhs- 
bahn führen, als ledigli aus dem Habgierigen Mad: 
bewußtjein der Franzoſen entitanden, die nicht nur die 
politiihe, jondern auch die mwirtihaftlihde Madt über 
Deutihland gewinnen wollen. Wohin dieje Wergejell- 
Ihaftung führt, Hat der Sozialdemofrat Hilfer- 
ping bereits im Jahre 1921 ausgeſprochen. Er betonte: 
Menndie Eilenbahbnenindie Hände eines 
ausländiiden kapitaliſtiſchen Konjor- 
tiums fümen, jo wäre dies eine voll: 
tändige Preisgabe der deutſchen Wirt- 
ſchaft. Es wäre dies die denkbar ſchärfſte, 
gefährlichſte Art der Kontrolle der deut— 
ſchen Wirtſchaft. Rahl weiſt dann ausführlich auf 
die Gefahren dieſer Kontrolle in wirtſchaftlicher Hinſicht 
hin und macht darauf aufmerkſam, wie ſich wohl die 
Mobilmachung unter der Aufſicht eines fremden Kom— 
miſſars vollzöge, wenn wir einmal genötigt wären, uns 
zur Wehr zu ſetzen. Er tadelt ſcharf die unverſchämten 
Ausführungen des Dawespaktes, in denen von den Eijen- 
bahnbeamten behauptet wird, dag fie an Größenwahn 
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litten und fih nicht nad) der Dede ftreden wollten. Rahl 
bedauert, daß es Herr Strejemann nicht für nötig gefunden 
hat, dieje unerhörten Beleidigungen des Beamtenförpers, 
der fleißig und pflichttreu, berufsfreudig bis zum äußerſten 
ift und unter deſſen Leitung und Verwaltung die deutſche 
Eijenbahn glänzend funktioniert Hat, gebührend zurüd- 
zuweilen, wie es jeine Pflicht gewejen wäre. Abgeordneter 
Rahl ftreift noch die Tarifpolitif und bemerkt dann: 
„Der ganze Ausblid dieſes Gejeßes iſt jo außerordentlich 
trübe, daß wir darüber nur erjchredt jein können, und 
bejonders müſſen wir erihreden, wenn wir die Perſonal— 
beitimmungen betradten.“ (Mie dieje fi ausgemirft 
haben, bat ſich ja gerade in der lebten Zeit in den 
furdtbaren Eiſenbahnkataſtrophen gezeigt!) Rahl erklärt 
dann: „Wir werden Das Gejeß geſchloſſen 
ablehnen“, und fagt weiter: „Wenn uns hier 
mit verjhiedenen Möglidhfeiten gedroht 
wird, um pvielleidt den Entjheid zu 
forrigieren, jo ſage ich: Wir jind über die 
Möglihfeiten alle im klaren.“ 

Graf Reventlow (1040 ff.) betonte zunächſt, daß 
die Regierung, ihre Organe und ihre Parteien geflilient- 
lich die Hffentlichfeit mit Details beihäftigt haben, um 
das Mejentlichite zu verjchleiern. Als die Argonauten, 
die deutjchen Delegierten, nad) London fuhren, wurde 
ihnen von nornherein von den Nationalſozialiſten fein 
günitiges Prognoitifon geitellt, und jie brachten in der 
Tat fein auch noh jo kleines Stückchen des Goldenen 
Bließes mit nad) Haufe. Das Gutachten wurde geradezu 
mit einem „ruere in servitium“, mit einem Sichſtürzen 
in die Knechtſchaft, freudig und begeijtert aufgenommen. 
Aber die Verſklavung Hat man verjitanden nor dem 
Volke ängſtlich zu verbergen. Die Hauptpunfte berührte 
man nit, es wurde aud nicht von der Rhein: und 
NRuhrbejegung, von der Schuldlüge, auf der ſich der Ber: 
jailler Bertrag und dann aud der Damwespaft aufbauten, 
geſprochen. Die jogenannte Bibel der Wirtihaft 
it nidts weiter als die MWirtihaftsbibel des 
in Amerifa fonzentrierten Weltjuden- 
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tums. Sie hat ihr volllommenes Analogon in dem Satz 
des Alten Teitaments: „Du }Jollit alle Völker freſſen!“ Das 
erite diejer Völker iſt Deutichland. Der engliihe General 
Allen jagt: „Wenn die Deutſchen alle ſich in diefem Gefühl 
(dak ihnen Unrecht geſchieht) einigen follten, dann wird, 
wie entwaffnet jie aud) jein mögen, feine Macht der Welt 
die eijerne Kette noch weiter feithalten und ihre Sprengung 
verhindern fönnen, wenn das ganze deutſche Volk ſich ent- 
ſchloſſen auflehnt.“ Das bedeutet feinen Krieg, jondern die 
Gewalt des jittlihen Willens zur Freiheit, die unmider- 
itehlihe Kraft der aus dem Innern fommenden Auf: 
lehnung. Es iſt geradezu frevelhaft, den Damespaft, 
diejes Dofument der Verſklavung, als den Weg zur Frei— 
heit zu bezeichnen, wie dies Dr. Marr und Dr. Streſe— 
mann getan haben. Der Damesberidht, jo höflich glatt, 
oft ſüßlich moraliih er ſpricht, iſt kein Dofument des 
Friedenswillens. Er iſt der Krieg mit anderen Mitteln: 
durch Die Phraje, die Suggeition und den Betrug uns willen- 
[os zu maden, um allmählich jeden nationalen und deut- 
ihen Willen in den Maſſen des deutſchen Wolfes zu töten. 


Um Freitag, den 29. Auguft, fanden die Schlukabitim- 
mungen über die Dawesgeſetze jtatt. 

Gelten war die Atmoſphäre derart mit Spannung ge— 
laden wie an dielem Tage. Ging es doch um das Schidial 
unjeres Volkes. Überall ftanden Gruppen beilammen und 
beipradjfen die Möglichkeiten. Immer wieder fehrte die 
Frage: „Wie werden die Deutihnationalen jtimmen?“ 
Denn von ihnen, als der ftärfiten Partei, hing das Schickſal 
der Damesgejege ab, da eine Zweidrittelmehrheit für Das 
Gejeg über die Entitaatlihung der Reihsbahn als ein 
verfajlungänderndes erforderlih war. Da fie „deuild | 
und „national“ jein wollen, fonnte man natürli nicht‘; 
annehmen, daß fie für das Gele der Berjflanung ı 
Deutihlands ftimmen würden, um ſo weniger, als | 
Erklärungen ihrer Redner unzweideutig befagten, daß fie 
alle Geſetzesvorlagen ablehnen würden. Aber es ſchien 
etwas DdDurchgejidert zu Jein, und jo war die Spannung 
groß. Würden fie feftbleiben oder umfallen? Das war die 
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große Frage, deren Kür und Wider lebhaft in den Wandel: 
gängen des Reichstages erörtert wurde. 

Gejeg um Geſetz wurde vorgelegt und non der kom— 
paften einfachen Mehrheit, beitehend aus den Regierungs- 
parteien (Deutiche Volkspartei, Zentrum, Bayeriſche Volfs- 
partei, Demofraten), unter freiwilliger Unterjtügung der 
Sozialdemokraten und der Wirtihaftspartei angenommen. 
Dagegen ftimmten die Kommuniſten und Deutſchnationa— 
len, die vier Kunzemänner und jelbjtverjtändlih wir Na = 
tionaljozialiften. Das Stimmenverhältnis war 262 
Stimmen mit „Sa“ und 172 Stimmen mit „Nein“. Die 
Deutihnationalen fonnten ſich alſo die Oppojition leiften, 
fie waren fiher, daß die Gelege aud) ohne ihre Zuftim- 
mung angenommen werden würden! Aber die Notwendig: 
feit der erforderlichen Zweidrittelmehrheit für das Reichs— 
bahngeſetz jeßte nun die Deutſchnationalen in die peinlichite 
Berlegenheit. Nun mußten ſie „Farbe“ befennen im wahr: 
ten Sinne des Wortes! 

Die Abjitimmungstarten find mit den Namen der ein- 
zelnen Abgeordneten verjehen, die Sa-Rarten find weiß, 
die Nein-Karten rot, während die blauen Karten Stimm: 
enthaltung bedeuten. 

Die Abſtimmung begann. Die Urnen, in welde Die 
Stimmzettel hineinzulegen find, werden von den Dienern 
herumgetragen. Die Spannung des ganzen Haujes war 
auf das höchſte geitiegen. Alle Augen jahen nad) den Bän- 
fen der Deutjhänationalen — doch fiehe, überall waren 
die roien Zettel mit „Nein“ in den Händen der Abgeord- 
neten zu jehen. Mehrere Abgeordnete zeigten redht offen- 
fihtlich ihre Zettel zu den Bänken der Sozialdemofraten 
hinüber und hinauf zu den Galerien. Aljo doch — fie lehnen 
das Geſetz ab — fie bleiben feit! 

Dod was war denn das? — Da vorn fällt im le&ten 
Augenblick Doch eine weiße Ja-Stimmkarte in die Urne! 
Dort auf! Da wieder — und immer mehr! Schäbigermeile 

\jhatten dieſe Heuchler bis zum legten Augenblid die weiße 
Ja⸗Karte unter der roten Nein-Karte verborgen gehalten, 
um fie im legten Augenblid mit gaukleriſcher Gewandtheit 
in die Urne zu werfen. 
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Gieh dort! — der Enkel des Altreichstanzlers, Der junge 
Fürſt Otto v. Bismard — aud) er gibt joeben die weiße Ja⸗ 
Karte ab für den Damespaft — und — mir führt 
ein Stich durchs Herz, auch der greije Großadmiral — Tir- 
pi — der Schöpfer der deutſchen Flotte — ftimmt dem 
Schandgeſetz zu! 

Die Abſtimmung ijt geſchloſſen... 

Die Stimmen werden gezählt: Es find insgejamt 
441 Stimmen abgegeben, davon 314 mit „Sa“ und 127 
mit „Nein“. 

Das Gejeb ift angenommen! 

NKeunundvierzigdeutihrationalehaben 
ihre Stimme für das Shandgejeß gegeben. 

Ihre Namen verdienen der MWeltgeichichte überliefert zu 
werden. Es find die Abgeordneten: Bahmann, Baeder 
(Berlin), Dr. Barth, Bazille, Behrens, Biener, Fürſt Dtto 
v. Bismard, Chriſt, Döbrich, Domſch (Dresden), Dorſch 
(Heſſen), Dr. v. Dryander, Fleſcher, Dr. Gereke, Glaſer, 
Dr. Hanemann, Hänſe, Hartwig, Hartz, Dr. Hoetzſch, Hülſer, 
Julier, v. Kemnitz, Dr. v. Keudell, Dr. Klönne, Rod (Düſ⸗ 
ſeldorf), Krüger-Hoppenrade, Lambach, Dr. Lejeune-Jung, 
Leopold, Lindner, Dr. Maretzky, Graf Merveldt. D. Mumm, 
Neuhaus (Düſſeldorf), Paul, Dr. Reichert, Freiherr v. Richt— 
hofen (Breslau), Rippel, Sachs, Schröter (Liegnitz), Siller, 
Dr. Spahn (Köln), Freih p, Stauffenberg, D. Strath- 

Im Namen der 9 Sotinalfeziatiftifihen Fraktion gab dann 
Herr v. Graefe die Erklärung ab: 

Die Fraktion der N.S.F. hält den heutigen 
Tag, den zehnjährigen Gedenktag des 
ruhmreichen Sieges bei Tannenberg, an 
dem heute 314 als Vertreter des deutſchen 
Volkes gewählte Männer und Frauen die 
deutſche Staatsſouveränität, Die deutſche 
Volkswirtſchaft, jadas deutſche Volkſelbſt 
dem Zugriff des internationalen Groß— 
fapitalsunterdemBeifalltlatidenfeind- 
lider Diplomaten ausgeliefert haben, 
fürden ſchwärzeſten Tag Der deutſchen Ge- 
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ſchichte ſeit dem 9. November1918. Wirftel- 
len mit Entrüjtung und Shmerz feſt, daß 
dDieje Stunde nurdadurd möglid war, daß 


setwa Die Hälfte einer Fraktion, die jid 


| 


deutidh und national nennt ſich an diejer 
Tatder®Perblendpunginlegter Minute be: 
teiligt hat. Sie hatinerjter Linie die Ber- 
antwortung füralldie furchtbaren Folgen 


zu tragen Das deutſche Volk aber möge 


endlih erfennen, in welde Hände es in 
jeiner Gleidhgültigfeit und Gutgläubig:- 
feit fein Shidjal gelegt hat. 

Man kann fi) denken, wie außerordentlid unangenehm 
den „Salagern“ dieſe mannhaften Worte waren. Durd 
ftändigen Lärm und dauernde Schlukrufe ſuchte man fie zu 
verhindern und Herrn v. Graefe zu veranlaſſen, abzu— 
brechen. Selbſtverſtändlich gelang ihnen das nicht. Herr 
v. Graefe bradte dann noch ein Miktrauenspotum gegen 
die Regierung ein, welches aber, wie man fich denfen fann, 
abgelehnt wurde. 

Der Borhang fiel über dem Schlußaft diejes in der Ge— 
ihichte aller Völker und Zeiten einzig daſtehenden Bater: 
landsverrats. 
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Sinanztechnifche Grundfragen 


Erſter Drud im „Völkiſchen Spredhabend“, herausgegeben von 
ans Weberitedt und Dtto Lehmann (Sprechabend 
11. Oftober 1924) 


Die Quantitätstheorie des Geldes jteht heute noch bei 
den meijten Yinanzpolitifern in hohem Anjehen. Bejon- 
ders der derzeitige Finanzminiſter Dr. Luther ijt ein 
itarrer Berfehter der engen und ftrengen Quantitäts- 
theorie. Dieje Theorie bejagt, daß die umlaufende Papier- 
geldmenge in einem ganz beitimmten Verhältnis zur Gü- 
termenge der Volkswirtſchaft fteht und auf dieſem Stande 
erhalten werden muß, wenn nit — Inflation eintreten 
ſoll. 

Eine Verdoppelung des umlaufenden Papiergeldes oder 
Hartgeldes habe die Folge, daß die Preiſe ſich verdop— 
peln müßten. Anders ausgedrückt: Falls nicht neue Werte 
geſchaffen werden, dagegen einſeitig die Menge der ſtaat— 
lichen Geldzeichen vermehrt wird, hat man inflatoriſche 
Wirkungen zu erwarten. Ein Staat alſo, der ſeinen Geld— 
bedarf nicht durch Steuereinkünfte oder aus ſonſtigen Ein— 
nahmequellen zu decken vermag und ſeine Zuflucht zur No— 
tenpreſſe nimmt, treibt inflatoriſche Finanzpolitik,treibit 
Inflation. Er verſündigt ſich an der Quantitätstheorie 
des Geldes. 

Dies iſt ungefähr der Sinn und Inhalt der fogenannten 
Quantitätstheorie des Geldes. 

Die Geſchehniſſe der legten Jahre liegen nun ſcheinbar 
ganz in der Bemweisrichtung für dieſe Theorie. Der Staat 
dedte feinen Geldbedarf durch uferlofen Banknotendruck 
und zerftörte damit Währung und Wirt- 
ihaft. Ein derartig kraſſer Anjhauungsunterridht iſt ge- 
eignet, Trugichlüffe begreiflich erjcheinen zu laſſen. Ein 
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jolder Trugſchluß ijt die Quantitätstheorie Des Geldes im 
engeren Ginne Sie iſt falid. Sie iſt falſch, 
weil das umlaufende Papiergeld feineswegs auch nur 
annähernd alle fForderungstitel und Geldjurrogate um- 
faßt, die genau ebenſo wie das bare Geld auf die Güter 
der Wirtſchaft bezogen werden müljen, da fie den Beſitzer 
ſolcher Redtstitel und Geldjurrogate genau ebenjo wie 
den Bargeldbefiter injtand jegen, die Erzeugnifje Der 
Mirtihaft zu kaufen. 

Die Quantitätstheorie des Geldes zieht deshalb nur 
einen Teil der Rauffraft in Rechnung. Uber darauf 
fommt es ja gerade an, wieviel Kaufkraft den Er- 
zeugnifien der Wirtſchaft gegenüberiteht. 

Um diejen Zujammenhängen zwilden Kauffraft und 
MWirtihaftsgütern näherzukommen, müſſen wir uns ein- 
mal die finanztehnijhe Mechanik einer gejamten Bolls- 
wirtichaft vor Augen Halten. 

Auf die Altivfeite einer Volkswirtſchaft Haben wir zu 
legen alle Sadgüter, und zwar: 


I. Das Staatsvermögen, beitehend aus Eilen- 
bahnen, Bolten, Telegraphen, Forſten, Bergwerfen, Staats: 
gebäuden ujw. 

I. Bermögen der Selbitvermwaltungsför- 
per, beitehend aus ſtädtiſchem Haus: und Grundbelit, 
Eleftrizitätswerfen, Gas- und Waflerwerfen, Straßenbah- 
nen, Markthallen, Krankenhäuſern uw. 

II. Brivatvermögen, beitehend aus Grund und 
Boden, Fabrikbeſitz, ſtädtiſchem und ländlichem Hausbe- 
fg, Mobilien und al den ungezählten in Brivatbefiß be- 
findliden Gebrauds- und Verbrauchsgegenſtänden. 


Es fommen ferner hinzu die Vorräte der wirtſchaftlichen 
Erzeugnilje der Induſtrie, Landwirtichaft uſw. 

Es ann feinem Zweifel unterliegen, daß dieje Ver: 
mögensbejtandteile, die den gejamten Sachgüterbeſitz einer 
Nation umjhreiben, als die Gejamtaftiven des National: 
vermögens anzuſprechen jind. Diefen Aktiven gegenüber 
itehen aber jehr große Schuldverbindlichkeiten. 
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Dem Staatsvermögen gegenüber ftehen Die 
Staatsjhulden, aljo die Eijenbahnanleihen, Die 
Reichs- und Staatsanleihen, Kriegsanleihen ujw. — dem 
Vermögen der Berwaltungsförper jtehen gegenüber Die 
Shulden der Städte, Kreile und Gemein 
den, alſo die jtädtiihen Anleihen, Die Kreisanleihen, die 
Diitrikts- und Gemeindeanleihen. 

Dem gejamten Privatvermögen von Induſtrie, 
Handel und Landwirtichaft ebenjo, der Privatbevölterung 
ftehen gegenüber die ſämtlichen Brivatihulden in 
Form der Hopothefen auf Haus: und Grundbejig, in 
Form von Induftrieobligationen und jonftiger Form von 
Schuldverſchreibungen. Und Ichlieglih Haben wir noch auf 
die Bajlivafeite zu jegen Das Geld, das heißt das um: 
laufende Papiergeld, das den Austaufh und Einkauf der 
Güter vermitteln joll. 

Es kann nun feinem Zweifel unterliegen, daß die oben 
einzeln genannten Paſſiva der Bolfswirtichaft, die yor- 
derungsanjprüde auf die Volkswirtſchaft find, 
ebenfo wie das Bargeld dem Beliter Kaufkraft ver- 
leihen. Es müffen aljo alle derartigen verzinslichen oder 
unverzinsliden Kauffrafturfunden in einem bejtimmten, 
näher zu unterjuchenden Verhältnis zu den Gütern der 
Wirtſchaft ftehen. 

Der Belißer von joundjo viel Millionen Reichsanleihe— 
Vfandbriefen oder fonjtigen Effekten ijt doch ganz ebenio 
tauffräftig wie der Belißer von Papiergeld. Beide 
fönnen in gleicher Weije ihre Wünſche bei dem Einfauf von 
Gütern der Wirtihaft ohne weiteres befriedigen. Ob ein 
bankgeſchäftlicher Zwiſchenakt eingeichaltet wird durch Ver- 
fauf der Effekten oder ob dieje Effekten direft in Zahlung 
gegeben werden, iſt natürlich ganz gleich). 

Es muß hier nadhgetragen werden, daß aud) die firenge 
Quantitätstheorie einen gewiſſen Einfluß der Umlaufs- 
geihwindigfeit des Geldes einräumt. Auch im Rahmen 
der engen Qualitätstheorie iſt es ſchon Zar, daß durch 
die Annahme diejes Faktors eine ſehr große Unjicherbeit 
bezüglich der jtrengen Gültigfeit der Quantitätstheorie des 
Geldes eintreten muß. 
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Ein weiterer Faktor ijt die Verſchiedenartigkeit bzw. 
Veränderlichfeit der Zahlungsiitten. 

Erfennen wir aber, daß außer dem Bargeldbeftande 
einer Bollswirtichaft auch die ſämtlichen oben angeführten 
Papierwerte und Wertpapiere in ihrer Eigenihaft als 
Kaufkraft auf die Güter der Geſamtwirtſchaft bezogen 
werden fünnen und müſſen, jo iſt es klar, daß Diele enge 
Quantitäistheorie mit jo viel Fehlerquellen behaftet iſt, daB 
wir ſie jetzt ſchon als falſch bezeichnen dürfen. Berüdficd- 
tigen wir noch, daß der gejamte Zahlungsverfehr bei 
fajt allen größeren Summen ausſchließlich durch Zuhilfe— 
nahme von Wechſeln, Scheds und insbeſondere durch bar- 
geldloje Überweijung erfolgt, jo wird ganz Elar, daß die 
oben geihilderte, im erjten Augenblid einleuchtende Quan- 
titätstheorie falih Jein muß. 

Gewiß fann nicht beitritten werden, daß eine uferloje 
und unjinnige Vermehrung der papierenen Zahlungsmit- 
tel auf das Tauſend- und Millionenfade den größten 
Einfluß auf die KRauffraft der Währungseinheit, ver Mark, 
baben muß. Bei unjerer augenblidlidhen, theoretiſch 
grundlegenden Betrachtung dürfen wir aber eine derartig 
irrjinnige Periode nicht mit hereinziehen. Mir müfjen zu- 
nächſt feititellen, daß alle die angeführten Schuldmittel 
zuzüglid) des baren Geldes, zuzüglich der Geldjurrogate, der 
Wechſel und Scheds der Gejamtwirtihaft für den Aus: 
taufeh der Güter — und das iſt Doc der Sinn der Wirt: 
ihaft — zur Verfügung ftehen. Eine rihtige Quantitäts- 
theorie müßte aljo zum mindeiten alle diefe Kauffraft- 
faftoren berüdjichtigen. 

Sie muß ferner, wie oben erwähnt, berüdjichtigen die 
Umlaufsgeihwindigfeit und die Zahlungslitten, um ein 
einigermaßen Hares Bild über die Wirkung der Ber- 
mehrung der papierenen Zahlungsmittel auf die Preije 
zu gewinnen. 

Sedenfalls darf als Ergebnis jeßt ſchon feitgeftellt wer- 
den, daß die enge Quantitätstheorie, die nur das um: 
laufende Papiergeld mit den Gütern der Wirtjchaft in Be: 
ziehung jeßt, unmöglich ridtig jein fann. 
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Menn wir ziffernmäßig nad den Angaben von Gtein- 
mann, Bucher, Helfferich und Ballod das deutihe National- 
vermögen vor dem Kriege mit etwa 250-350 Milliarden 
annehmen durften, jo ftünden dieſem Gejamtrational- 
vermögen, das jih aus den oben angegebenen Sad): 
gütern zulammenjeßt, gegenüber die ebenfalls oben an- 
gedeuteten Schuldverbindlichkeiten, deren ungefähre ziffern- 
mäßige Summe fi) wie folgt ergibt: 


Die Reihsanleihen . . . . rund 5 Milliarden Mark 
Die Staatsanleihen der Länder rund 15 J J 
Die Eiſenbahnſchuſld. . . rund 18 J „ 
Die Schulden der Selbitverwaltungs- 
förper . . . . rund 6 m » 
Die Obligationsihuld der Induſtrie 
rund 6 


Die privaten Schuldverbindlidhkeiten, 
hauptſächlich in Form der Hypo⸗ 
thefenpfandbriefe . . . rund 11 


Summa: 61 Milliarden Mark 


Hinzulommen noch Die Privathypotheken, deren Höhe 
nicht genau zu ermitteln iſt. 

gerner gibt es feine einwandfreien GStatijtifen über die 
bypothefariihe Belaftung. Die Angaben von Damaſchke 
mit 80 Milliarden Hypothefen jind jedenfalls weit, weit 
übertrieben. Wenn die ſämtlichen hypothekariſchen Be— 
lajtungen, die durch alle deutſchen Bodenfreditinititute, 
Landſchaftskaſſen, Hypothefen- und Mechlelbanfen ver— 
mittelt worden find, nur etwa 11 Milliarden betragen 
haben, jo ift es höchſt unwahridheinlih, dag mehr als 
20 Milliarden außerdem nod) in Brivathypothefen angelegt 
gewejen jein jollen. 

Es ilt indes für die vorliegende Unterſuchung nit jo 
weſentlich, ob dieje Zahl genau ſtimmt, es handelt ſich viel- 
mehr darum, daß wir in der Hand des deutſchen Publikums 
eine ungefähre Gejamtjumme von rund 80 Milliarden 
Wertpapieren jehen, die dem einzelnen Beliger Kaufkraft 
in der gegebenen Höhe verleihen. 
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Kun ift es zweifellos und ſoll Hier glei) nachdrücklich bes 
tont werden, daß dieſe Kaufkraft nur potentiell ift, daß fie 
nit dauernd auf dem Markte ift. Aber diefe Kauffraft 
fann jeden Wugenblid effektiv werden, fih als Käuferin 
auf dem offenen Markt betätigen. 

Auf jeden Fall iſt der Beſitz von jolden Wertpapieren 
die Grundlage für fait alle größeren Transaktionen, für 
das Herausichreiben von Scheds ſowie für die Anweiſun— 
gen auf bargeldlojfem Wege. 

Mir bezeichnen dieſe Wertpapiere als das „Groß: 
geld“ der Volfswirtihaft und haben damit einen fehr 
zutreffenden Ausdrud gefunden für die Funktionen diejer 
Effekten in der MWirtichaft. 

Der gejamte Zahlungsmittelverfehr, vor allen Dingen 
ber Großverfehr jpielt ih fait ausichlieklich auf dieſem 
Bei Des Großgeldes der MWirtichaft ab. 

Sm Smmobilienverfehr ift es bejomders far. Der Käu— 
fer eines Haujes oder eines Grunditüdes hat ganz gewiß 
praftilh niemals mit 10- oder 20-Marf-Stüden oder -Schei- 
nen bezahlt. Er hat entweder jeinen Belig an Wertpapie- 
ten ganz oder nur teilweile an Zahlungs Statt für ein 
Haus hingegeben, oder er hat auf Grund derartigen Be- 
figes auf bargeldlojem Wege mit MWechjel oder Schell Jeine 
Schuld beglichen. 

Ebenſo Ipielte fih der ganze Zahlungsverkehr in Hand- 
wert und Industrie doch in der Hauptjadhe auf dem Beſitz 
von Bankdepots ab. Nur wer Bankguthaben oder Effekten 
im Treſor Hatte, der fonnte aufdem Rüden dieſer 
Kreditunterlagen Schecks oder Zahlungsanmei- 
jungen herausichreiben. 

Nun tit aber diefe Gegenüberſtellung keineswegs jo auf: 
zufaflen, als ob hier ein feftes Verhältnis bejtünde 
wilden der Gejamtjumme diejer Kauffraftunterlagen 
und Diejer Zahlungsmitteljurrogate einerjeits und Der 
Gelamtmenge der Güter der gejamten Volkswirtſchaft 
andererjeits. Es kann lediglih ganz allgemein gejagt 
werden, daß jelbitverjtändfih gewille Beziehungen zwi- 
ſchen beiden Seiten unjerer v»olfswirtichaftlihen Bilanz 
beitehen, daß jedoch dieje Beziehungen im Sinne der 


204 


Quantitätstheorie ji) ziffernmäßig nicht genau fallen 
laſſen. Wichtig ijt nur no, daB die von uns als Groß: 
geld bezeichnete Gejamtjumme der Wertpapiere zu bem 
eigentlihen als Geld angeiprodhenen Kleingeld der 
Wirtſchaft in einem Verhältnis ftand, daB das gejamte 
Großgeld unvergleihlich viel größer war als das gejamte 
Kleingeld. Wir müſſen ferner noch erkennen, daß das ge- 
jamte Bargeld im weitejten Umfange durch den bargeld- 
loſen Zahlungsverkehr erſetzt bzw. ausgejchaltet werden 
fann. Die Bewegung in dieſer Richtung, bejonders von 
leiten der Poſtſcheckämter, läuft ja Darauf hinaus, den Ge— 
braud) des Bargeldes auf ein Minimum einzufhränfen. 

Praktiſch ijt es durchaus denkbar, den Bedarf an um: 
laufenden Zahlungsmitteln auf den reinen Kleingeld: 
verfehr zu beichränfen, alſo für den Einfauf des täglichen 
Lebens, für Fahrkarten, Yohnzahlungen uſw. 

Alle anderen Zahlungen fünnen praftilch bargeldlos oder 
durch Geldjurrogate bzw. Scheds oder unter Rechnungs: 
verfehr erledigt werden. 

Es ijt dies au) als Veränderung der Zahlungsfitten an- 
zujprecdhen, wenn die Form der direkten Zahlung mit Bar: 
geld oder Papiergeld erjeßt wird durch den bargeldlofen 
Zahlungsverkehr. In einer gefejtigten Volkswirtſchaft bleibt 
der Wert des Geldes als Kaufkraft der Währungseinheit 
Ihhließlich unverändert, gleichviel ob vorübergehend einmal 
mehr oder weniger Papiergeld im Umlauf, ob mehr oder 
weniger größere Geldtransaftionen getätigt werden. Ganz 
anders wird ſelbſtverſtändlich das Verhältnis, wenn, 
wie in Zeiten uferlojfer Papiergeldwirtichaft, einjeitig Die 
Papiergeldmenge in immer fteigendem Maße vermehrt 
wird. In Zeiten friedliher Wirtichaft galt ganz gewiß der 
Grundjag: Markt ift Markt. Man fonnte fih durch 
Hingabe Münchener oder Bremer Stadtanleihe, von Eijen- 
bahn: oder Reichsanleihen ein Haus, Gütervorräte ujw. 
allerorts faufen. Die Markt war ftabil. 

In der Inflationszeit ergab fih nun eine merkwürdige 
Verihiebung zwilhen den Wertpapieren und dem Papier: 
geld. Während im Frieden die Wertpapiere ein Bielfadhes 
des Papiergeldes ausmachten, verſchob ſich mit fteigender 
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Inflation diejes Verhältnis ganz außerordentlich zuun- 
gunjten der auf Mark lautenden verzinsliden Papier- und 
lonitigen Schuldforderungen, und immer nod hielt die 
Regierung an der Fiktion: Markt iit gleih Mark 
feft, obgleich ſchon längit die Wirkung der außerordent- 
lihen Vermehrung der Zahlungsmittel eingetreten mar, 
die ih in wahnjinniger Preisiteigerung ausdrüdte. 

Auf der einen Geite war alſo das umlaufende Bapier- 
geld in ganz ungewöhnlidem Make vermehrt, auf der 
anderen Seite war die Kauffraft der auf Marf lautenden 
Effekten bis auf Null gejunfen. 


Der früher jo gewaltige Blod der Wertpapiere und 
Effekten Ichrumpfte in jeiner Kauffraft gegenüber der un- 
endlichen Malie an Papiergeld zu Null zufammen. 

Die Inflation feierte ihren Triumph, und Hand in Hand 
damit ging Die Jerftörung der Währung, der 
MWirtihaft, des Großgeldes der Bevölke— 
rung,desgejamtenSparbejißesderNation. 

Eine weitere Folge war die unerhörte Kreditfrijis 
der darauffolgenden Monate. Als Auswirfung der In— 
flationszeit fam die Zeritörung des gelamten Sparbefites, 
des gejamten Effeftenbejiges. Sie fam den Betroffenen 
während der Inflation nicht jo fehr zum Bewußtſein, erjt 
die „Stabilijierung“ ließ das angeridtete Unheil 
flar werden. Auf einmal Hatte niemand mehr „Geld“, 
d. h. die Privatleute hatten alle ihre Erjparniffe verloren, 
fie waren plötzlich verſchwunden, nichts mehr war da! 


Die Landwirtſchaft war zwar dadurch plößlid 
ihre Hypothefen losgemorden, war aber gleichzeitig um 
ihr gejamtes in Kriegsanleihen und Pfandbriefen uſw. 
angelegtes Betriebspermögen betrogen und auf die Auf: 
nahme ungeheurer Kredite angemielen. 

Die Indujtrie hatte zwar auf der einen Geite den 
Nutzen der Abwälzung ihrer hypothekariſchen Schuldver- 
bindlichkeiten, auf der anderen Geite war aud fie aller 
ihrer Kreditunterlagen beraubt. 

Die MWährungsitabiliftierung durch Einführung der Ren- 
tenmarf wurde überall als bejondere Großtat gefeiert. 
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Sn Wirklichkeit lag hierzu nicht die geringite Urſache vor. 
Denn tatſächlich war die ſogenannte Stabilijierung nur die 
Sichtbarmachung unlerer VBerarmung. 

Die Relation: Eine Rentenmarf iſt gleich einer Billion 
Bapiermarf, fie jtabilijiert den volllommenen Verluſt des 
ganzen deutſchen, auf Mark Iautenden Belikes der HYpo- 
thefengläubiger und Sparer. 

Bekanntlich tut ji) Herr Finanzminiſter Dr. Luther jehr 
viel zugute auf dieje Stabilifierung. 

Sn feiner Brofhüre „Feſte Markt — ſolide Wirtihaft“ 
veriteigt er fich zu der Bemerkung: „Diele Stabiliſierung 
und GStillegung der Notenprejje war eine Großtat, wie 
wir ſie nur felten in der Weltgeſchichte finden.“ Des weite- 
ren jagt Herr Dr. Luther: „Man ift dem rajerden Auto— 
mobil der Geldentwertung in die Speichen gefallen und 
hat es nach wenigen NRuden, die es noch machte, zum Still- 
ſtand gebracht.“ 

Es wäre nun ganz ſchön, wenn dieſe Behauptung 
Dr. Luthers von der Stillegung der Notenpreſſe der Wahr— 
heit entſpräche. Bedauerlicherweiſe muß aber feſtgeſtellt 
werden, daß dieſe Behauptung des Herrn Finanzminiſters 
eine glatte Lüge iſt. Am 15. November 1923 betrug der 
Umlauf an papierenen Zahlungsmitteln 93 Trillionen. 
Bis zur Mitte des Sahres 1924 Hat man aber dieſe Tril- 
fionen nahezu verzehnfadt. Sm Juni 1924 betrug der 
Stand des umlaufenden Papiergeldes in Gejtalt von Bil- 
lionenjdeinen 810 Trillionen. Damit nidht genug. 
Außerdem iſt auch noch befanntlih die Kleinigkeit von 
2300 Millionen Goldmarf an Rentenmarficheinen ges 
drudt worden. 

Bon einer Gtillegung der Notenpreije jeit dem Nonem- 
ber 1923 fann alfo mit nichten die Rede fein. Im Gegen= 
teil, noch niemals iſt eine tollere Inflation betrieben wor- 
den wie Jeit dem Nonember 1923. 

In einem Gejpräd, das ih Ende Juni 1924 mit dem 
Reichsfinanzminiſter Hatte, Hat mir Dr. Hans Luther aud 
zugegeben, dak die Rentenmark „materiell“ Inflation jet. 

Da zeigt ih nun das „Wunder“ der Rentenmarf. 
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Tatjählih aber hatte weder die ungeheuerlihe neue 
Inflation dur die Ausgabe non 810 Trillionen oder die 
Rentenmarf irgendwelde inflatoriihe Wirkung. 

Wie läßt fich dieſes Wunder erflären, das allein ſchon 
für fih ein Beweis für die Nichtigkeit meiner oben auf- 
gejtellten Behauptung ijt, Die enge QDuantitätstheorie 
des Herrn Dr. Yuther und der offiziellen Nationalölonomie 
jet falſch? 

Warum ijt ſie in norliegendem Falle falich? 

Weil die vorangegangene SInflations- 
periode Das gejamte Großgeld der 
deutſchen Volfswirtijhaftvernidtet hat, 
weil durch diefe Vernihtung des deutjhen Spar: und 
Kapitalbeſitzes eine ungeheuerlihe Notlage in der deutfchen 
Gejamtwirtihaft entitanden ijt. So war es jelbitverjtänd- 
lich möglich, ſowohl die 810 Trillionen als aud) die 2300 
Millionen Rentenmarf in den Berfehr zu bringen, ohne 
daß dadurch aud nur die geringite inflatoriihe Wirkung 
ausgelöjt werden fonnte. 

Das Großgeld der MWirtichaft hatte ja ein Mehrfaches 
diefer Summe betragen, und diejes Mehrfache war, wenn 
auch nicht in vollem Umfang als effektive Kauffraft, jo 
doch dauernd als potentielle Kaufkraft in der deutſchen 
Mirtichaft vorhanden und wirffam geweſen. 

Diejeflare undeinfaheErtenntnis 
Idft und ertlärt das „gepriejene“ Wun- 
der der Rentenmarf. Es iſt eine GSelbitveritänd- 
lichkeit, fein Wunder, und niemand kann behaupten, daß 
ein erheblich größeres Kontingent an Rentenmarficheinen 
irgendwie gefährlich auf die Marfitabilijierung hätte wir- 
fen können. 

Das ängftlide Feithalten an den 2,3 Milltarden Renten- 
marf war nidhts als ein Ausflug der engitirnigen Angit- 
lichkeit und finanzpolitiihen Unfähigkeit unferes Derzei- 
tigen Finanzminiſters. 

Diele unglüdjelige Berjtändnislojigkeit hatte aber nun 
die zweifache grauenhafte Wirkung auf die deutſche Wirt- 
\Haft. Auf der einen Geite vervollftändigte ſie den 
ungebeuerliden Raub des Stoates 
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arnijjen der Hypothefen- 
gläubiger und Sparer, aufder ande- 
ren Seite entz;3o9g |ie Der deutjden 

MWirtidaftihr  Grokgeld, ihre Kredit— 
unterlagen Siejtürzte Millionen und 
aber Millionen fleikiger Meniden 
in das bitterite Elend und bradte gleid- 
zeitigunjere gejamte Landwirtidhaft 
und Induſtrie in die allerſchwerſte Kredit- 
kriſis und damit in die Fangarme des Fi— 
nanzkapitals. 

Niemals noch war die Übermacht des reinen Leih— 
fapitals über die jchaffende Arbeit vollkommener als heute, 
zu feiner Zeit war die deutihe Wirtſchaft mehr mürbe, 
mehr zu Tode gehett als in dieſer Periode der glorreihen 
Marfitabiliitierung des Dr. Quther. 

Die dritte Steuernotverordnung vom 
14. Februar 1924 Hat diejes Berbreden 
der Inflation mit all den daraus Jid 
ergebenden Folgen tabilifiert und le- 
galijiert. 


an den Erſpar 
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Nationalſozialiſtiſche Bibliothef 


Begründet 1927, bisher 45 Hefte 


Vorwort zum eriten Heft: 
„Das Programm der N.S.D.A.P.“ (400.—450. Taujend 1932) 


Der Parteitag 1926 in Weimar hat die Herausgabe 
einer Schriftenreihe gewünjidt, die in furzen, grundlegen- 
den und programmatiihen Abhandlungen alle wichtigen 
Gebiete unjeres gejamten politilhen Lebens behandeln 
jollte. Diele Hefte jollen ein ganz einheitlides und ge— 
ſchloſſenes Bild davon geben, wie jid) der Nationaliozialis- 
mus zu den verihiedenen Aufgaben unjeres öffentlihen 
Lebens Stellt, und wie er die Mängel und Fehler zu be- 
jeitigen gedenft. 

Es Handelt fih aljo darum, grundlegend zu prüfen, 
„Wie es fteht“, dann wiſſenſchaftlich zu erforſchen, 
„Woher es fam“, um dann, jchöpferiih aufbauend, 
Antwort zu geben auf die Schidjalsfrage: ‚Was nun?“ 
Neue Wege im Staatsleben, in Geldwejen und Wirt- 
Ihaft zu zeigen, Das mußte Hauptaufgabe dieſer Hefte 
ein; dadurch jollen und müljen ſich dieſe Arbeiten von den 
ſonſt üblichen Schriften unterjcheiden, die aus lauter Wij- 
jenihaftlichfeit gar nicht wagen, über die rüdihauende 
Sichtungsarbeit des „Hijtorifers“ Hinauszugehen, oder vor 
„Objektivität“ und „Sadlichfeit“ jede Meinung zu Wort 
fommen lalien. 

In diefem Chaos einen „rocher de bronce“ aufzurich— 
ten, aus eingehenden Studien klare Erfenntnijje zu for: 
men, um daraus einen einheitlich politiihen Willen zu 
bilden, ift die Aufgabe diejer Schriften— 
reihe. 
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Aus diefem Grunde ijt es einleudhtend, daß alle Schrif- 
ten bei aller Yreiheit im einzelnen unabänderlid 
und unerihütterlicdh die wenigen großen Grund- 
gedanten des Nationaljozialismus klar und deutlich er- 
fennen laſſen müjlen. 

Adolf Hitler hat mich mit der Herausgabe der Schriften- 
reihe beauftragt. Diele Hefte follen das amtlide 
Shrifttum der Bartei bilden. 

Dem diesjährigen Parteitag übergebe ich als erites Heft 
„Das Programm der NSDAP.“ Unjerem Führer Adolf 
Hitler jage ich noch beionderen Dank für die Durchſicht der 
Handſchrift. 


Murnau a. Staffelſee, im Auguſt 1927 


Yusdem Borwortzurvierten Auflage 


Mit jcharfer Betonung hat Adolf Hitler auf der Reichs— 
führertagung am 31. Auguſt d. 3. (1928) erflärt: „Bro-= 
grammatijhe Fragenbeſchäftigen die Füh— 
rertagung nicht, Das Brogramm liegt feſt, 
und niemals dulde ich, daß an den pro- 
grammatijden Grundlagen der Gelamt- 
bewegung gerüttelt wird.“ Diejer entſcheidenden 
Erklärung des Führers ſchließe ih mic mit vollem Her- 
zen an, denn nichts ijt gefährlicher für den Beſtand und 
die Stoßfraft einer politiiden Bewegung unjerer Xrt, 
als wenn an ihrer feiten Grundlage, dem Programm, 
nachträglich negative Kritik geübt wird oder Nuseinander- 
jegungen darüber jtattfinden. 

Mer in der Sudenfrage, in unjerem Kampf gegen die 
Hochfinanz, gegen Dawespakt und Verelendungspolitif oder 
in anderen programmatilden ragen nicht mit unjeren 
unverrüdbar fejtgelegten Megen und Zielen übereinitim- 
men zu fönnen glaubt, wer durch Völferbund oder Locarno, 
wer durch Kompromiljeln und Feigheit die Freiheit der 
deutihen Nation er,faufen“ zu können glaubt, der Hat 
eben bei uns nichts zu ſuchen, der fteht außerhalb der 
N.S. D. A.P.; jein privates Beſſerwiſſen, welches fi in mwei- 
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len Reden und ſchriftlichen Ergüſſen oft recht aufdringlid 
zu Gußern: pflegt, Iehnen wir durchaus ab. 

Ferner lehnen wir ab die „Zwar-Aberer“, die „zwar“ 
im allgemeinen zuſtimmen, „aber“ immer ein „Aber“ be- 
Wzüglich irgendwelcher Punkte bereit Haben. 

Anders ijt es, wenn etwa ein Programmpunft zu Miß— 
deutungen durch Außenſtehende oder gehäſſiger Aus— 
deutung durch politiſche Gegner ausgeſchlachtet wird, wie 
es bereits geſchehen iſt. Hier wird und muß ein Kommen— 
tar ganz offiziell gegeben werden. 

So hat der Xrtifel 17 der 25 Programmpunfte, heraus: 
gerilien aus jeinem Zufammenhange, eine böswillige Miß— 
deutung und gehäflige Unteritellung durch unjere Gegner 
gefunden. Adolf Hitler hat daher auf meinen Vorſchlag 
am 13. April 1928 nadjtehende Erklärung zu Punkt 17 
abgegeben: 

Erflüärung 


Gegenüber den verlogenen Auslegungen des Punt- 
tes 17 des Programms der N.S. D. A.P. von Jeiten un: 
jerer Gegner ilt folgende Feſtſtellung notwendig. 

Da die N.S. D. A. P. auf dem Boden des Brivateigen- 
tums fteht, ergibt ſich von felbit, daß der Paſſus „Un- 
entgeltlide Enteignung“ nur auf die Schaffung geſetz— 
licher Möglichkeiten Bezug Hat, Boden, der auf unredt- 
mäßige Weile erworben wurde oder nit nad) den 
Gejiätspunften des Vollsmohles verwaltet wird, wenn 

nötig, zu enteignen. Dies richtet ſich demgemäß in eriter 
Linie gegen die jüdiſchen Grundipefulationsgejell- 
ſchaften. 

München, den 13. April 1928. 


gez. Adolf Hitler. 


Es kann jelbitverftändlich gar feine Rede Davon jein, 
daß die NSDAP. den deutihen Grundbefiß in Stadt 
und Land in feinen mwohlerworbenen Eigentumsredten 
beſchränkt, wie es im letzten Wahllampf in gehäfliger 
Unterftellung vom Landbund, der Bauerrpartei und den 
Deutichnationalen behauptet wurde. Keine Bartei treibt 
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eine flarere und zieljicherere Bodenpolitif als gerade wir 
Nationalſozialiſten. Aus Sinn und Geiſt unjeres Geſamt— 
programms geht mit abjoluter Deutlichkeit hervor, daß es 
ih nur um eine Enteignung jolden deutſchen Grundes 
und Bodens handeln fann, der, bejonders während der 
Snflation, von ausländiihen oder inländilhen Schiebern 
und Wucherern, meiſt Juden, den deutichen Beligern oft 
um ein jogenanntes Butterbrot abgegaunert worden it, 
oder aud) um ſolchen Großgrundbelig, der nicht im Dienite 
der Allgemeinheit zur Vollsernährung verwaltet wird. 

Es titdie Wufgabe der Nationalloziali- 
tifhen Bibliothek, im Laufe der Zeit über alle Ge- 
biete des öffentlihen Lebens, die durch unjer Programm 
berührt werden, grundlegende Abhandlungen im Geifte un- 
leres Programms zu bringen. 

Sie iſt die geiftige Waffenſchmiede für unjeren Be⸗ 
freiungskampf. 


Murnau am Staffelſee, im September 1928. 
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Sewinnbeteiligung 


Erfter Drud in „Volk und Gemeinde“, Monatsblätter für Na: 
ttonalfozialismus und Gemeindepolitit, Herausgegeben von 
Ing. Rudolf Iung, Troppau, 1929, Folge 8 


1. Das Problem 


Es ift Tennzeichnend, daß in der Sozialdemokratie die 
Forderung nach Gemwinnbeteiligung eines der am jdärf- 
ten umjtrittenen Probleme tft. Der Kapitalismus hat das 
Problem längit in feinem Sinne gelöft. Der Snhaber 
einer Aktie oder eines Unteiljheines von 
irgendeinemllnternehbmenijtgewinn- 
beteiligt an dem Ertrag des Unterneh- 
mens ohne jeglide Mühe und Wrbeit. 
Das Geld allein „arbeitet für ihn“. Gerade dieje form 
der Gewinnbeteiligung iſt es ja, die zu den größten 
und ſchreiendſten Ungeredtigfeiten geführt 
bat, ja, geradezu zu einer Trennung von Kapital 
und Arbeit. 

Ohne daß der Kapitalift aud) nur zu wiljen braucht, wo 
die Produktionsſtätten Tiegen, von denen er Altien, KRure, 
Anteiljheine uſw. befit, ohne daß er irgendwie für dieſes 
„ein“ Unternehmen tätig zu fein braucht, ohne daß er 
das geringjte Interejje an der Qualität, volfswirtjhhaft- 
lichen Notwendigkeit oder Güte der Produkte hat, ohne 
daß er ih im geringften um die ſozialen Berhältniife, 
hygieniſchen und fanitären Vorkehrungen im Intereſſe der 
dort beihäftigten Arbeiter zu fümmern braucht — iſt 
er, ver Rapitalift, der Aktionär, Kur= oder 
Ynteiljheinbejißer, der allein Gewinn: 
beredtigte. 
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Daß ein derartiges Syitem die ſchärfſte Kritik in 
moralifher und jozialer Hinficht herausfordern muß, fit 
wohl far. Daß aber aud) die Hauptaufgabe jeder Produf- 
tionsftätte — Steigerung des Ertrages, dauernde Ber: 
beſſerung der Produktion — darunter leiden muß, ijt eben- 
falls Har. Gerade hier zeigt fih der Kapitalismus in ſei— 
ner verhängnisvollen Auswirkung. 

Für den Kapitaliiten allerdings gibt es ja gar nichts 
Bequemeres und Angenehmeres als dieje Form der Aus— 
beutung der Arbeitstraft aller an der Produltion Be- 
teiligten. 

Es liegt daher nichts näher, als dag man die Forderung 
aufiteltnah Bejeitigungdesarbeits-undmühes 
lojen Einfommens des reinen Kapitalbe 
lies und beitrebt ill, den Gewinn der Unter- 
nebmungendenjenigenzuzuführen, die die— 
jen Gewinn erarbeiten, Die Soztaldemofratie hat 
dafür einfach die formel geprägt: „Nieder mit dem Ka— 
pitalismus!“ Die Richtung, in der ih indes dieſe For— 
derung auswirkte, ging feineswegs gegen Die verderbliche 
zinskapitaliſtiſche Form des Aktienrechtes, jondern richtete 
fh Hödhft einjeitig gegen den Unternehmer, der im Belike 
der Produltionsmittel jei, die ihm einen ungeredtfertigten 
Gewinn zufliegen ließen. Diejer jollte jozialijiert werden. 
Hier zeigt fih wiederum ganz unverhüllt, daß es der So— 
zialdemofratie feineswegs um die Bejeitigung einer offen- 
ichtlichen und graujamen Ungerechtigkeit zu tun iſt, ſon⸗ 
dern um die Leugnung der Perjönlichkeit und der daraus 
fließenden Verdienſte Niht gegen Das fapitali- 
ſt iſche Syſtem, jondern gegen die hochwer— 
tige Perſönlichkeit, den Unternehmer, den 
Wirtihaftsführer richtete jih der marri- 
ſt iſche Kampf. Derjenige, der die Erfindung madt, das 
Riſiko auf ih nimmt, der die Arbeit organifiert, der neue 
Märkte erjhließt, gilt der Sogialdemofratie als der Aus- 
beuter, gegen den jie die Haß- und Neidinjtinfte der Maj- 
jen mobil madt. . 

Die Triebfeder für Die marriftiihe Gewinnbeteiligungs- 
forderung iſt aljo nicht ſozialethiſch fundiert, jondern ein 
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Yusfluß der Mobilijierung niedrigjter Inſtinkte bei den 
Mafien. 

Auf diejfe Weiſe ſchwebt die im Grunde auf .jo hoher 
ethilcher Stufe ftehende Forderung nach geredter 
MWertverteilungdauerndinderGefacehrent 
wederftapitaliitiijhodermarr-Jogialiftild 
verzerrt zu werden, um jo mehr, als dieje Forde— 
rung egoiſtiſchen Initinkten entgegenfommt, ja, ihnen ent- 
Ipringt. Die Forderung nad Gewinnbeteili- 
gung, wie wir Nationaljozialiijten fie auf: 
faljen, muß ſich aljo in gleidher Weiſe von 
tapitaliftiljden wie marriftiiden Shladen 
reinhalten. Eswirdfreilichnichtganz leidt 
lein, in der Braris dieje beiden Klippen 
immer au vermeiden. Dies erjheint überhaupt nur 
möglid, wenn die allgemeinverbindlidhe Richtlinie „Ge: 
meinnuß vor Eigennug“ eingehalten wird, 

Ich Habe wiederholt auf Die außerordentliden 
Schwierigkeiten einer perjönlidhen und direkten Ge- 
winnbeteiligung hHingewiejen. Die Formulierung: „Wir 
fordern Gewinnbeteiligung“, macht es dem Gejeßgeber 
zunächſt einmal zur Pflicht, den Begriff „Wir“ Lar zu 
umreiken. Sind die „Wir“ die in den einzelnen Betrieben 
beichäftigten Arbeiter, Angeitellten und Beamten, oder dedi 
ih das „Mir“ mit der Gejamtheit aller Schaffenden, oder 
it das „Mir“ beſchränkt auf die Nationalfozialilten bzw. 
auf den nationalſozialiſtiſchen Staat, der als Vertreter der 
Gejamtheit einen Anteil an dem Gewinnertrag der Bro- 
duktion fordert? Bon dem übergeordneten Standpunkt 
der Brechung der Zinsknechtſchaft aus muß die perjönlidhe, 
Direlte Gewinnbeteiligung im Sinne etwa der Einführung 
von Arbeiteraftien abgelehnt werden. Dieje wird 
mit Vorliebe von fapitaliftiicher Seite vertreten, befonders 
dann, wenn Jozialiftiihe Eingriffe drohen. Dan wirft 
da lieber den bifligen Kötern ein Gtüd Hin, um das fie 
ih zanfen können, wobei aber dem Großfapitaliiten unbe: 
nommen bleibt, jeinen Raub, wenn aud) etwas vermindert, 
weiterzubegiehen. 
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2. Wann ift Sewinnbeteiligung beredtigt? 


Mir müffen uns grundjäglih darüber klar ſein, daß 
eine Gewinnbeteiligung nurdann fittlid 
und wirtjhaftlih berechtigt ijt, wenn der— 
jenige,derden Anſpruch auf Gewinnbetei- 
ligung erhebt, auch durch bejondere perjön- 
liche Leiſtung zu dem Gewinn beigetragen 
bat. Es würde grundlegend dem ſozialen Gerechtigkeits— 
empfinden widerſprechen, wenn ſchlechthin jeder Taglöhner, 
der irgendeine Berladearbeit verrichtet, der als Portier im 
Eingang lift, ver Säuberungs- und Reinigungsarbeiten 
in den Yabrifräumen pflidtmäßig auszuführen hat, aud 
derjenige, der im Rahmen der Gejamtproduftion eine be- 
timmte gleiäbleibende Arbeit zu verriditen Hat, der die 
Kraftmaſchinen zu bedienen hat oder Nohftoffe zu ver- 
teilen oder zuzubringen hat, von diejer jeiner Tätigkeit 
behaupten wollte, daß fie irgendwie auf Das Betriebs- 
ergebnis und damit auf den Gewinn des Gelamtunter- 
nehmens irgendwie wejentlihen Einfluß hätte. Wohl muß 
und kann von derartigen Tätigkeiten Fleiß und Gewiilen- 
baftigfeit verlangt werden, die dann auch durch eine ent- 
ſprechende Entlohnung abgegolten werden müjjen. Ebenjo- 
wenig wäre es beredtigt, Derartige Tätigkeiten zu unter: 
ſchätzen, da fie alle unentbehrlih find. Nur find fie nicht 
vongleidher Wichtigkeit für den wirtſchaft— 
lichen Ertrag eines Unternehmens. Ob Meier, ob 
Huber die eingelaufenen Kohlenwaggons in die Bunfer 
einihaufelt, it für den Ertrag des Unternehmens ganz 
belanglos. &s ilt aber gar nicht belanglos, ob der 
techniſche Direktor eine glüdliche, arbeiterfparende Kon: 
ſtruktion erfinnt, ob ein Chemifer ein neues Präparat er- 
findet, das den Umſatz gewaltig jteigert, oder ob ein fauf- 
männiſcher Direktor eine falſche Kalkulation aufmadt. Der- 
artige „geiltige Leitungen“ find für den Erfolg oder Miß— 
erfolg eines Unternehmens von ausihhlaggebender Bedeu: 
tung. Davon hängt Gewinn oder Berluft eines Unterneh: 
mens ab. Es iſt gewik widtig, daß das techniſche Perjonal 
mit innerer Anteilnahme feine beiten Kräfte einjegt und 
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da und dort Verbeſſerungen vorjchlägt, ebenſo daß die Be- 
triebsführer dauernd einer allgemeinen Leiftungsfteigerung 
ihre Aufmerkſamkeit widmen in den ihnen unterftellten Tei- 
len — aber trogdem können dieje im einzelnen wertvollen 
und den Ertrag jteigernden Maßnahmen nit das End- 
ergebnis des Gejamtunternehmens jo wejentlich beeinfluj- 
jen, daß man aud aus dieſen bejonderen Leiftungen einen 
rechtlichen Anſpruch auf den Gewinn des Gelamtunterneh- 
mens ableiten fünnte. Es iſt jehr wohl denkbar, daß eine 
Reihe vorzüglicher techniſcher Verbeflerungen in einem Teil 
des Betriebes von einem Ingenteur oder Werfmeijter erdadit, 
angeordnet und durchgeführt werden, während eine mangel- 
bafte oder ungeichidte Reklame der Vertriebsabteilung auf 
der einen Seite die Verbeſſerung vollkommen illujorijch mad, 
wie ja aud) die Möglichfeit gegeben und leider nur zu oft der 
Fall war, daß eine finfende Konjunktur auch die genialiten 
Berbeflerungen zunichte macht und ein Unternehmen um 
jeinen Gemwinnanteil bringt, wie es umgekehrt gar nicht 
einzujehen ift, warum ein gleidgültiger oder uninter- 
ejlierter techniiher Beamter, der nur eben jeine Bureau: 
kunden abfitt, an dem Gewinn teilhaben joll, der ledig- 
ih durh eine glänzende propagandiitiihe Taktik des 
Reklamechefs oder techniſche Verbejlerungen in einer ande- 
ten Produftionsjtätte oder gar dur) geniale Neuordnung 
des Gejamtbetriebes erzielt worden ilt. Man fieht, daß 
bier die außerordentlih zahlreichen praf- 
tiiden Shwierigfeiten zu großen Ungered- 
tigfeiten führten, jo dag man mit äußerſter Zu- 
rüdhaltung das ganze Problem unterjudhen muß. 
Am wenigiten werden derartig fomplizierte ragen durch 
Schlagworte gelöft. Es erſcheint durchaus richtig und bil— 
fig und angezeigt, daß für bejfondere Leijtungen aud eine 
beiondere Vergütung gewährt werde. Mie oft find, um 
bier auf einige Ertreme nad) der anderen Geite hinzu: 
weijen, die genialiten Erfinder als arme Teufel zugrunde 
gegangen, mie oft zieht den Nutzen aus einer technilchen 
Reiftung nicht der Ingenieur oder Merfmeiiter, der fie er- 
dacht Hat, jondern ein geriſſener Kapitalift, der eine Joldhe 
Verbeſſerung „finanziert“! Und trogdem wohnt der 
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Sorderung nah Gemwinnbeteiligung ein 
tiefer jittlider Rerninne, ſolange und in: 
joferndie Gewinnbeteiligungdemjenigen 
zufließt, der den Gewinn durch jeine Lei— 
tung in der Hauptjade erzeugt hat. 

Wie oft verfünden wir: Der nationaljoziali- 
tiide Staat muß ein Gtaat der Arbeit 
und Leiſtung fein! Im Mittelpuntt jteht für uns 
der Wert der Perſönlichkeit. Nicht die Maſſe 
ſchlechthin und nicht der einzelne ſchlechthin hat Anſprüche 
zu ftellen, jondern jedemdas Seine nad feinem Fleiß 
und nad) jeiner Tüchtigkeit. Eine Gewinnbeteiligung fann 
aljo nur unter dieſen übergeordneten Gefihtspunften im 
nationalfozialijtiichen Geiſte Tiegen. 


3. Wer hat Anfprud? 


Der Kreis des Unjprudstedts auf Ge: 
winnbeteiligung fann logiijdermweijenidt 
größerjeinalsderBereih,indemderein- 
zelnetätigiitund aufdejjen Arbeitsergeb- 
niserdurd jeine Leiftung und ſeine Tüd- 
tigfeit Einfluß nehmen fann Ein einfader 
Metalldreher zum Beilpiel hat m. E. zweifellos einen Ge- 
winnbeteiligungsanjprud an feiner Werkſtätte, wenn die 
Merkitätte durch geihidte Handgriffe, die er ſelbſt erjon- 
nen hat, die Leiſtung — den Ertrag — jeiner Werkſtätte 
nit unerheblich ſteigert. Ebenſo hat der Faſſadenmaurer, 
der das Doppelte ſchafft wie ſein Kollege nebenan, zwei— 
fellos einen Anſpruch auf den Gewinn, den ſeine Maß— 
nahmen im Rahmen des Gefamten abwerfen. Ie höher 
freilih Rang und Stellung des einzelnen in einem Werft 
Beihäftigten ift, deſto Höher iſt auch ſchon die feite Ent: 
lohnung, das Gehalt des Betreffenden, und darin ijt im 
allgemeinen die Gemwinnbeteiligung bereits inbegriffen. 
Deshalb ift er ja Direktor oder Betriebsingenieur, Damit 
er unabläffig Verbeflerungen — im Dienſt am Gat- 
zen — erfinne, anordne und durchführe. | 
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Verlangte ein ſolcher Direktor oder Betriebsingenieur 
für jede einzelne, doch in feinem Dienft ftehende Verbeſſe— 
rung bejondere Gemwinnbeteiligung, jo ftünde das in 
ſchroffen Gegenjaß zum Pflichtgedanken. 
Dan verlangt ja vom ſtaatlichen oder fommunalen Be: 
amten, von vornherein auf Gemwinnbeteiligung zu ver: 
zichten. Wohin füme man, wenn die amtlichen Ober: 
regierungsräte und Eijenbahnpräfidenten, ſämtliche Wa- 
genjhieber und Werkjtättenarbeiter an einem der Allge- 
meinheit dienenden PVerfehrsunternehmen, wie es die 
Staatseilenbahnen waren, gewinnbeteiligt fein wollten? 

Zweifellos liegt in der Gewinnbeteili- 
gung ein gewaltiger Anjporn für jeglide 
Arbeit. Zweifellos vermödte eine gerehte Gewinn— 
beteiligung oder beſſer gejagt: Wertverteilung den Er- 
tragreidtum wejentlid zu fteigern. Aus die— 
jem Geſichtspunkt der Ertragsfteigerung heraus muß Die 
Gemwinnbeteiligung in poſitivem Sinne irgendwie gelöit 
werden. 


4. Bisherige Gewinnbeteiligungsverſuche 


Die Berjude, die Arbeiter am Gewinn der gewerb- 
lihen Unternehmen zu beteiligen, in denen ſie beichäftigt 
find, gehen zurüf bis in den Anfang des vergangenen 
Sahrhunderts. Belonders in England und Frankreich find 
verjhiedene Verſuche in diejer Richtung gemacht worden, 
die zum Teil nach kurzer Friſt wieder aufgegeben worden 
find. Böhmert, I. St. Mill, Leroy-Beaulieu und andere 
haben dieſes „Lohnſyſtem“ als ein durchgreifendes Mittel 
zur Bellerung der Verhältniſſe zwilchen Arbeitgeber und 
Arbeitnehmer gepriefen. Eine „Löjung“ der jozialen Yrage 
darin zu jehen, geht natürlich viel zu weit. Um Anbhalts- 
punfte zu gewinnen, hat bereits im Jahre 1878 Brofejjor 
Böhmert eine Umfrage veranjtaliet über die gemadten 
Erfahrungen. 1883 Hat das franzöfiihe Miniſterium des 
Innern eine Enquete veranitaltet. Im Jahre 1900 fand 
jogar in Baris ein internationaler Kongreß zur Yörderung 
der Gemwinnbeteiligung ftatt. Aus der Fülle diefer Verſuche 
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fönnen indes nur verhältnismäßig wenige angeführt wer- 
den, die Anſpruch erheben können, von wirflihem Wert zu 
jein. Wirklich bewährt Hat fich eine gewiſſe Form der Ge- 
winnbeteiligung nur in der Yildherei, und zwar bejonders 
in der Seefijcherei und beim Walfiſchfang. Die Gejell- 
Ihaften, die naturgemäß die Mannihaften der verjchie- 
denen Fiſchereikähne und Seefilche nicht beauffihtigen fön- 
nen, beftetligen die Fiſcher am Gewinn. Dieje werden dur 
die Ausliht auf Gewinn neben ihrem feiten Lohn zu 
größerem Fleiß, zu Sorgfalt und Difziplin angeregt. (Es 
ſei Hier aber gleich bemerft, daß es fi} hier um einen ganz 
ſelbſtverſtändlichen Vorgang Handelt und um Berhältnifie, 
wo es ſich um einen engbegrenzten Perſonenkreis mit einer 
engbegrenzten Aufgabe Handelt, deren Erfüllung ausſchließ— 
li diefem Berjonenfreis obliegt.) 

Auch in der Landwirtihaft Haben Ver— 
jude mit Gewinnbeteiligung ftatigefunden, die 
zum Teil von günftigem Erfolg begleitet waren, die aber 
alle mehr oder weniger ihre Wurzel in der doch mehr 
patriarhaliihen Betriebsweije der Landwirtſchaft fanden. 
So hat der befannte Volkswirt H. v. Thünen eine regel- 
rechte Antetlswirtihaft der auf jeinem Gute Tellow in 
Medlenburg beihäftigten Dorfbewohner eingeführt. Danach 
erhielt jeder der etwa 20-30 Arbeiter feines Gutes ein 
Halb vom Hundert des Mehrertrages, der über eine be- 
ftimmte, von ihm feitgelegte Summe hinausging (18 000 
Markt). Die dadurdh fi) ergebenden Beträge wurden nit 
bar ausbezahlt, jondern zur Sparkaſſe gebradt. Sie ſollten 
den Bereditigten vom 60. Lebensjahr an zur Verfügung 
jtehen, um ihnen ein jorgenfreies Alter zu fihern. Das 
Syſtem ſoll jih bewährt haben. Es erlofch natürlich an dem 
Tage, da das Gut im Jahre 1896 verkauft wurde. Auch 
bei dieſem Fall fteht wohl zu erwarten, daB der ſoziale 
Sinn und die Fürſorge im patriarhaliihen Sinne des 
Arbeitgebers für feine Arbeiter das eigentlich ausfählag- 
gebende Moment waren für den MWirtihaftsfrieden zwiſchen 
Gutsherrihaft und den Dorfbewohnern. Neuerdings hat 
der Reihslandarbeiterbund gleitende Löhne mit Gewinn: 
beteifigung empfohlen. 
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In Induſtrie und Handel müllen wir von vorn⸗ 
herein die Form der Gemwinnbeteiligung außer Betradt 
laffen, die fih auf Tantiemen, Gratififationen und bejon- 
dere Zuwendungen an höhere Beamte und Angeftellte 
beihräntt. Hierfür find einwandfreie und durchaus zweck⸗ 
mäßige Formen bei den verſchiedenſten Gejellichaften längſt 
gefunden worden und haben fi bewährt. Es darf aber 
nicht überjehen werden, daß es fi} hierbei feineswegs um 
Geminnbeteiligung handelt, die im Sinne einer allgemeinen 
und direften Gemwinnbeteiligung aller produktiv Beſchäf⸗ 
tigten läge. Diefe Form der Gemwinnbeteiligung wird 
bejjer dur den Ausdrud Reiftungszulagen oder 
Prämien gekennzeichnet. Es ſtehen derartige Leiftungs- 
zulagen meiſt auch nicht in einem direften PBrozentual- 
verhältnis zu dem erzielten NReingewinn des gejamten 
Unternehmens. 

Sm übrigen tft aber gerade die Großinduftrie 
mit ihren Taujenden von Handerbeitern, ihren ſcheinbaren 
oder wirklichen Gewinnen das Ziel derjenigen, die irgend- 
welche Formen der Geminnbeteiligung eritreben. Es muß 
auffallend erjheinen, daß die Zahl der Verſuche feines- 
wegs in einem richtigen Verhältnis zur gewaltigen Zahl 
der Unternehmungen fteht, und daß von befanntgewordenen 
Berjuchen, die wiederum meift dem bejonderen jozialen 
Berantwortungsbemwußtlein des betreffenden Werkes, Be: 
figers oder Leiters ihre Entitehung verdanfen, nur die 
allerwenigiten wirklich pofitive Ergebnifle aufzumeijen 
haben. Es läßt fi jehr genau verfolgen, daß von wirt: 
lihem Nußen für die Steigerung des Ertragsteidtums nur 
da geſprochen werden fann, wo es fi) um bejondere Qua - 
litätsarbeit handelt. Bekannt ijt das Unternehmen 
des franzöliihen Gebäudemalers Leclaire, der im Jahre 
1843 bereits feine Maler, Anjtreicher, Tapezierer und 
Dekorateure am Geſchäftsgewinn beteiligte. Es handelt fid 
hier um einen verhältnismäßig beſchränkten Perjonenfreis 
mit ausgeſprochenen Qualitätsleiftungen in einem hand- 
werklihen Betriebe. In größerem Ausmaße finden wir 
einen ähnlichen Verſuch bei der Fabrik für Heizvorrichtun— 
gen und Küchengeräte Dequenne und Eo., die bis zu 1600 
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Arbeiter befchäftigte. Die im Jahre 1876 eingeführte Ge- 
winnbeteiligung wurde in der Hauptjadhe zur Errichtung 
großartiger WoHlfahrtseinrichtungen verwandt (Arbeiter: 
wohnhäuſer, Konjumeinrihtungen, Verſicherungskaſſen, 
Kinderbewahranſtalten, Bibliotheken uſw.). 

In England iſt ein bekannter Fall der des Steinfohlen- 
bergwerfs Briggs Son und Co., MWeityorfihire, wo nad 
endlojen Arbeitsftreitigfeiten im Jahre 1865 durch Ein— 
führung einer gewiſſen Gemwinnbeteiligung ein beileres 
Verhältnis Hergeitellt wurde. Briggs wandelte fein Unter: 
nehmen in eine Altiengejellihaft um, behielt zwei Drittel 
der Aktien für fi) und verteilte den Reit unter die An— 
geftellten. Kurze Zeit arbeitete dieſes Syitem zur Zu: 
friedenheit, wurde aber dann jehr bald Anlaß zu neuen 
Streitigkeiten und wurde wieder aufgehoben. In Eng: 
fand wurden von 1865 bis 1920 insgelamt 330 Fälle 
derartiger Gemwinnbeteiligungsverjudhe befannt. Davon ijt 
mehr als die Hälfte (192) wieder aufgegeben worden. Die 
noch beitehenden verteilen fih auf Gasmwerfe (36), kauf: 
männilde Betriebe (26), Nahrungsmittel und Getränfe 
(16), Maſchinen- und Schiffbau (14), Weberei (17), Bud: 
drud (13), Landwirtihaft (8), Bank und Verfidherung (5), 
Baugewerbe (3), alſo auf eine im Verhältnis äußerſt ge— 
ringe Zahl von Betrieben. Marimal erreidt die 
GewinnanteilsquoteeinenBetragin Höhe 
von etwa zwei Wohenlöhnen. In Deutihland, 
wo es rund 20 000 Aktiengeſellſchaften und 50 000 ©. m. 6.9. 
neben ein paar hunderttaujend offenen Handelsgejellidhaf- 
ten und Einzelfirmen gibt, war im Sahre 1922 bei 29 Unter: 
nehmungen eine Gewinnbeteiligung durchgeführt; 66 Unter- 
nehmungen hatten die Gewinnbeteiligung wieder auf- 
gegeben. In 13 beitand Kapitalbeteiligung und nur in 
16 Betrieben eine Gewinnbeteiligung im eigentliden Sinne. 
13 davon hatten das Thünenihe Prinzip aufgenommen, 
wonach der Gewinnanteil nicht ausbezahlt, jondern zur 
Sparfafte gebracht wurde, um bei Eintritt des Greifen: 
alters, bei Austritt oder bei Tod ausgezahlt zu werden. 
Die tombinierte Gewinn- und Kapitalsbeteiligung, wie 
fie in Amerifa und Großbritannien verhältnismäßig am 
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meiften geübt wird, ift in Deutichland nur ein einziges Mal 
zu verzeichnen. In wenigen Fällen war die Gejamtheit 
der Ürbeiter Zolleltivn am Unternehmen beteiligt. Der den 
Urbeitern eingeräumte Anteil war indes nicht jehr exrheb- 
ih, und von einer wirklichen Ertragsjteigerung Tonnte 
aus dDiefem Grunde nicht die Rede fein. Es war mehr eine 
Folge der ſozialiſtiſchen Revolution, die mande Unter: 
nehmer veranlaßte, zur Beihwidhtigung der Arbeiter 
ihnen einen Teil ihres Geminnes zu verjpredhen. Ge- 
ſchichtlich bekannt ijt in Deutjchland der Fall des Meiling- 
werfes Borchardt, Berlin, wo nad Abzug einer jerhs- 
prozentigen Borzugsdividende auf das Kapital der Reſt—⸗ 
gewinn zur Hälfte auf linternehmen und Beldhäftigte 
verteilt wurde. Schon nad fünf Iahren wurde dieſes 
Syſtem aber wieder aufgegeben, da die Hoffnung auf den 
geringfügigen Anteil zu wenig Anreiz für ein zähes Feſt— 
halten der Hödjitleiftung des einzelnen Arbeiters bot und 
günftiger Ein- und Berfauf, mit anderen Worten: die 
Konjunktur von viel ausihlaggebenderer Bedeutung für 
die Geltaltung des Reingewinnes war. Gonft find nur 
nod in der Halleſchen Maſchinenfabrik und in der Saloufie- 
fabrif Freeſe, Berlin, Verjuche mit Geminnbeteiligung ge— 
macht worden. 

Zum Schluß jeien nod die Zeiß-MWerfe erwähnt, in 
welchen Ernſt Abbe, der jpätere Allein-Inhaber, ohne die 
grundjäßlihen Bedenten gegenüber der Gemwinnbeteiligung 
zu verfennen, eine Lohn- und Gehaltsnachzahlung je nad 
den Erträgnilfen der einzelnen Geſchäftsjahre ausgezahlt 
bat. In guten Geihäftsjahren ift diefe Lohn: und 
Gehaltsnachzahlung aud durchgeführt worden. Auch hier 
darf nicht überfehen werden, daß der Schwerpunft der 
ſozialfürſorgeriſchen Maßnahmen auf anderem Gebiete 
lag, indem Ernft Abbe zunächſt und als widtigfte Vor: 
ausjegung für dauerndes Gedeihen jeiner Werte große 
Geldmittel für wirtſchaftliche Worarbeiten bereitgeftellt 
bat, fo daß Zeik feinen Weltruf als optifche Anftalt immer 
aufrechterhalten fonnte. Daß er ferner für die Allanierung 
der Stadt Jena und bejonders der Arbeiterviertel Großes 
geleiftet und im übrigen durch Erridtung von Arbeiter: 
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ſiedlungen für die Bolksgefundung und Gejunderhaltung 
der Arbeiterihaft in großzügigiter Weije gejorgt hat. Troß- 
dem war auch Hier jofort Unfriede da, als unter den Ein- 
flüflen des Krieges und der Revolution die Gewinne Des 
Unternehmens ausblieben und feine „Lohnnachzahlung“ 
erfolgen fonnte. Sena gehörte zu den röteſten Kommunijten= 
neitern Deutichlands. 

In Amerika iſt die Gewinnbeteiligung rein fapitalijtijch 
aufgezogen. Der amerikaniſche Stahltruft bietet jeinen Bes 
ihäftigten Kleinaftien an. 


5. Öewinnbeteiligung 
alg Produftiongfleigerung? 


KürdasProblemderGewinnbeteiligung 
fommen praftijh zwei Gejidtspunfte in 
Betracht. Nämlid, ob man durch die Einführung einer 
Geminnbeteiligung die Broduftion jteigern will, 
oder ob man durch Geminnbeteiligung ſozialethiſch 
im Sinne einer Erleihterung der Örgani- 
fierung und Leitung des Unternehmens 
durch Weckung gegenjeitigen Bertrauens 
wirfen)oll. 

Eine Steigerung der Gejamtproduftion als Zwed der 
Gemwinnbeteiligung kann nur dann erwartet werden, wenn 
die einzelnen Urbeiter über genügend Einjidtin 
den Gejamtbetrieb verfügen, in die Schwierig- 
feiten betriebstechnijcher, fommerzieller, ja ſogar poli- 
tiiher Natur, was natürlich in den wenigjten Fällen zu 
erwarten ilt. ferner iſt von ausichlaggebender Bedeutung 
die betriebliche Eigenart des einzelnen Unternehmens. In 
Großbetrieben, die den mweltwirtichaftliden Konjunktur 
ſchwankungen unterliegen, die durch Konzern und Truſt⸗ 
bildung die Preije feitlegen, bei denen alles darauf ans 
fommt, daß die Betriebseinridtungen immer auf modern: 
tem Stand erhalten werden, die unter dauernder Be— 
triebsfontrolle auf wiſſenſchaftlicher Grundlage ftehen, fün- 
nen auch die größten Anitrengungen einzelner fleiiger 
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Arbeiter auf das endgültige Produftionsergebnis keinerlei 
irgendwie nennenswerten Einfluß nehmen. Der einzelne 
Arbeiter am Hochofen oder im Walzwerf kann unmöglid 
die betrieblichen, kaufmänniſchen, techniſchen, fommunalen 
und iteuerpolitiihen Faktoren überbliden, und Tönnte er 
das, müßte die erdrüdende Fülle all diejer Faktoren auf 
leinen Arbeitseifer eher lähmend als fördernd wirken. Es 
fommt noch Hinzu, daß gerade bei Großbetrieben mit 
großen Urbeitermaflen die anteilsmäßigen Gewinnquoten, 
jelbit in guten Jahren, außerordentlich gering find, daß fie 
nur in Yusnahmefällen 7 v. 9. der Xohnjumme erreichen, 
meift aber unter 5 v. 9. bleiben. Die Hoffnungen, die man 
an die Wirkung der Gewinnbeteiligung auf die Produk⸗ 
tionsiteigerung jeßt, beruhen meilt auf Unfenntnis der 
Grundverhältnille. Unvergleihlid viel wirkſamer für Die 
Beflerung der mwirtidaftliden Lage des Ginzelunter- 
nehmens fönnten Abmahungen wirken, die auf den eng- 
ten Wirkungsbereich des Arbeiters jelbit abgeitellt find. 
Menn 3. B. ein Arbeiter vor dem Kriege bei 50 Pf. 
Stundenlohn im Akkord 80 Pf. bis 1 ME. verdienen 
fonnte, was 3. B. bei Allordmaurerarbeit die Regel war, 
er aljo in 300 zehnjtündigen Arbeitstagen ftatt 1500 ME. 
2400 ME. verdienen fonnte, it ein derartiges Syſtem 
zweifellos für die Steigerung der Arbeitswilligfeit und 
damit für die Ertragsiteigerung von weit größerer Be= 
deutung als jelbit eine Gewinnbeteiligung, die 10 v. 9. 
des Lohnes ausmachte; ganz abgejehen davon, daR auch bei 
entgegenfommenpdfter Geftaltung das Gefühl des Über: 
vorteiltwerdens bei den Arbeitern beitehen bliebe. 


6. Sozialethifhe Wirkungen 
der Sewinnbeteiligung? 
Soll das ſozialethiſche Moment als Haupt- 
swed der Gemwinnbeteiligung angejehen 
werden, fo fann man nicht gut haltmachen 


bei der bloßen Gemwinnbeteiligung, ſon— 
dern muk zwangsläufig weitergehen zum 


226 


Mitbeji: und Mitbeitimmungstedt, miı 
anderen Worten: man muß zum fapitaliiti- 
ſchen BPrinzipder Gewinnbeteiligung nod 
Das demokratiſche Prinzip fügen und ge- 
willt jein, den Barlamentarismusaudin 
die Wirtijhaft einzuführen. Was aufdieje Weile 
in bezug auf Milderung der Schärfen zwiſchen Unter: 
nehmer und Wrbeiter gewonnen werden fönnte, dadurch, 
daß die Arbeiterihaft Einblid in die zahllojen Faktoren 
und Schwierigkeiten der Organifierung und Leitung eines 
Unternehmens gewinnt, wird wieder verlorengehen durch 
die unendlichen Hemmnilje, die durch Arbeiterräte, Be- 
triebsräte, kurz und gut dur) die ganze parlamentarilche 
Verwaltung eines jolden Unternehmens entjteht. Für 
Heine und qualifizierte Betriebe find derartige Möglich: 
feiten durchaus gegeben und Jollen feineswegs befämpft 
werden. Aber man muß fih Darüber ganz Elar jein, daß 
alle derartigen Beltrebungen von dem Beritehen- 
wollen abhängig jind, und ein Berjtehenwollen 
fann jiherlid am wenigiten durch gejegliche Vorfchriften 
erzwungen werden. Wir werden hier jehr viel tiefer grei— 
fen müllen, um einen Wandel in der Unihauung gerade 
auch in Unternehmerfreifen herbeizuführen. Cine neue 
Ethik des wirtihaftliden Denfens fann 
aber zweifellos nur angebahnt werden, 
wenn die grundlegenden Fehler der rein 
fapitaliftiijden Denft- und Betriebsmweitje 
durch die nationaljozialiitiide Weltan- 
ſchauung gemildert bzw. bejeitigt werden. 

Der Widerjtreit zwiſchen dem ſchranken— 
Iojen SIndividualismus einerjeits und 
dem marriftiiden Rommunrismus anderer: 
leitsfannaudhiernurdurcrdhden National: 
lozialismus in univerjaliftiidem Geiſte 
beigelegt werden. 

Die Einwendung, die von jeiten der Arbeiterjhaft gegen 
die Gewinnbeteiligung gemadht wird, ift nicht jo ohne 
weiteres von der Hand zu weilen: „Der Unternehmer 
will uns Arbeitern nur deshalb einen Teil jeines Ge- 
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winnes abtreten, weil er nur auf dDieje Weije Jeinen großen 
Gewinn in Sicherheit bringen zu fünnen glaubt.“ Sicher: 
lich war diejer Gedanke der Gewinnverfiherung aud bei 
den meilten Unternehmern die Veranlafjung, daß — be- 
jonders nad dem Kriege — Berjude mit Gewinnbeteili- 
gung der Arbeiterjchaft gemacht wurden. 

Wachſende Einjicht, ſowohl auf der Geite des Arbeit: 
nehmers als auch auf der Seite der Arbeitgeber, in die lebten 
gegenjeitigen Abhängigkeiten und PVerbundenheiten von 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer im Rahmen des gejamten 
Produktionsprozeſſes wird ficherlich einer befriedigenden 
Löſung des Problems einer Gemwinnbeteiligung in einer 
ſpäteren Zufunft die Mege ebnen. Grundſützlich iſt 
die Forderung nad) Gewinnbeteiligung viel zu real und 
technifch-wirtfchaftlich bedingt, als daß man nicht theoretijch 
den Sieg der Geminnbeteiligung in der Praxis für mög: 
lieh Halten fönnte. Ich perjönlich halte allerdings gerade 
die form, auf die man jeßt die Hoffnung auf eine Lö— 
lung des Problems ftüßt, für nicht ausſichtsreich und glüd- 
lich, nämlih: eine Kombination von Gewinn: und Ka— 
pitalbeteiligung, die organiſatoriſch auch eine Mitwirkung 
der Beteiligungsberedtigten in der Verwaltung der ein- 
zelnen Unternehmungen bedingt. Im politiihen Leben 
haben wir bereits die jehlimmiten Erfahrungen durd Ein 
führung des Mitbeſtimmungsrechtes der zahlungsperpflich- 
teten Staatsbürger im parlamentarijdhen Syitem gemadt. 
Die Landwirtihaft Hat fi bislang mit Erfolg (abgejehen 
von den Betriebsräten) parlamentariihen Methoden 
widerjegt und ijt damit gut gefahren. Gewinnbeteiligung 
it ja au für die MWerfbetetligten nur jo lange von Reiz 
und Interefje, als das Unternehmen floriert. Berlujtjahre, 
Konjunkturſchwankungen, Konkurrenzkämpfe lajjen aber 
jehr bald das Interejje daran ſchwinden, und jtatt Hilfe 
und Unterjtügung in Krilenzeiten zu finden, wird das 
Unternehmen nur unter der Bielkföpfigkeit jeiner Leitung 
zu leiden haben. 
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7. Sefeßgeberifhe Maßnahmen 


Es jei noch auf einige geſetzgeberiſche Maß— 
nahmen hingewielen, die in verjhiedenen Staaten vor 
genommen wurden, um auf diefe Weile der Kapitalbildung 
die Mege zu ebnen, insbefondere jomweit die beitehenden 
gejeglihen Vorſchriften über die Aktiengeſellſchaften die ſo— 
genannten Kleinaftien „ausichloijen“. 


In Deutſchland ift dur die Umitellung nad) der 
Inflation von ſelbſt der Rominaldetrag der einzelnen 
Aktien ganz erheblich herabgejegt worden. Außerdem ift 
in Preußen ſeit 1912 ein Gejeß angenommen, wonach in 
den ftaatlihen Bergwerfsbetrieben die höheren Werks— 
beamten am Gewinn beteiligt find. Der Deutiche Surijten- 
tag im Sahre 1921 lehnte Dagegen einen gejeglihen Jwang 
zur Gewinnbeteiligung ab und wollte eine gejegliche Rege⸗ 
lung auf die fafultative Normierung einzelner typiſcher 
Formen der Beteiligung beihränft willen. 


Sn England iſt die große Begeiſterung, die um die 
Mitte des vergangenen SIahrhunderts für die Gewinn: 
beteiligung geherriht Hatte, abgeflaut. Der große Berg: 
arbeiteritreit im Jahre 1921 iſt durch das Eingreifen der 
Regierung beigelegt worden und den Arbeitern ein Ge— 
winn an den einzelnen Unternehmungen eingeräumt 
worden. 


Sn Frankreich wurde die jogenannte Wrbeitsaftie 
eingeführt, bei welcher die Arbeitsleiftung, nicht die Kapi— 
talleiftung die Grundlage der Aktie ift. 

Norwegen Hat 1922 durd einen bejonderen Aus— 
ſchuß die gejeglihe JZwangseinführung der Gewinnbetei- 
ligung für beitimmte Betriebe empfohlen. 

Die verſchiedenen Formender Gewinnbe— 
teiligung ſind folgende: 

a) Nach dem Objeft. 


1. Eine Beteiligung des Arbeitnehmers an dem Unter- 
nehmen, in dem er beichäftigt ift. 
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2. Eine Beteiligung der Arbeiterjchaft eines ganzen Er: 
werbszweiges an den Gejamterträgniljen der betreffenden 
Induftrie. 


3. Eine Beteiligung aller an der Geſamtwirtſchaft des 
Landes. Praktiſche Bedeutung gewannen bisher nur Die 
Möglichkeiten unter Ziffer 1 der individuellen Gewinnbe— 
teiligung gegenüber den mehr kollektiv-wirtſchaftlichen unter 
2 und 3. 


b) Nah dem Perjonenfreis. 


Hier kann man unterſcheiden: 

1. Sndividualbeteiligung jedes einzelnen Ar— 
beiters in Höhe eines bejtimmten Prozentjages feines 
Sohreslohnes, der beredinet und zugemwiejen wird. 

2. Rolleftivbeteiligung, bei welder die zuge: 
wiejenen Gewinnanteile nicht an den einzelnen ausbezahlt 
werden, jondern zugunften der Arbeiterjchaft für gemein- 
nüßige WoHlfahrtseinrichtungen ujw. verwendet werden. 


3. Gemiſchte Syiteme, die fi aus der Verbindung 
der beiden erjtgenannten ergeben. 


co) Nah der Grundlage desGemwinnbe- 
auges. 

Hier ilt zu unterjcheiden: 

Die Geminnbeteiligung 1. auf Grund der Merfszuge- 
börigfeit, aljo der Arbeitsleiftung in dem betreffenden 
Unternehmen; 2. auf Grund einer (meift erarbeiteten) 
KRapitalbeteiligung (Kleinaftie); 3. eine Verbindung der 
beiden Arten. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß es eine Reihe von 
Zwiſchenformen gibt. Vorbildlich für Kollektiv— 
beteiligung wardas Vorgehen der 
Firma Krupp, Eſſen, die Iahr für Jahr jehr beveu- 
tende Summen, bis zu 20 Millionen Mark, verwendete, 
um die verihiedeniten MWohlfahrtseinrichtungen zu Ichaffen. 
Der Gegen diejler Einrichtungen fann gar nicht Hod 
genug eingeihäßt werden in bezug auf Gejunderhaltung 
der Arbeiterſchaft, Beilerung der Lebensbedingungen, ins 
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beiondere des häuslichen Lebens, Ermöglidung förper- 
liher Ertühtigung durch Bäder, Turnhallen, Wäſchereien 
ujw. Es verdient bemerft zu werden, daß dieſe Zuwen— 
dungen durchaus freiwillig waren, ohne irgendwelde Ber: 
pflihtungen. Auf dieſe Weile war auch die beitmögliche 
Verwendung im Dienjte der Arbeiterſchaft gejichert. Frei- 
ih werden die wenigjten darin eine Gemwinnbeteiligung 
im eigentlien Sinne des Wortes jehen wollen. Vergleicht 
man indes die tatjädhlidhen Leiftungen mit den Beträgen, 
die bei individueller Gewinnbeteiligung 
dem einzelnen Arbeiter zugefallen wären, nämlich höch— 
tens 5 v. 9. jeines Lohnes, jo ergibt fi die außer- 
ordentlide Überlegenheitdiejergormfol 
feftiviftijher Beteiligung der Urbeiter- 
iHaftam Ertrag eines Unternehmens ge— 
genüberderindividuellen Methode. 52.9. 
mehr im Haushalt einer Arbeiterfamilie würden nie dazu 
ausreichen, die allgemeine Lebenshaltung nennenswert zu 
verbeflern. Auf feinen Fall wären dieſe Beträge geipart 
worden und hätten jo gewaltige KLeiftungen wie vor- 
itehende für das Allgemeinwohl ermöglidt. 


8. Die wirtfohafts-wiffenfhaftlibe Geite 
der Sewinnbeteiligung 


Die Gewinnbeteiligung it die Folge gewifler Wil: 
lensentſchlüſſe. Dabei Handelt es jih zunächſt um 
die grage der Notwendigleit einer über den 
fetten Lohn Hinausgehbenden Zuwendung 
ausdem Ertragdes Unternehmens. Zweitens 
darum, ob die Möglichkeit beiteht, vem Arbeiter außer 
dem feiten Lohn noch ein gewiſſes Plus zuzumwenden aus 
der Spanne zwiihen Geitehungspreis und Marktpreis. 
Was das lette angeht, jo it zweifellos die Möglichkeit für 
eine ganze Reihe von Indujtrien zu bejahen, da befanntlich 
jelbit bei gleichmäßigen Marktpreiſen die einzelnen Unter: 
nehmungen verſchieden rationelf betrieben werden, wodurd 
ih die Gewinndhancen der beſſer eingerichteten Unter 
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nehmungen vergrößern gegenüber den nit jo gut gelei- 
teten. Für die. weniger gut eingerichteten und geleiteten 
Unternehmungen — und dies find ja die meilten — wird 
die Möglichkeit einer Gemwinnbeteiligung um jo geringer 
und enger, je mehr nod; weitere ungünftige Momente Hin- 
zutreten, ſteuerliche Bedrüdung, ungünjtiger Standort, 
teure Bahnverbindung uw. Einer gejegliden 
Regelung einer pflibtmäßigen Geminn- 
beteiligung bieten fi aljo ganz außer- 
ordentlide Shmwierigfeiten, und fie würde — 
wenn eingeführt — die vielen Keineren Unternehmungen 
ruinieren, während die wenigen ganz modern eingerichteten 
Betriebe nad wie vor bedeutende Gemwinnipannen auf: 
weijen fönnten, da jie ihre Betriebe durch Fortfall der 
Konkurrenz noch bedeutend ausdehnen — wenn nidt gar 
durch Preisdiftat — monopolijieren fünnten. 


Bon bejonderer Bedeutung bleibt bei 
alledem immer die Gejamtfonjunftur Nie 
mals wird fich mit irgendwelcher Sicherheit feititellen Tafjen, 
melden Produftionsfaftoren an dem Gejamtertrage bejons 
derer Anteil beizumeljen ift. Eine allgemeine, wirtſchafts⸗ 
willenichaftlihde Beweisführung zuguniten des Anrechtes 
auf Gemwinnbeteiligung der Arbeitnehmer kann es allo 
nicht geben. 

Für die große Maffe der ungelernten Arbeitskräfte, für 
die Maſſe der Arbeiter in der Schwerinduftrie, Tertil- und 
chemiſchen Induſtrie, für die Verkehrsanftalten iſt angeſichts 
des Standes der Rationaliſierung der Betriebsorganiſation 
der Einfluß der Arbeitsleiſtung nad) Qualität und In: 
tenjität entrüdt. Daraus läßt ſich aljo gerade für die Maf- 
fen der SInduftriearbeiterfhaft ein moraliſches Recht auf 
Gewinnbeteiligung faum ableiten. Gewiß erwädjt Die 
Gewinnbeteiligung nicht theoretiſch auf dem Boden eines 
ethiſchen Boftulates. Sie entiprang bislang dem Willen 
des Unternehmers, der damit feinen ſozialen Sinn bewies, 
bejonders dann, wenn er die Gewinnbeteiligung nicht im 
engen Ffapitalijtiihen Sinne einer individualiftilhen Ge: 
winnausihüttung betrieb, jJondern aus jozialem Geijte 
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heraus tollektiniitiich für die Gejamtheit jeiner Arbeiter: 
Ihaft gejorgt hat. Damit haben die Betreffenden aud) mei- 
ftens am beiten für die Produktivität ihrer Unternehmun- 
gen gejorgt, Haben das Interejje der Arbeiterſchaft am 
Gejamtunternehmen gewedt und für die Überbrückung der 
klaſſenkämpferiſchen Gegenjäge zwiſchen Arbeitgeber und 
Arbeitnehmer am beiten gemirft. 
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Her Bolfsverrat des Reichstags 


Rede zum Noungplan am 7. März 1930 


Stenographiſche Berichte Seite 23 zzal. „Völkiſcher 
Beobachter“ nom 15. März 1 


Ih bin der Meinung, dak es feine beilere Illuſtration 
für die „Erleidterungen“ gibt, die der Voungplan 
uns bringt, als die neuen Steuergeſetze. Gerade das, 
was man in den Rundfunfreden immer zu hören befom- 
men hat, die „Erleihterung“ für die deutſche Wirtichaft, 
ift ins Gegenteil umgejhlagen. Nicht weniger als 
700 Millionen neuer Steuern werden auf— 
gelegt; die Bierjteuer wird um 75 Prozent 
erhöht mit einem Betrage von 240 Mil: 
lionen,derBenzin- und Benzolzollergibt 
65 Millionen, der Tabaftjoll 30 Millionen 
mehr bringen, die Mineralmwajjeriteuer 
40 Millionen, und Die Induſtriebelaſtung 
wird beibehalten, obwohl! ſie nad dem 
Doungplan abgebaut werden ſoll, fie wird 
mit 280 Millionen eingeftellt ujw. 

Man muß fi wirklich wundern, wie angelichts Ddiefer 
Tatſachen es in Deutichland immer noch Leute gibt, die 
ih nun für die Annahme der Younggeſetze einjegen. Ich 
will nicht im einzelnen eingehen auf die Tabelle der 
Zahlungen, es genügt, wenn man dem deutihen Volk im- 

mer wieder vor Augen Hält, daß es auf Grund des Young: 
plans 58 Iahre lang jährlid durchſchnitt— 

‚Tidh 2 Milliarden bezahlen joll, während im weſent— 
lihen nad) dem Dawesplan dod die Zahlungen im Jahr 
1961 hätten beendigt fein Jollen. 

ii Die lebendige und praftiiche Tatſache iſt, dak wir jähr- 

lid 2 Milliarden Goldmarkf in fremder Währung bezahlen 


[ 
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müjlen, und an diejer Stelle erhebt fi} die erite Grund- 
frage nad der Durchführbarkeit diefer Zahlungen. Es tft 
nicht ganz ohne Reiz, die Prominentejten dieſer Republik 
mit ihrer Stellungnahme hierzu anzuführen. Herr Guſtav 
Gtrejemann, gewiß einer der marfanteiten Vertreter der 
newdeutihen Bolitif, Hat am 24. Suni 1929 in dieſem 
Haufe wörtlich erflärt: „Glauben Sie, daß irgendein Mit: 
glied der Regierung erflären würde: Sch übernehme die 
Garantie, daß der Voungplan durdführbar it?“ 

So ſieht es alfo aus mit der Sicherheit der deutichen 
Regierung, daß jie den Youngplan durchführen kann. 

Um die gleiche Zeit Hat der preußiſche Miniiterpräfident 
Braun über diele Meinung feinen Zweifel mit folgender 
Erklärung gelajfen: „Ich habe ftarfe Zweifel, ob es nad 
dem Angebot unjerer Experten angeſichts der ſtarken Lei- 
tungen in der Vergangenheit möglich jein wird, 1640 Mil- | 
lionen Reichsmark 37 Jahre lang aufzubringen.“ 

Der „Genoſſe“ Wels Hat ji in ähnlihem Sinne im Mai 
1929 in Magdeburg ausgeiprochen: „Mir müljen mit der 
Tatſache rechnen, die durch feinen Barteitagsbeihluß aus 
der Welt geihafft werden kann, daß ein erheblicher Teil 
vom Ertrag aus der Arbeit und der Produftion des deut: 
ihen Volkes nicht dem Gemeinwohl des eigenen Landes 
dienen fann, jondern noch jahrzehntelang den Reparations- | 
gläubigern zufließen wird.“ 

Über die Stellungnahme des Herrn Dr. Schaft beiteht 
fein Zweifel. Sein Memorandum nom Dezember jcheint 
bei der erfüllungslühtigen Regierung volllommen in 
Vergejienheit geraten zu Jein. Ich erinnere auch an den 
deutſchen Delegierten in Paris, Herrn Vögler, der wenig: 
tens durch Niederlegung feines Mandats vor der deut: 
hen Öffentlichkeit zu erfennen gegeben hat, daß er jeinen 
Namen unter feinen Umitänden für eine Derartige un- 
durhführbare Sache hergeben kann. Ich begreife nit, 
wie gerade Gie, Herr Dr. Curtius, ein jo eifer- 
volles Drangennadhder Annahme haben. Ihr 
Argument, die Beibehaltung des Damesplanes bedeute eine 
Kriſe, it gerade von der Seite Ihrer Partei das merk: 
würdigjte. Sie und Ihre Partei waren es gerade, die den 
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Damesplan: in den Himmel gehoben haben. Für Sie war. 
doh nah. dem Ausſpruch Ihres großen Staatsmannes 
Strejemann der Damwesplan ein Silherftreifen am Horizont, 
für Sie war es ein Zeichen höchſter wirtichaftlicher 
Vernunft, daß man den Damwesplan angenommen hat. 
Herr Strejemann Hat diefen Dawesplan als die „Bibel 
der Wirtſchaft“ bezeichnet. Und nun tft alles jchlecht und 
mijerabel, was Sie uns Damals gepriefen haben. Ihre 
jegige Haltung ijt ein einziges Berdam- 
mungsurteilüber die ganze bisherige Po— 
Titil. Es ift nit nur das, es iſt aud ein 
Zeichen politiſcher Unehrlidfeit. Es bedeutet 
nichts anderes, als daß Sie fi} jegt non Ihrer bisherigen 
Politik vrüden wollen. 

Wir Nationalſozialiſten denken nit daran, ven Dawes— 
plan etwa zu verteidigen; denn gerade wir waren im 
Gegenſatz zu unjeren jegigen Bundesgenojjen im Kampfe 
gegen den. Youngplan die unbedingtejten und gerad- 
linigiten Befämpfer und Gegner der gejamten Erfüllungs- 
politif. Das Hält uns natürlid) nit ab, immer auf den 
einzigen Punkt hinzumeilen, der im Dawesplan angejihts 
der jegigen Krijis ſich für Deutichland günftig auszuwirken 
begönne, wenn wir eine Regierung hätten, die wirklich die 
deutſchen Belange verträte und die nicht in ewiger Unter- 
würfigfeit dem fyeindbund zu Willen wäre. Ich meine den 
Transferihuß. 

Zunädft ein paar Morte zu der Borgeihichte und der 
Entwidlung des Youngplans. Auf der Bariler Kon: 
ferenz war Deutſchland durch Sachverſtän— 
dige vertreten, von denen es bezeichnend 
ift, daß es nicht etwa Regierungs- oder Staatsmänner 
waren, londern Banftiers und Wirtidafts- 
führer. Dieler deutichen Delegation in Paris war als 
einzige Rihtlinie mitgegeben: „Espdpürfen feine Ab— 
madungen getroffen werden, die nad ge— 
wijjenhafteiter Prüfung die Lebenshaltung 
derdeutijhenmwerftätigen Bevölferungge- 
fährden würden.“ Dieſem Auftrag verjudte man 
auch zu entipredhen. Es tjt befannt, dak Dr. Schacht zunächſt 
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nur ein Angebot von 800 bis 1000 Millionen nad) Baris mit: 
dringen wollte. Ich erinnere daran, dag man ſich dann auf 
1640 Billionen hat Hinauftreiben laſſen. Dagegen ſchon 
hat, wie vorhin erwähnt, der preußiſche Miniſterpräſident 
Braun jeine heftigen Bedenken geltend gemaft. 

Dann fam der zweite Dolchſtoß von hin— 
ten, die Erklärung des „Vorwärts“, man dürfe ſich 
nicht allzuſehr von dieſen wirſſchaftlichen Sachverſtändigen 
abhängig machen, ſondern man müſſe aus politiſchen 
Gründen darüber hinausgehen Der Genoſſe Seve— 
ring war es, der in ſeiner berüchtigten 
Rede damals die zwei Milliarden als 
dvurhaus dDisfutabel und tragbar erflärt 
hat. Im weiteren Verlauf ijt dann geradezu der Befehl 
gegeben worden, die Durchſchnittsannuität von zwei Mil- 
liarden anzunehmen, und das iſt, wie Sie willen, auch in 
Paris unterjchrieben worden. 

Sh fann dDiejes Verhalten der deutſchen 
Regierung nur auf Die gleiche Stufe ſtel— 
len mit dem Novemberverrat des Jahres 
1918. Soldes Verhalten ift Landesverrat, 
welchen Vorwurf die S. P.D. ja keineswegs als Beleidi- 
gung, jondern als Ehrentitel empfindet, wie es Herr 
Seydewitz zum Ausdruck gebracht hat. Herr Seydewitz hat 
in der ſozialiſtiſchen Schülergemeinihaft in der Fürſt— 
Bismarck-Schule in Berlin erflärt: „Es iſt aljo ein un: 
billiges Berlangen, wenn wir von der Entente verlangen, 
dag ſie uns unjere Reparationen erläßt. Der Vorwurf 
des Landesverratsift für uns ein Ehren- 
titel.“ Ebenſo Hat fi der Jozialdemofratilde Ober— 
tudiendireftor Dr. Kamwerau, Leiter eines Gymnaliums in 
Berlin, im Frühjahr 1929 in einem Vortrag „Der Kampf 
um das deutihe Geſchichtsbuch‘ im Herrenhaus ausgedrüdt: 
„Bir fordern,daß die Shuld Deutihlands 
am Weltkrieg endlich auch in Die deutſchen 
Geſchichtsbücher Eingang findet“ Im gleichen 
Ginne hat ſich der jozialdemofratiiche Abgeordnete Rojen- 
feld in Stettin ausgedrüdt: „Es ift Aufgabe der S. P.D., 
darauf zu achten, daß in Deutichland nicht gegen den Ver: 
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ſailler Vertrag verſtoßen wird: denn Verſailles iſt 
deutſches Reichsgeſetz,undineinem Rechts— 
ſtaat dürfen keinerlei Geſetzwidrigkeiten 
geduldet werden.“ 


Verlaſſen Siejihdarauf, meine Herren, 
dDieje Dinge werden in das große Schuld— 
buch des deutſchen Volkes eingetragen, und 
Sie werden ſich in nicht allzu ferner Zeit 
voreinem deutſchen Staatsgeridtshof für 
dieſe Dinge zu verantworten Haben, und 
auf Zandespverrat ftehbt im fommenden 
Staat die Todesitrafe. 


Ebenſo unmöglich ift die Stellung des Zentrums. Der 
Borligende der Zentrumspartei, Prälat Kaas, hat in 
Saarbrüden unmißveritändlih erflärt: „Cine Annahme 
der PDounggefeke fommt nur Zug um Zug mit der Rege- 
lung der Saarfrage in Betradt.“ 


Geitern haben wir aus den gewundenen Erklärungen 
des Herrn Alitzka entnehmen können, dab fidh der glatte 
Umfall des Jentrums vorbereitet. 


Bon den Demokraten — ich jehe zwar feinen einzigen 
dieſer jterbenden Bartei mehr hier — erwartet man nichts 
anderes als eine angitvolle Schaufelpolitif zwildhen den 
beiden großen Nachbarn. Sie leben ja überhaupt nur noch 
von der Gnade diejer beiden Parteien und von der großen 


Judenpreſſe. Aber gerade hier muß ich auf die politifche 


Charakterloligfeit hinweiſen, mit der ji heute die Demo- 
fratie für die Dounggejege einjeßt und in das lädherliche 
Krilengejchrei der Regierung einftimmt, als wenn wir nit 
mitten in der Arije wären. Wir find doc mitten in der 
Krije, nit wahr, Herr Dr. Curtius? — Im März, als die 
Pariler Konferenz zu jcheitern drohte, hat das „Berliner 
Iageblatt“ erklärt: „Keine Angſt vor widrigen politijchen 
und wirtichaftlichen Folgen einer Ablehnung des Young- 
planes; die Kolge wäre nur eine Beibehaltung des Dames- 
planes, dejjen Transferfhugbeitimmungen in fürzefter Friſt 
in Kraft treten müßten, jo daß dann unlere Gegner weniger 
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befämen, als jie jet nad) den neuen Ziffern des Young: 
planes erhalten würden.“ 

Der Bayeriihen Bollspartei noch ein paar Worte ins 
Stammbud aus der Rede ihres bayeriihen Minifterpräli- 
denten Held. Herr Minifterpräfident Dr. Held Hat ji 
im Bayeriihen Landtag folgendermaßen ausgejproden: 
„Es Handelt fih um eine Finanzlontrolle über Deutſch— 
land. Die Entieidung über das Schidjal der beteiligten 
Völker ift in die Hand einiger weniger Finanzmänner 
gelegt.“ Zum Schluß wies der bayeriſche Minifterpräfident 
Dr. Held auf „ie Unehrlidhfteiterften Ranges“ 
hin, wenn die Parteien das deutſche Volk verpflichten, jo- 
undſo viel zu leiften, und jelbit nicht dafür jorgen, daß wir 
zu einer Finanzpolitif gelangen, die es uns ermöglidt, 
Dieje Verſprechungen zu erfüllen. Er fährt fort: „Man hat 
im Herbft eine Finanzreform verſprochen, die eine Steuer- 
entlaftung bringen jollte.e Das war ein Riejenjchwindel, 
und es ijt mit dem deutſchen Bolf noch niemals jo Schind- 
luder getrieben worden wie jest. Ih kann nicht ja jagen, 
wenn ich überzeugt bin, dak die forderungen unerfüllbar 
find.“ 

Das, meine Damen und Herren, it die Meinung des 
prominentejten Vertreters der Bayeriſchen Volkspartei, der 
gleihen Partei, die offenbar jegt bereit ift, den 
Berträgen ihre Zujftimmung zu geben. 

Zulammenfallend darf ih Feititellen: Sn diejem 
Hohen Haufe mit dem niedrigen Niveau 
iit feine einzige Negierungspartei, die den Youngplan 
für durchführbar Hält. Nahdem es fi aber um ein 
Definitivum handelt und nad dem Willen der Beteiligten 
handeln joll, bedeutet es eine grobe Unehrlid- 
feit der deutſchen PBolitif gegenüber den 
Bertragsfontrahenten, wenn man etwas 
unterfhreibt,wasmanfürunducdhführbar 
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hält. Nur ein Lumpverſpricht mehr, als er 


halten fann. 


Ich ſtelle zufammenfajjend an die Regierung folgende 
ragen. | 
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1. Halten Sie nad) dem Gejagten den Neuen Plan für 
erfüllbar, ja oder nein? Herr Dr. Eurtius, Redensarten wie: 
„sch lehne es ab, zu prophezeien“ find eines verantwor- 
tungsbewußten Staatsmannes unwürdig. Wenn ja, dann 
tragen Gie die Verantwortung; wenn nein, warum unter: 
Ihreiben Sie dann? 

2. Halten Sie den Neuen Plan wirklidh für einen Fort— 
IHritt, wenn Sie ernftlic) bedenken, daß im Dawespları 
die Möglichfeit einer Minderung, ja ſogar einer Einjtellung 
der Reparationszahlungen gegeben ijt? 

3. Wie erklären Sie den jeltiamen Sag im VYoungplan: 
„Balls Deutihland feinen Verpflichtungen nicht nad: 
fommen kann, wird die Bankierlonferenz Überlegungen 
anjtellen, zur Vermehrung des Welthandels beizutragen, 
und zwar dur Finanzierung deutſcher Unternehmungen 
— insbejondere in den unentwidelten Ländern —, die mar 
wahrſcheinlich ſonſt mit den gemwöhnliden vorhandenen 
Finanzierungsmöglichkeiten nicht in Angriff nehmen 
würde? Sit darin nicht die furdtbare Ge- 
fahr einer Berpflidtung zum Menjden- 
erport enthalten für den Kall, daß wir eben 
nit die genügenden Milliarden in fremder Währung auf: 
bringen fönnen? Was heißt in „unentwidelten Qändern“? 
Es iſt befannt, daß dieje Weltbank eine Automobilitraße 
von Kairo nad) dem Kap plant. Diefe Planung ift wohl 
möglich. Mer joll jie aber durchführen? Dasijt einer 
der Fälle, in denen man eben deutjde 
ErwerbsToje erportieren und zu Skla— 
ven maden wird. Wie wollen Sie die 
veutjhe Bevölferung vor diefer ſchau— 
derhaften Zufunftsausjidt ſchützen? Nor 
der Ausſicht, als weiße Sklaven erpotr- 
tiertzumwerden? 

4. Sind Gie bereit, vor einem fommenden Staats: 
gerichtshof Ihre Handlungen mit Shbrem Kopf au ver: 
antworten? 

9. Sind Gie bereit, in fürzeiter Friſt 
dem Neihstage die Gejetesporlagen zu— 
zuleiten, die ft als logiſche Konjequenz 
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dervon Ihnen behaupteten vollen Wieder- 
herſtellung derSouveränitätDeutihlands 
ergeben, wie wir ſie in unſeren Anträgen Nr. 1704 
bis 1708 niedergelegt haben? Dieſe Anträge lauten: 

Antrag Nr. 1704: Der Reichstag wolle beſchließen: Das 
Kriegsgerätegejeg vom 27. Suli 1927 (Reichsgejeßbl. I 
©. 239) wird mit fofortiger Wirfung aufgehoben. 

Antrag Nr. 1705: Der Reichstag wolle beichliegen: Die 
Voririften des Berjailler Sriedensvertrages und Der 
damit zufammenhängenden Abmadhungen, wonad) Deutich- 
lands Heeresjtärfe nur 100000 Mann betragen darf, 
werden vom Deutihen Reihe nach der etwaigen Annahme 
des Youngplanes nit mehr anerkannt. 

Antrag Nr. 1706: Der Reichstag wolle beiählieken: 
Gleichzeitig mit der etwaigen Annahme des Youngplanes 
übernimmt das Deutihe Reich wieder die volle Souve— 
ränität über die deutjhen Ströme und Flüſſe. Die dem 
entgegenjtehenden Beitimmungen des Berjailler Vertrages 
werden nicht mehr anerfannt. 

Antrag Nr. 1707: Der Reichstag wolle beſchließen: Der 
Beihluß der Nationalverfammlung vom 18. Dezember 1919, 
womit Artikel 61 Abi. 2 der Verfaſſung des Deutichen 
Reiches außer Kraft gejegt worden it, wird aufgehoben, 

Es handelt fih bier um den Anſchluß 
Deutihöfterreids. 

Antrag Nr. 1708: Der Reichstag wolle beſchließen: Der 
Artikel 178 Abſ. 2 der Verfaſſung des Deutihen Reiches 
wird gleichzeitig mit der etwaigen Annahme des Noung- 
planes außer Kraft geießt. 

Hier handelt es fich eigentlih um das deutſche Staats: 
grundgejet, wonach die Beitimmungen des Berjailler Ver- 
trages den Beitimmungen der Reichsverfaſſung voran- 
gehen. Wenn Sie wirklich den Youngplan als die Liqui- 
dierung Des Krieges und als endgültige Abmachung mit 
den Keinditaaten bezeichnen, dann ijt die Annahme dieſer 
unjerer Anträge die logiſche Konjequen;. 

Ich fomme zum Schluß: Die Einftellung der National: 
ſozialiſtiſchen Deutſchen Arbeiterpartei zu den Noung— 
gejegen fann feinerlei Zweifel unterliegen. Sn unbe: 
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irrbarer Konfjequenz unjerer gejamten 
politijhbenHaltunggegenüberdergejamten 
Erfüllungspolitif lehnen wir die Doung:- 
gejege rundmweg ab. Ih erfläre im Namen 
meiner Sraftion: Wir ſehen in der An: 
nahbmederPounggejegeeinenabjidtliden 
und bewußten Bolfspverrat. 

Die Minilter und Barteiführer, die dieſen Volksverrat 
betrieben haben und unterjchreiben, werden nit nur vor 
der Geſchichte die Verantwortung tragen, jondern mir 
hoffen, fie in furzer Friſt vor den Staatsgerihtshof des 
fommenden Reides ziehen zu fünnen. 

Mir Nationaljozialiften ſprechen dieſem Reichstag und 
diefer Regierung, die fih nad der geitrigen Bemerfung 
des Herrn Reihsaußenminiiters als „Spielball des 
Reparationsagenten“ fühlt, das Recht ab, heute 
noch für das deutſche Volk zu Ipreden. 

Mir Nationaljozialiiten Iprechen Heute nit nur im 
Namen der jehs Millionen, die beim Volksentſcheid ſchon 
gegen das Moungverbreden ihre Stimme abgegeben haben, 
wir jprechen heute für unendlide Wählermajjen aus dem 
Zager der Regierungsparteien, insbejondere aus dem La— 
ger der Sozialdemofraten, die Sie verführt haben. Wir 
ſprechen heute für Das ganze deutſche 
Volkt, das ſein Lebensrecht fordert, das aus 
der Lähmung des Novemberverbrechens 
vom Jahre 1918 langſam erwacht und das 
die Zukunft für Kinder und Kindeskinder 
nicht von Ihnen erbärmlich preisgegeben 
undverihahertjehben will.Löjen Siediejen 
RKReihstag auf! Schreiben Sie Neuwahlen 
aus! Dann wird die Antwort Deutidlands 
anders ausfallen als unterder Herrſchaft 
einer feigen, nidtswürdigen Erfüllungs- 
politif! 
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Betrachtungen zum Youngplan 


Der Erftdrud in den grationaffezialiftiigen Monatsheiten“, 
Heft 6 vom September 1930 


Seit Kriegsende hat fein politiihes Ereignis die deutſche 
Bevölkerung mehr aufgewühlt als der Kampf um die Anz. 


nahme oder Ablehnung des Voungplanes. 


Mas zeitgejchichtlich dazu zu jagen tft, ift von unſeren 


Abgeordneten und Rednern in nahdrüdlichiter Form ge— 
jagt worden. Weniger ijt in den Vordergrund gejtellt wor- 
den, dag auch dieſes Ereignis nit für ſich allein gewertet 
werden darf, fondern als vorläufiger Endpunft einer lan: 
gen Entwicklungsreihe politiſcher Geſchehniſſe, nor allem 
aber als Ende einer Charaftertragödie des deutihen Bol: 
fes, als ſchwere Niederlage der germaniſchen Raſſe gegen: 
über dem organifierten Untermenſchentum. 

Bei allen derartigen Zeitbetrachtungen großen Stils 
müſſen wir unter jorgfältiger Beobadhtung der augenblid- 
Iihen Phänomene hinabiteigen zu den Quellen des deut- 
ſchen Volkstums, Jeiner Stärken und jeiner Fehler, um 
das augenblickliche Schickſal innerlich begreifen zu können, 
und um daraus auch die Erfenntnille zu ſchöpfen für 
aufbauende Neugeltaltung des deutlichen Lebens. 

Immer war es jhon Deutſchlands Schickſal gemejen, daß 
es in gewaltigem Siegeszuge mächtige Reihe gründete 
und kulturelle Höchſtleiſtungen hervorbrachte; immer wie: 
der janf es in innere Zwietracht zurüd, in Schande und 
Ohnmadt. In heldenhaften Anfturm zerbrad) das jugend- 
friihe Germanentum die MWeltherrihaft Roms, in breiten 
Bähen vergoß es fein beites Blut; aber alle Germanen: 
reiche auf altrömiſchem Boden verlanfen und verſchwan— 
den wieder, weil Haß und Neid, Zwietracht und vor allen 
Dingen die Vermiſchung mit den unterjodhten Völkern die 
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‚„ innere Kraft der Herrenihicht aushöhlte. Die gleiche Tra— 
| gödie beobachten wir in der jpäteren geſchichtlichen Zeit 
des Deutichen Reiches. Ein immer wiederholtes Aufjteigen 
y zu ſonnenhaftem Glanz, zu Herridern der Welt: Karl 
der Große, Otto der Große, Friedrih Barbarofia und 
Friedrich IL, der Hohenitaufe, Friedrich der Große und 
Wilhelm I. und — zwei Generationen jpäter immer ein 
jammervoller Niederbrud. Mit Ludwig dem Kind ging das 
ſtolze Geſchlecht der Karolinger ruhmlos zu Grabe; Otto IIL, 
der Sohn der Theophano, ſchämte ſich, ein Deutſcher zu 
ſein, und ſtarb als Jüngling; Konradin endet auf dem 
—5 in Neapel (1268); bei Jena und Auerſtädt ver— 





nichtet Napoleon das preußiſche Heer; Wilhelm II. ent— 
weicht über die holländiſche Grenze. 

Doch dieſes äußere Schickſal Deutihlands, das man ja 
zur Not auch aus den Geſchichtsbüchern herauslejen kann, 
ift noch überfchattet durch die furchtbarſte deutihe Tra- 
gödie, den Dreifigjährigen Krieg. Auch dieje Religions: 
kämpfe vermelden die Hiltoriker, aber nur jelten wagt einer 
auf den Weſenskern dieſer Rämpfe hinzuweiſen, wie es 
Alfred Rojenberg in jo geiltesfreier und überſchauender 
Weiſe in jeinem neuejten Werf „Der Mythus des 20. Jahr: 
hunderts“ tut. In großartiger Zuſammenſchau zeigt Rojen- 
berg die tiefſten Wurzeln diejer Kämpfe auf, die ſich im 
Innern des Deutjhen Volkstums abjpielen: Ehre und 
Sreiheit und „Liebe“ und Kadavergehorjam als Antithele 
und innerer Widerſpruch, an der die Seele der Deutſchen 
franf wird und zuſammenbricht. | 

Siegfried und Hagen — Armin und Segeſt 
— Sedanund Tannenberg und Damwespaftun 
NYoungplan. Jubelnder Sieg, leuchtende Sonne — 
elender Dolditoß und Verrat. Liht und Finſternis 
— Gottund Teufel. 

Mas das mit dem Youngplan zu tun hat? 

Gehr viel! Faſt alles. Meil Damespaft und Youngplan, 
raſſenkundlich gejehen, die bewußte Feſſelung und Schäd- 
tung des deutſchen Geiltes, der deutſchen Arbeit, der deut: 
ſchen Seele durch das organifierte Untermenjchentum be- 
| deuten. 
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Mit tiefiter Erſchütterung erleben wir die deutihe Schid- 
lalstragödie in unjerer eigenen Zeit. Leuchtende Giege. 
Auf allen Schlachtfeldern Europas verſtrömt die beite 
deutſche Sugend ihr rotes Blut, während hinter der Front 
Dunfelmänner und Wühler, Marziften und Suden Die 
Ketten jhmieden und den Dolch Ichleifen. Ahnungslos und 
arglos, ohne Falſchheit, begreift deutſches Weſen nicht, dag 
andere anders find. 

Kaiſer Wilhelms H. Wort: „Ich kenne feine Parteien 
mehr, ich fenne nur noch Deutſche“ iſt unendlid) bezeich— 
nend für die völlige Blindheit für alle die Kräfte und 
Mächte, die Deutihlands Untergang wollten. Das Wort 
verrät völlige Unkenntnis der Raſſengeſetze, iſt Ausdruck 
gefährlichſter deutſcher Arglofigfeit und falſcher chriſtlicher 
Nächſtenliebe. Statt daß man damals die ſozialdemokra— 
tiſchen Halunken einfach eingeſperrt hätte, ließ man ſie 
ruhig ihr Zerſtörungswerk weitertreiben, bis das ſtolze 
Deutſche Reich, bis die gewaltigſte Militärmacht der Erde, 
non Juden und Marrijten von Hinten erdolcht, am Boden 
lag. 

Mit voller Abficht Habe ich dieje kurzen Hinweije vor: 
angeftellt, denn nur dann, wenn ſich das junge, das fom- 
mende Deutihland flar bewußt wird, daß es ih 
bei den großen und fjurdtbaren Ereigniljen der iepten | 
Sahre nicht um gemöhnlide Kämpfe und politijche 
Zmwangsläufigfeiten handelt, fondern um eine ganz große, 
fette Entſcheidung, um einen Weltfampf, um ein leßtes 
Ringen zwilden Idealismus und Materialismus, Blut 
und Geld, Arbeit und Kapital, Lit und Finfternis, u | 


— nn ——⏑⏑— — — — 


dann dürfen wir hoffen, daß aus dieſer im tiefſten Sinne 
raſſenkundlichen Erkenntnis — auch uns die Erlöſung, die 
Befreiung erwächſt, und daß das Dritte Reich dauerhafter 
werden wird als der ſtolze Aufſchwung der wilhelminiſch— 
bismarckſchen Epoche. 

Dieſe grundlegenden Er kenntniſſe — und Erkenntniſſe 
ſind mehr, viel mehr als nur Kenntniſſe — entheben uns 
aber keineswegs der Pflicht, uns aufs allergenaueſte mit 
den beſonderen Formen des gegenwärtigen Zuſtandes in 
politiſcher und wirtſchaftlicher Beziehung zu befaſſen. 
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Wiſſen iſt Macht — aber erſt Wiſſen und Wille gebiert 
die Tat. 

Erſt bei Einbettung der politiſchen Ereigniſſe in die Er- 
fenninis der großen Zujammenhänge und polaren Gegen 
läge des Weltgeichehens erfennt man den Werdegang, der 
zum Youngplan führte, die gejchichtlichen Vorläufer, er: 
fennt die Abſichten der Feinde, fieht Die Folgen und ver: 
mag Daraus aud die Maßnahmen zur Abwehr zu erjehen 
und die Vorausiegungen dazu. 


* 


Der Doungplan ift das letzte Glied in der Kette, Ab— 
ſchluß der politiihen Geihehniffe zur Verſtlavung Deuiſch⸗ 
lands. 

Beim Dawespakt hieß es: Nur das Ausland kann uns 
helfen! Wir müſſen dankbar ſein, daß wir nun endlich wie— 
der das Vertrauen des Auslandes errungen haben. Nur 
mit ausländiſchem Kapital können wir die deutſche Wirt— 
ſchaft wieder aufbauen. Das wurde in allen Tonarten von 
Moſſe bis Scherl, von den Sozialdemokraten bis zu den 
deutſchnationalen Jaſagern nicht anders als von der Re— 
gierung ſelbſt dem deutſchen Volke vorerzählt — bis der 
Pakt angenommen war. 

Wie ſind wir Nationalſozialiſten angehaßt worden, weil 
wir uns dieſem politiſchen Selbſtmord Deutſchlands mit 
aller Kraft widerſetzt haben, wie iſt gerade unſer Wider— 
ſtand gegen die Aufnahme ausländiſcher Kredite von ſeiten 
der Streſe- und Scheidemänner mit Hohn und Spott 
quittiert worden! Wir ſahen klarer und tiefer, wir ſagten 
voraus, was kommen mußte, was Zweck und Abſicht des 
Dawespaktes war, und haben unſere Stellung auch in der 
ſtaatspolitiſchen Erklärung zum Ausdruck ge— 
bracht, die ich im Auftrage der Fraktion am 29. Auguſt 1924 
im Reichstag verlas. 

Dieſer nationalſozialiſtiſchen Stellungnahme gegenüber 
hatte die Reichsregierung und haben die Erfüllungs— 
parteien die Dawesgeſetze wie eine Erlöſung geprieſen und 
als einen großen Erfolg der Streſemannſchen Erfüllungs- 
politif gefeiert. Ich zitiere die markanteſten Erflärungen 
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nad den amtlichen jtenographiichen Berichten des Reichs: 
tages vom 23. Auguft 1924. Reichskanzler Dr. Marr jagte: 


„Das Gutachten der Sachverſtändigen hat die Re— 
gierung als geeignete Grundlage für die Löjung der 
Reparationsfrage angenommen.“ 

„Eine Ablehnung des Londoner Vertrages bedeutet 
zunächſt jedenfalls die Vernichtung all der Hoffnungen, 
die das deutihe Wolf und unjere Brüder im bejeßten 
Gebiet Hegen. Induftrie und Landwirtſchaft werden noch 
weiter als bisher unter der ftändig zunehmenden Kredit: 
not zu leiden haben (!). Die Zunahme der Wrbeitslolig- 
feit und die allgemeine Not iſt eine ſichere Folge der 
Ablehnung (!) ... Eine ungeheure Verantwortung laftet 
auf dem Deutſchen Reichsſtage. Seine Entiheidung wird 
nad meiner innerjten Überzeugung Segen (!) oder lud 
bedeuten.“ 

Alſo „Segen“ bedeutete die Annahme des Dawespaftes 
nach der Meinung von Herrn Marz, Reichsfanzler von 
Zentrums Gnaden. Und Herr Dr. Hans Luther prophe- 
zeite am gleichen Tag: 

„Rur bei Annahme der Londoner Abmahungen wer: 
den unjerer Wirtichaft diejenigen Erleichterungen (!) 
verihafft werden können, nad) denen jie mit Recht ver- 
langt, nämlid die Anpaſſung unjeres Steuerſyſtems an 
die wirtihaftlichen und Iozialen Notwendigkeiten und ein 
fühblbarer Abbau der Eijenbahntarife. 

Gobald das Londoner Ablommen angenommen fit, 
ind die Grundmauern für die Anleihe errichtet!“ 


Alfo für die Hoffnungslofe, zinspflidtige Verſchuldung 
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Deutſchlands. Ihm folgte als dritte dieſer parlamentari— 


hen Grazien Guſtav Streſemann, der in ebenjo langen 
wie belanglojen Worten die „Vorteile“ der Annahme des 
Damwespaftes jchilderte. 

In fünf Tagen wurden dann die Gelege durchgepeitſcht 
und wurden ohne nderung nah den Anweijungen der 
Hochfinanz (repräjentiert dur Parker Gilbert) von den 
deufihnationalen Jaſagern, der Sozialdemofratie, dem 
Zentrum, der Deutſchen Bolkspartei, der Wirtichafts- 
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i partei und der Bayeriſchen Volkspartei mit Inapper ?/s- 
Mehrheit angenommen. 
* 


Nun glaubte man erreicht zu haben, was man wollte. 
Deutichland Tag gefejlelt am Boden, durch unverfrorenfte 
Shiebung war das deutiche Volk politiſch wehrlos gemacht, 
leiner Hoheitsrechte beraubt, für die ſyſtematiſche Aus— 
beutung reif. 

Sechs Jahre jind feit dieſen furdtbaren Auguittagen 
des Sahres 1924 vergangen, und heute fönnen wir das 
Ergebnis diejer „Vorteile“ und Erleichterungen feititellen. 


2740000 Arbeitsloſe im Reid, 
16000 Selbitmorde im Sahr. 
50000000000 — fünfzig Milliarden 
BVerihuldung 
des Reiches, der Länder, der Städte und Gemeinden, von 
Landwirtſchaft und Induftrie und Gewerbe. 
11000000000 — elf Milliarden 
Reidsfteuern, 

Zölle für 1930, 

dazu noch 

4000000000 — vier Milliarden Haus- 

zins- und Gewerbejteuern 

und 660 000 000 — jedshundertjedzig Mil- 
lionen ME jährlih dDirefte Zahlungen 
Der Reichsbahn an den Reparationsagenten bam. 
jet an die Internationale Zahlungsbanf in Bajel, 

ſchließlich 300000000 GM. — dDreihundert 
Millionenjährlid Zinszgahlungen aus der 
Induſtriebelaſtung an den Reparationsagenten. 
Sinanzelend und GSteuergual, Juſtiz— 

frijis und der völlige Gtaatsbanferott vor der Türe, 

moraliihe Verlumpung in weiteſten Kreilen, ein Korrup— 

tionsjfandal nad) dem anderen. 
„Der Sadiverftändigenplan hat zur Zufriedenheit funk 

tioniert“, berihtete BParfer Gilbert in verlogener 

Meile an feine Auftraggeber — an die alliierten und aſſo— 
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zitierten Regierungen —, aber man wurde eine gewiſſe Be- 
jorgnis nicht los: der Damespaft enthielt nämlich einige 
Beitimmungen, die eine nationalbewußte Regierung zus 
guniten Deutichlands hätte ausnußgen können, die fog. 
TZransferjhugflaujel. Außerdem blieb der 
bedenklichite Unficherheitsfattor beftehen: der Dawespakt 
war ein politijher Akt, und die Damweszahlungen 
waren politiſche Schulden; die Hochfinanz Hatte fi 
damit noch nicht völlig von ihren politiihen Zutreibern 
gelöit, politiihe Konftellationen, ein Zerfall der Entente, 
ein auch nur zunädit moraliſches Wiedereritarfen Deutſch— 
lands, der Wunſch eines der Alliierten, Deutichland wie- 
ver bündnisfähig zu jehen, oder ein tatjählihes Bündnis 
fonnte immer nod) den rudjlojen Plan der Hochfinanz zer- 
ftören. Das Geld Hatte noch nicht endgültig über das Blut 
gejiegt. 

Der jhlaue Generalagent jtrebte deshalb ſchon feit Sahren 
eine Neuregelung des Dawespaftes an. Es mag ihm aud 
unbehaglich zumute geworden jein bei dem Gedanfen an 
den unausbleiblihen Zufammenbrud in Deutjchland und 
das dann offenfundige Verjagen des Damwespaltes, 

Sein Ziel war, Deutſchland jelbit die Verantwortung 
für die Zahlungen aufzubürden, insbejondere für den 
Transfer der Zahlungen, und vor allen Dingen wollte 
man eine Umwandlung der politiiden Schuld Deutich- 
lands in eine rein privatlapitaliftiiche, wechlelrechtliche 
Berbindlichteit gegenüber einer unpolitiihen Stelle im 
neutralen Ausland. Man nannte diejes Gaunerftüf „Li- 
quidierung des Krieges“ und die Bejeiti- 
gung der Transferjdhugflaujel— Wie— 
derherjtellung der vollen Souveränität 
Deutihlands und Yufhbebung der läftigen 
KRontrollitellen. 

Es erübrigt jih zu Jagen, daß die deutſchen Erfüllungs- 
politifer lieber gern auf dieſen frechen Schwindel herein— 
fielen, und daß fie den Voungplan mit der gleichen Be— 
geilterung begrüßten, mit denjelben Worten empfahlen und 
diefelben Phrafen von der „Erleichterung“ Tabelten, die 
dieſes Produkt zähejter diplomatiſcher Befriedigungsarbeit 
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des „größten Staatsmannes der deutſchen Republif“, 
Gufta» Strejfemann, dem deutiden Wolfe 


bringen würde. 


Betraditen wir nun den Youngplan nüchtern nad dem 
amtlidhen Terte. Die Sahverftändigen der Pariſer Kon: 
ferenz erflären in ſchöner Offenheit, fie jeien an ihre Auf— 
gabe als — Gelchäftsleute herangetreten. 

„Wir haben“, fährt der Bericht fort, „Die Zahl und 


den Betrag der 


Annuitäten feſtgeſetzt und 


Vorjorge fürdie Umwandlung der Repara— 
ttionsihuld aus einer politijden in 


eine fommerzielle 
troffen.“ 


Verpflichtung ge 


Mit anderen Worten: 1. Deutijhland muß 


zahlen: 


vom 1. September 1929 bis 31. März 1930 


(7 Monate) 
vom 1. April 1930 bis 31. März 1931 
oom 1. April 1931 bis 31. März 1932 
vom 1. April 1932 bis 31. März 1933 
oom 1. April 1933 bis 31. März 1934 
vom 1. April 1934 bis 31. März 1935 
vom 1. April 1935 bis 31. März 1936 
vom 1. April 1936 bis 31. März 1937 
vom 1. April 1937 bis 31. März 1938 
vom 1. April 1938 bis 31. März 1939 
vom 1. April 1939 bis 31. März 1940 


vom 1. April 1940 bis 31. März 1941 . 


vom 1. April 1941 bis 31. März 1942 
nom 1. April 1942 bis 31. März 1943 
vom 1. Upril 1943 bis 31. März 1944 
pom 1. April 1944 bis 31. März 1945 
vom 1. April 1945 bis 31. März 1946 
vom 1. April 1946 bis 31. März 1947 
vom 1. April 1947 bis 31. März 1948 
vom 1. April 1948 bis 31. März 1949 
vom 1. April 1949 bis 31. März 1950 
vom 1. April 1950 bis 31. März 1951 
vom 1. April 1951 bis 31. März 1952 
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742.8 Mill. RM. 
1707.39 Mill. RM. 
1685.0 Mill. RM. 
1738.2 MI. RM. 
1804.3 MI. RM. 
1866.9 Mill. AM. 
1892.93 Mill. RM. 
1939.7 MH. RM. 
19770 Mill. RM. 
1995.3 MIH. RM. 
2042.38 Mill. RM. 
2155.5 Mill. RM. 
2180.7 Mill. RM. 
2198.0 Mill. RM. 
2194.3 Mill. RM. 
2207.5 Mill. RM. 
2203.8 Mill. RM. 
2199.5 Mill. RM. 
2215.2 Mill. RM. 
2210.0 Mill. RM. 
2316.8 Mill. RM. 
2359.2 Mill. RM. 
2343.2 Mill. RM. 


2346.2 MI. RM. 
2353.35 Mill. RM. 
2364.6 Mill. RM. 


oom 1. April 1952 bis 31. März 1953 
vom 1. April 1953 bis 31. März 1954 
vom 1. April 1954 bis 31. März 1955 
vom 1. April 1955 bis 31. März 1956 2359.38 Mi. RM. 
pom 1. April 1956 bis 31. März 1957 . 2354.2 Mill. RM. 
vom 1. April 1957 bis 31. März 1958 . 2361.38 Mill. AM. 
oom 1. April 1958 bis 31. März 1959 . 2393.38 Mill. AM. 
vom 1. April 1959 bis 31. März 1960 . 2370.65 MIT. RM. 
vom 1. April 1960 bis 31. März 1961 . 2380.5 Mill. AM. 
vom 1. April 1961 bis 31. März 1962 . 2398.3 Mill. AM. 
vom 1. April 1962 bis 31. März 1963 . 2390.2 Mill. RM. 
vom 1. April 1963 bis 31. März 1964 . 2402.65 MIT. RM. 


vom 1. April 1964 bis 31. März 1965 . 2402.1 Mi. RM. 
vom 1. April 1965 bis 31. März 1966 . 2428.38 MIT. RM. 
1966/67 . 16077 ME. RM. 1977/78 . 1685.4 MIT. AM. 
1967/68 . 1606.9 Mill. RM. 1978/79 . 1695.5 MIT. AM. 
1968/69 . 16167 MIT.RM. 1979/80 . 1700.4 Mi. AM. 
1969/70 . 1630.0 Mill. RM. 1980/81 . 17113 Mill. RM. 
1970/71 . 16437 Mill. RM. 1981/82 . 16876 MIT. RM. 
1971/72 . 16539 ME.RM. 1982/83 . 1691.38 Mill. RM. 
1972/73 . 16623 Mill. RM. 1983/84 . 1703.3 Mill. AM. 
1973/74 4665.7 Mill. RM. 1984/85 . 1683.5 Mi. AM. 
1974/75 . 16684 Mill. RM. 1985/86 . 925.1 Mill. RM. 
1975/76 . 16750 ME. RM. 1986/87 . 931.4 Mi. RM. 
1976/77 . 1678.7 MI. RM. 1987/88. 897.8 Mill. RM. 


Bon obigen Annuitäten joll der Betrag von 660 Mil- 

lionen Reichsmark jährlich ungeſchützt, d. h. 
ohne irgendein Recht zu einem Aufſchub irgendwelcher 
Art, in gleichen monatlichen Teilbeträgen in auslän- 
diſcher Währung zahlbar ſein. 

Insgeſamt betragen die Annuitäten 114 Milliarden | 
Goldmarf, die in Dollars zu bezahlen find!! 

Die Zinsknechtſchaft Deutihlands if 
damit auf drei Generationen über die | 
deutfjde werftätige Bepvölferung ver- 
hängt. 

Die DeipotiederHodfinanz über das fleikigite i 
Volk der Erde ift damit bejiegelt. 
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4 Milliarden Kriegsentjchädigung forderte Deutichland 
1871 von Franfreid). 
6 Milliarden Kriegsentihädigung forderte Deutichland 
1917 von Rußland. 
114 Milliarden fordern die „Sahverjtändigen“ der Bari: 
jer Konferenz von Deutſchland, und jeine Benollmäd)- 
4  tigten, Dr. Schacht und Kaftl, jegen ihren Namen unter 
| diejes furchtbarſte Dokument der Meltgejchichte trotz 
des Proteſtes von 6 Millionen Deutichen, die ihren 
gegenteiligen Willen im Bolfsentiheid zum Wusdrud 
gebradt haben. 

114 Milliarden — ohne dag auch nur eine Milliarde der 
etwa 50 Milliarden angerechnet worden wäre, die Deutſch— 
land im Laufe der 11 Jahre ſeit Kriegsende bereits be— 
zahlt hat, in bar oder in NReparationslieferungen oder 
dur Verluft der geraubten Kolonien oder der im Aus— 
fand jequeitrierten deutithen Bermögen ulm. 
| Deutihland muß zahlen — muß zahlen bis an 
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die äußerſte Grenze ſeiner Leiſtungsfähigkeit — nein, über 

dieſe weit hinaus. — Daß Deutſchland zu zahlen hätte, und 
zwar weit mehr, als es leiſten könne, darüber waren ſich 
die ausländiihen Erperten längſt Kar, Ion bevor fie 
nad Paris famen. 

Das Anhören der deutſchen Delegierten war eitel 
Spiegelfechterei. Schacht wollte urſprünglich 800-1000 
Millionen Außerft für das Jahr bemilligen, ließ ſich dann 
auf äußerſt 1635 Millionen Hinaufhandeln auf 
37 Sabre, hat aber dann trogdem durchſchnittlich jähr- 
lich 2050 Millionen auf 59 (!!) Iahre unterjchrieben. 

Mieder können wir feititellen, daß das organiſierte 
Untermenihentum in Gejtalt der marriltiihen Zutreiber 
den großfapitaliltiihen Erprejjern Vorſchub geleijtet hat. 

Karl Severing erllärte am 31. Auguſt 1929 vor 
por Reihhsbanner in Duisburg: „Der Youngplan bringt 





politiiche und finanzielle Vorteile von unendlicher Trag— 
weite.“ 

Und die Herren Curtius und GErzeſinsky, Guérard und 
Schmidt Haben unter Mißbrauch des Rundfunks in ihren 
berüchtigten Rundfunfreden die „Vorteile“ und Erleichte- 
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rungen des „VDoungplanes“ verfündet. Sie fünnen licher 
jein, daß der Staatsgerichtshof des fommenden Reiches die 
hochnotpeinlihe Frage wieder an fie richten wird, die ic) 
in meiner Rede zum Youngplan am 8. März an den Herrn 
Minijter Curtius gerichtet habe: 
„Sind Sie bereit, vor einem fommenden Staatsgerichts⸗ 
hof Ihre Handlungen mit Ihrem Kopf zu verant- 


worten?“ 
* 


Der Krieg wird liquidiert — durch Um— 
wandlung der politiſchen Schuld in privatrechtliche Ver— 
pflihtungen. Dies war eigentlich die weitaus \hwierigere 
Sade für die Hodfinanz. Tatfählih wurde aud in Paris 
über die Form, das Wie — und an wen die Zahlungen 
zu leiten jeien, volle 3% Monate diskutiert, während die 
Höhe der Zahlungen effektiv in den letzten 3% Tagen 
der Konferenz einfach diktatoriſch den deutſchen Unter 
händlern aufgezwungen wurde. | 

Man muß immer bedenfen — die Hodfinanz, die ja an 
ſich noch nicht jo ohne weiteres identisch ift mit den alliier- 
ten Regierungen, will den Raub an Deutihland den 
Alliierten aus den Zähnen nehmen, will jelbit das 
Berfügungsreht über die Milliarden der deutſchen Tribut- 
leiltungen in die Hand befommen. Das muß mit 
raffinierter Heuchelei den nationaliftifch eingeftellten Regie— 
rungen mundgereht gemadht werden. Dies ift natürlich 
viel ſchwieriger als das Diktat an die rüdgratihwachen 
deutjhen Delegierten. Mir perjönlih wird es immer 
unverjtändlich bleiben, wie 3.8. ein fo eminent national: 
bemußtes Land wie Italien diefen Schurfenftreich der Hoch— 
finanz nicht durchſchauen fonnte. Ih habe deshalb mit 
aller Abfiht und im vollen Bewußtjein der Bedeutung 
diejes Hinweiles in meiner Rede auf dem Nürnberger 
Parteitag am 2. August 1929 ausgeführt: 

„sh Tann mir nicht denken, daß eine jtolge und 
jelbftbewußte Nation, wie 3. B. Italien, es dulden 
fönnte und mit ihrer Würde vereinbar hielt, durch Blut 
und Eijen erfämpfte Forderungen durh ein Krämer: 
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geſchäft — allerdings von weltweiten Ausmaß, ab- 
löſen zu lallen, daß es eventuell die Gefahr Laufen 
möchte, bei einem außerhalb jeines Hoheitsbereiches in 
einem neutralen Zand domizilierenden internationalen 
Bankkonſortium in Ungnade zu fallen und dann nur 
nad endlojen Schikanen, Verzögerungen und Vor— 
behalten die ihm zuftehenden Beträge nur teilweile oder 
gar nicht zu erhalten. — Irgendwelche Macht- und 
Drudmittel würde 3. B. Italien gar nicht bejigen.“ 


Gerade an dieſem wunden Bunt Hätte eine ziel: 
bewußte deutihe Außenpolitik einjegen müllen, in Paris, 
im Haag und in Zondon, um begründetes Miktrauen zu 
läen zwiichen den bisherigen Ententemädten, Miktrauen 
vor allem gegen die überjtaatlihe Regelung durch ein 
internationales Finanzkonſortium. Für Deutidland war 
der Sirenengejang berechnet: Es iſt nun höchſte Zeit, daß 
wir aus der Sphäre der ewigen Kriegs- und Nachkriegs⸗ 
pſfychoſe herausfommen. Deutihland ſoll endlih aud) von 
dem Gefühl befreit werden, immer noch Kriegsihulden 
bezahlen zu müſſen an das böje Frankreich, England und 
Stalien. Es ſoll fih als gleichberedhtigtes Mitglied im 
großen Bölferbund fühlen, die Zahlungen, die auf ein 
Map zurüdgeführt werden jollen, wie fie auch Deutichland 
felbit dur jeine Unterjchrift anerkennen wird, jollen in 
Zufunft nit mehr an die früher feindlichen Regierungen 
geleijtet werden, wobei doch immer wieder ein GStadel 
zurüdbliebe, nein, die Zahlungen follen an ein neutrales 
Treuhänderfomitee geleijtet werden, in dem auch Deutich- 
land Si und Stimme Hat. Damit foll gleichzeitig die 
Möglichkeit für die größten internationalen Kreditgeichäfte 
erichlollen werden. Die deutihen Zahlungen jollen nicht 
mehr den Charakter von Kriegsfontributionen haben, 
jondern jollen mehr den Charafter privatfapitalijtilcher 
wechſelrechtlicher Verbinpdlichkeiten Haben. — Damit fönnen 
dann auch die läjtigen politiiden Kontrollen fallen durd) 
das Reparationstomitee ujw. Deutihland fann dann wie- 
der das Gefühl volllommener Souveränität befommen, 
wenn es jelbit in eigener Verantwortung die Zahlungen 
an die Internationale Zahlungsbanf leiſtet. 
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Kein Wunder, daß über ſolch heuchlerilches Gerede 
unjere Regierungsmänner in Entzüden gerieten und dar: 
über vergaßen, daß es für die werftätige deutſche Bevölke— 
rung, für den deutihen Steuerzahler im Hinblid auf die 
Höhe der Zahlungen, im Hinblid auf die Ordnung der 
deutihen Staatsfinanzen höchſt gleichgültig war, ob die 
deutihen Tribute dDireft nad) Baris, London, Belgrad 
uw. zu zahlen waren oder über Bajel. 

Nicht gleichgültig war dagegen, daß durd die Beſtim— 
mungen des Doungplanes die jog. Transferſchutzklauſel 


aufgehoben wurde. 
x 


Die Transferfgugbeitimmungen des Dawesplanes waren 
die einzig wirfiamen Handhaben für eine Reviſion zu= 
gunſten Deutihlands. Die Transferſchutzbeſtimmung war 
diktiert von einem Reit wirtijhaftlicher Vernunft, die die 
Henne, die die goldenen Eier legen jollte, nicht krepieren 
laffen wollte, geboren aus der Erfenntnis, daß echte Re— 
parationszahlungen nur aus Ausfuhrüberſchüſſen gezahlt 
werden fönnen. 

Die Brüde des Verftändnijfes für den unzerreigbaren 
Zufammenhang zwilden Transfer und Handelsbilanz it 
nicht jo ganz leicht zu begehen, aber wir müllen verſuchen, 
darüber völlige Klarheit zu gewinten. 

Unter Transfer verjteht man die Übertragung der 
deutihen in Reichsmark aufflommenden Steuerzahlungen 
ulw. an die alliierten Regierungen in deren jeweilige 
Zandeswährung. Die Übertragung lag im AXufgabenfreis 
des Reparationsagenten. Diejer aljo mußte die auf dem 
Konto des Reparationsagenten eingehenden deutſchen 
Marfzahlungen in fremde Währungen (Dollars, Franken, 
Pfunde, Lire ujw. ujw.) ummedjeln und fie dann den 
verjhiedenen Negierungen überweilen. — Dem Laien 
mag dies zunächſt jehr einfach) erſcheinen, indem man fi 
porjtellt, daß der Reparationsagent eben für AM. 4.25 
einen Dollar, für RM. 20.20 ein Pfund engl. ujw. an 
der Börje kauft und dann überweilt — der Laie denkt 
hier eben immer nur im fleinen, während es ſich doch 
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darum dreht, mindejtens jährlich 2000 Millionen in 
Devijen umzuwehleln — die inganz Deutihland 
nicht aufautreiben find — weil die Deutliche 
Handelsbilanz paſſiv ift! — 

Doch bevor ich dies näher beleudte, möchte ih noch 
Darauf hinmweilen, was im Damwespaft unter Transfer: 
ſchutz verſtanden war. In Anlage 6, Ziffer X Des 
Damwesplanes*) war es dem Neparationsagenten zur 
Pflicht gemadt, die Umwechſſung der deutihen Mark— 
zablungen und die Überweilung an die Alliierten nur 
dann und nur jo weit durchzuführen, als es dem Repa— 
rationsagenten gelang, fremde Währungen zu erhalten 
ohne Gefährdung der deutſchen Wäh— 
rung. 

Gelang dies nit auf normale Weife, fo durften feine 
Zahlungen ausgeführt werden. 

Zunädit hätte Dies no feine Entlaftung für Den 
inneren Markt bedeutet, denn auch dann, wenn feine 
Transferzahlungen geleijtet werden fonnten, Tief Die 
Pflicht Deutſchlands weiter, die vereinbarten Marf- 
beträge auf das Konto des Reparationsagenten einzu: 
bezahlen — allerdings nur bis zu einer marimalen Höhe 
von 5 Milliarden Goldmarf. 

Uber auch diefe Summe unterlag nod der einjhrän- 
fenden Beitimmung, wonach ſchon vor Erreidung 
diejer Summe Die Reparationszahlun- 
genherabzujegen odergänzlid einzuftel: 
lenwaren, wenn „einederartigeAnjamm- 
lung eine Bedrohung der deutſchen Fi- 
nanz=: und Wirtjhaftslage bedeutet“. 


Es fann feinem Zweifel unterliegen, daß dieſe Beſtim— 
mung wirklich einen wirfjamen Schuß gegen die völlige 
Yusblutung Deutihlands bedeutet Hätte, und daß gerade 


*) Der Dawespaft nah dem Driginaltert des Sachver— 
jändigenfomitees vom 9. April 1924 und Kommentaren von 
Dipl.-sng. Gottfried Keder Mitglied des Neichstages. 
Heft 7 der Nationaljozialiltiihen Bibliothef, Verlag Franz 
Eher Nadflg., Münden, Thierſchſtr. 11. 144 Seiten. Preis: 
M. 2.—, geb. M. 3.—. 
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dieſe Beitimmung des Dawesplanes in der Hand einer 
deutſchbewußten Regierung ein außerordentlich wirf- 
james Mittel zur Erreihung einer Reviſion des Dawes- 
planes gewejen wäre. 

Nun zurüd zur Handelsbilanz. — Auch die erfüllungs- 
üchtigfte Regierung kann ſich nicht über weltwirtjchaftliche 
Grundgejege und Grundtatſachen hinwegſetzen. Eine ſolche 
ift: Wenn Deutichland feinen Ausfuhrüberfchuß Hat, dann 
gibt es an den deutſchen Devijenzentralen feine fremden 
MWährungen, dann fann der Reparationsagent feine Dol- 
lars, Franken und Pfunde ufw. faufen, dann iſt es mit 
dem Transfer glei aus, dann hört der Dawesplan von 
jelbjt auf zu funktionieren. Auch) der Laie wird einjehen, 
dak wir in Deutihland nur dann überhaupt Dollars 
befommen, wenn wir unjere deutſchen Arbeitsprodufte in 
Amerika verfaufen und fie in Dollars bezahlt erhalten; mit 
diejen Dollars müſſen wir aber zunädjt die ausländiſchen 
Rohſtoffe einkaufen, deren wir unter allen Umitänden zur 
Aufrehterhaltung unjerer deutichen Beredelungsinduitrie 
bedürfen. — Wir müllen einfach unter allen Umitänden 
Baumwolle faufen, wenn nit unjere gejamte rielige 
Tertilinduftrie zugrunde gehen und weitere Hunderttauſende 
von Arbeitern auf die Straße fliegen follen, wir müjlen 
aus dem gleihen Grunde Wolle kaufen. Für unjere Gummi: 
industrie brauchen wir Kautſchuk, für unjere gewaltige 
Eleftroinduftrie müflen wir Kupfer haben, Eijenerz für 
unjere Eijen- und Stahlinduftrie ulm. ujw. 

Es bedarf der intenjivjten Arbeit der deutſchen Mirt- 
haft, um durch die Lieferung von Yarbitoffen, Medifamen: 
ten, Glühlampen und Motoren, Eijenwaren und Maſchinen, 
Präzijionsapparaten und optilhen Artifeln — um nur 
einiges zu nennen — ſo viele Devilen jährlich zu verdienen, 
um die unbedingt notwendigen Einfuhrartifel bezahlen zu 
fönnen. 

Daß um Hunderte von Millionen Weizen, Butter, Obit, 
Gemüje oder gar ausgerechnet Bananen und andere Süd: 
früdte eingeführt werden, aljo Artifel, die nicht Tebens- 
notwendig jind, ijt ein Skandal, der wiederum nur die 
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elende und jammervolle Schwädhe der jog. deutihen Nach— 
friegsregierungen bemeiit. 

Aus diejer Schwäche ergibt ſich das fataftrophale Defizit 
in unjerer Yußenhandelsbilanz. Seit Jahren führt Deutic- 
land mehr ein, als es durch jeine Ausfuhr bezahlen kann. — 
Deutihland Hat alſo in Wirklichkeit feine aftive Handels- 
bilanz, aus der heraus allein Deviſen flöjlen, die dann als 
echte Tribute an die Feinde bezahlt werden könnten. 

Man ſieht, wie ſich Hinter dem Transferproblem als 
rieſenhafter weltwirtihaftliher Faktor von beitimmender 
Gewalt das deutihe Yußenhbandelsproblem erhebt. 

Nun find freilich au) damit no nicht alle Möglichkeiten 
für eine wenigitens vorübergehende Durdhführung der Ne- 
parationszahlungen erjıhöpft. Eine jolde ijt der innere 
Ausverkauf Deutihlands an das Ausland durd die Form 
immer neuer zginspflihtigerBerihuldungund 
Berpfändungdeutfher Werteandieinter- 
nationale Hochfinanz. 

Dazu an ſich könnte Deutihland dur feine Macht der 
Erde gezwungen werden. Wer zwingt die Städte und Ge- 
meinden, Sportpläße und Stadien zu bauen, ihre Bürger- 
meijter mit Gehältern zu bejolden höher wie Reichsmintiter, 
wer zwingt Induſtrie und Landwirtichaft, Staat und Gemein: 
den, fih in Hoffnungslojfes Schuldenmaden zu jtürzen? — 
| Dummbeit und Kurzſichtigkeit und die völlige Unfähigkeit 
der Reichsregierung, eine vernünftige und ſaubere Finanz- 
: politik zu treiben. 
| Statt deſſen riß eine geradezu terfinnige Shuldenwirt: 
ſchaft ein. 

Nach fapitaliltiihen Grundjägen gibt aber die Hochfinanz 
natürlid nur dann ihr Geld her, wenn ihr zur Sicherheit 

| | deutiche Mertobjefte verpfändet werden und die geliehenen 

‘ Summen hoc) verzinft werden. 

Zuden Tributzahlungentretenaljonod 
die Zinszahblungen für Die Yuslands- 
anleihben hinzu. 

| Die Zinsfnedtihaft ift vollendet, um 
Ihmunzelnd kaſſiert die Finanz auf dem Umweg über die 


a gg 
— — — 


258 


Reparationszahlungen die Milliarden wieder ein, die jie 
als Anleihen nod außerdem verzinjt erhält!!! 

Der Reparationsagent kann händereibend Deviſen fau- 
fen und melden: „Der Damwesplan hat zur Zufriedenheit 
gearbeitet!!!“ 

Um diejes Gaunerſtück der Weltfinanz auch dem ein: 
fachſten Kopf Harzumaden, noch furz folgendes Beiſpiel: 

Berlin braudt für die Sklareks, Buſchs und marri- 
ſtiſchen Großwürdenträger, außerdem für Erweiterung 
ftädtifcher Betriebe, für die Erwerbslojen ujw. — jagen 
wir — 100 Millionen. Die Steuerfraft der Bevölkerung 
ift bereits erſchöpft, alfo tut man das, was alle Promi: 
nenten in Deutihland tun, man nimmt in Amerifa eine 
Anleihe auf, d. H. man macht Schulden, der Pelz- 
jäger Böß führt nad) Amerifa, um das goldene Vlies 
heimzuholen, und kehrt zurüd, jagen wir, mit einer An- 
leihe von über 20 Millionen Dollar. 

Die Dollars fann Berlin gar nicht gebrauden, da 
lämtlihe Zahlungen der ſtädtiſchen Kajlen in Reichs— 
marf zu erfolgen haben, — aber der Reparationsagent 
fauert ſchon auf dieje deutihen Genies, die nun noch 
froh find, wenn ihnen der Reparationsagent gnädigjt 
die 20 Millionen Dollar in Mark ummedjelt, von denen 
er ja aus den Taſchen der deutſchen Steuerzahler mehr 
wie genug hat. Die Dollars wandern dann auf dem 
Ihnelliten Wege zurüd nad Amerifa, die Berliner Er- 
werbslofen werden — natürlid — aus deutihen Steuer: 
geldern bezahlt, es bleibt nur noch als ſchönes Andenken 
ein hochverzinslicher Schul dſchein über 20 Millionen 
Dollar, deſſen Verzinjung den Haushalt Berlins von nun 
ab mit jährlihen Zinjen belaften wird, —, außerdem 
wird ein Teil des Berliner Vermögens Isgendeinem | 
amerifanijhen Bankjuden verpfändet. 

Yusverfauf Deutihlands — Zinsknechtſchaft über | 
Deutihland. 


Der Doungplan fennt im Gegenjat zum Dawesplan 
feinen jog. Transferihug. Nah dem PDoungplan muß 
Deutſchland unter allen Umftänden, und zwar ganz ohne 
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Rückſicht auf feine wirtihaftlihe Lage, Jahr für Jahr 
durchſchnittlich zwei Milliarden Mark in 
Dollars (die genauen Iahreszahlungen fiehe oben) be- 
zahlen. Es ift nur eine Klausel vorgejehen, wonad ein Teil 
diejer Zahlungen, nämlich 1300 Millionen, auf längſtens 
awei Iahre geitundet werden fann — Dannaberjind 
imdritten Jahre dDiegeftundetenundlaufen- 
ven Beträge aufeinmalfällig — und dann iſt 


der völlige Zuſammenbruch unvermeidlih — dann muß 
Deutihland den Staatsbanferott anmelden — oder muß 
den Schwindel einer neuen Inflation machen — oder 


Deutihland muß mit Menſchen bezahlen — 
wenn es mit Geld nicht bezahlen Tann. Menjchenerport 
zum Wusgleih der Youngzahlungen. Deutidland, Das 
Sklavenreſervoir für die phantaftilchen Pläne der Hod)- 
finanz! 

* 


Merfen wir nun zum Schluffe noch einen Blick auf die 
Folgen der deutſchen Erfüllungspolitif unter der Herrichaft 
des Damwespaftes und feiner Ergänzung, des Youngplanes. 

Hberflüflig zu jagen, dak alle Verſprechungen der deut: 
ſchen Regierung fi als fauler Zauber erwielen haben — 
ftatt einer Erholung und Gejundung in wirtichaftlicher 
Hinfiht find wir mitten in der fürdterlichiten Youngkriſis 
drinnen. 

Hilferding, Moldenhaner, Dietrid) traten fait alle Monate 
vor das Parlament mit neuen Steuerforderungen. Weh⸗ 
Hagend ftand vor Weihnachten Hermann Müller vor dem 
KReihstag mit dem dreijten Belenntnis: Unjer Kaſſen— 
Defizit beträgt 1700 Millionen!!! und verlangt „Dedung“. 
— Unter „Dedung“ verjteht man in Neudeutigland — 
Schatzwechſel! — Bankſchulden — Schulden beim Repare- 
’ tionsagenten — Schulden bei Bolt und Eilenbahn — Schul- 
den bei Ivar Kreuger, dem Zündholzmagnaten — Schul—⸗ 
den und Dedung! Einen Monat Später ſteht Moldenhaner 
vor dem Reichstag und erklärt, ein neues echtes Defizit 
entdedt zu Haben, und fordert neue Steuern — furz vor 
Ditern werden von den deutjchnationalen Helden als Hilfs: 
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truppen für das Kabinett Brüning aus Angſt vor der 
Auflöfung 526 Millionen, neue Millionen bewilligt. Es 
gingen feine zwei Monate ins Land. Bor Pfingiten erfreut 
Moldenhauer den Reichstag mit der neuerlichen Cröff- 
nung: Nun brauche ich weitere 836 Millionen neuer Steuern. 
— Moldenhauer verſchwindet in der Verjenfung. Hinden- 
burg ernennt Dietrich) zum Steuerbüttel über Deutjchland 
— auch er weiß nichts anderes zu tun, als, unterftüßt von 
den parlamentariſchen Youngverbredern, die neuen Steuer: 
vorlagen dem Reichstag zuzuleiten. Steuerraub an den 
Beamten und Feitbejoldeten (Neihshilfe nennt man dies), 
Zuſchläge zur Eintommenjteuer, Ledigenfteuer, „Bürger“- 
teuer und Gemeindebierjteuer, Kürzung der Arbeitslojen- 
verfiherung, Abbau der Leiltungen der Sozialverſicherung. 
Der Reichstag bodt — Hindenburg verfügt die Young: 
Hindenburg-Steuern mit Artifel 48. Der Reichstag macht 
nidt mit. Hindenburg greift zur Peitſche und haut den 
Reichstag auseinander. 

Das organijierte Finanzpiratentum und feine Förderer 
haben geliegt, Chaos über Deutjchland, in Deutlchland 
ſelbſt Steuerbolidewismus, Yinanzelend, Arbeitsloſigkeit, 
Hunger und Elend, Zufammenbrud der Landwirtichaft, 


— 
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Zujammendbrud des Gewerbes, Zujammendbrud) der In— 


duftrie, Verluftbilanzen in den Städten und Gemeinden, 
Defizit über Defizit in den Haushaltungen des Reiches und 
der Länder, Mord und Totihlag jeden Tag, Krilis Des 
Parlamentarismus, Krifis der Regierung, Krifis Der 
Rechtspflege, Krifis in der Kunſt. Jüdiſches Literatenge— 
ſchmeiß fommt an die OÖberfläde, Theater und Kino find 
verbderbt, frech macht fi) Negerfultur breit, Suden, Bajtarde, 
Schieber aller Sorten mit feiltem Genid, marxiſtiſche minder- 
wertige Funktionäre in hohen Staatsitellen, Korruption 
über Korruption, 

Da ſcharen fih die legten zufammen. Erbwillen regt fi! 
Wiſſen iſt Macht, aber erft Willen und Wille gebiert die 
Tat. 

Das uralte Sonnenzeihen wird zum Symbol für neu 
aufiteigendes Leben. Deutihland erwaht in der 
nationaljozialiftiihden Bewegung. | 
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Abrechnung mit der Erfüllungspolitif 
Gottfried Feders große Reihstagstede 


Stenographiiche Berichte über die Neichstagsfigung am 4. De- 
. zember 1930, vgl. „Die Flamme“ vom 11. Dezember 1930 


Bor uns liegen, um zu dem Thema des heutigen Tages 
zu fommen, der Etat des Sahres 1931, ein dDides Bud von 
ungefähr 1000 Seiten, das erſt geftern verteilt wurde, und 
zwei Notverordnungen, die Hunderte von Paragraphen 
aufmweijen. Wir haben damit in diefem Jahre bereits die 
dritte Notverordnung vor uns, die eine, die abgelehnt 
worden ijt vom alten Reichstag, die zweite, die am 26. Juli 
erlallen worden ijt, nachdem der Reichstag nad) Hauſe 
geſchickt wurde, und nun die dritte vom 1. Dezember 1930. 
Aber merfwürdigerweije Hafft Hier eine Lücke. Der Etat 
des Sahres 1930 iſt dem neuen Reichstag noch nicht vor- 
gelegt worden, der darüber zu befinden Hat. Sie wiſſen, 
daß die Beratungen im alten Reichstag bis zur Auflöjung 
nur bis zur zweiten Leſung gediehen find. Es beiteht gar 
fein Zweifel darüber, daß die Verordnung des Reichs— 
präfidenten fein Haushaltsgejeg im Sinne der Verfaſſung 
gemäß Artifel 85 it. Sch möchte bejonders noch den Hin- 
weis darauf madhen, da aud) die Notverordnung jelbit 
die Feititellung enthält, dag der Haushalt vom Reichstag 
noch eigens fejtzujtellen ijt, wenn es der Reichstag ver: 
langt. Darüber beiteht gar fein Zweifel. Verzichtet der 
Reichstag auf dieſes Net, jo verzichtet er fetten Endes 
auf feine Eriftenzberehtigung. Das Barlament iſt ja feinem 
Weſen nad doch die Körperſchaft, die über Die Ausgaben 
reines Staates befinden ſoll. Das war die Entwidlungs- 
geidjichte, bis Ichlieklih im weiteren Verlauf das Parla— 
ment und die Vollspertretung alle Rechte der Gejeggebung 
überhaupt an fih gerilfen haben. Wenn Sie nun auf das 
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vornehmſte, auf das erite Grundrecht diejes parlamen- 
tariihen Syſtems verzichten, meine Herren, dann können 
Sie ſich jelbit überhaupt ausjchalten. 

Es ift jehr bemerfenswert, was der Herr Reidhsfinanz- 
minilter geitern am Schluß feiner Nede bemerft Hat: 

„Die Reichsregierung hat in ihren Mabnahmen alles 
vermieden, was irgendwie mit der Berfafjung im Wider: 
ſpruch ſtünde, und wenn die Aufſtellung des Etats begleitet 
tft von einer Notverordnung, jo wird damit dem Parla= 
ment die Entiheidung nicht entzogen.“ 

Die Notverordnungen find alſo anzunehmen oder aögu-| 
lehnen, debattiert wird nicht. 

Aber die Regierung jelbit iſt an fih nicht verfaflungs- 
mäßig. Sie behauptet natürlich „rechtmäßig“ zu fein. Dem 
wil ih auch nicht widerjpredhen, indem id das Wort 
trenne, ſie iſt recht mäßig. Aber damit jcheint mir 
nod nicht Das getroffen, was die Verfaſſung will. Be- 
fanntlich bedürfen nad der Reichsverfaſſung die Minijter 
zu ihrer Amtsführung des Bertrauens des Reichstages. 
Um dem Parlament die Möglichkeit zu geben, ihnen diejes 
Vertrauen politiv auszuſprechen, Haben wir auf Drudjadhe 
Nr. 324 den Antrag eingebradt: 

„Um die verfallungsmäßigen Vorausſetzungen für die 
Mirfjamfeit des Reichskabinetts Dr. Brüning zu ſchaffen 
und ihm die rechtmäßige Grundlage jeiner Eriitenz endlich 
zu fihern, Ipricht der Reichstag, indem er über alle jonjtigen 
auf die gegenwärtige Reichsregierung bezugnehmenden 
Anträge, Erklärungen und Formeln zur Tagesordnung 
übergeht, dem Reichskabinett Dr. Brüning das Vertrauen 
aus.“ 

Sie haben aljo Gelegenheit, meine Herren und Damen, 
dazu Stellung zu nehmen. Sicher ift eines: Die Zuſam— 
menfegung der Regierung entipricht feineswegs der in der 
Septemberwahl zum Ausdruck geflommenen Bolfsmeinung. 
Die Regierung hat aber jo getan, als ob dieje Reichstags 
wahl für fie nicht eriftiere. Heute noch ſitzen in 
diefem Kabinett Minifter, die ſich über- 
Bauptnodhnidhteinmalaufeine fleineund 
fleinfte Fraktion ftüßen fünnen, wie Herr 
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Treviranus. Auch Herr Reichsfinanzminiſter Dietrich Hatte 
bis geitern feine parlamentariſche Eriftenzberedtigung. Ih 
will nit unausgeſprochen laſſen, daß uns die Perjon des 
Herrn Treviranus oder des Herrn Dietrich zweifellos 
ſympathiſcher ift, als es uns andere Perjönlichkeiten find, 
die in diefem Kabinett fihen, wie der Mann, für den der 
Hahneneid nur eine Idee iſt, und Herr Wirth, der ſich 
wiederholt in einer Weile geäußert hat, auf die ich zum 
Schluß noch zu ſprechen fomme. 

Belonders luſtig ift in dieſem Kabinett, daß die größte 
„regierungspartei“, die S.P.D., nicht darin vertreten tt. 
ı Bei jeder einzelnen Abjtimmung fönnen wir uns davon 
überzeugen, daß die S.P.D. der treueſte Schlep— 
penträgerderNRegierung Brüningift. Leider 
aber fit fie draußen und kann nicht einmal mitregieren. 
Mir Nationaljozialiiten lieben klare Fronten. Bielleicht 
wären nun Herr Treviranus, Herr Dietrich oder auch Herr 
Wirth bereit, der Sozialdemokratie das Portefeuille zu 
| dicasır, wenn fie nunmehr für dieje neue verjcdhleierte 





Diktatur, die im Aufzug iſt, wieder die Unteritügung der 
S. P.D. befommen. 

Meine Herren! Zwei Dinge gibt es, die die 
Menihen zujammenhalten Idealismus 
oder gemeinjam begangenes Berbreden. 
(Lebhafte Zurufe von den Sozialiften; Händeklatſchen 
bei den Nationalfozialilten.) Was dieſes Syitem 
beute noh zujammentfittet, ift die Angft 
vor der Abrehnung. Dieje Angſt ift die einzige 
Triebfeder für das, was fih vor uns abipielt. Dieje 
Angit treibt die tolliten Blüten in diejem parlamen- 
tariihen Syitem. Man Hat fi) jogar ſchon mit Staats» 
ſtreichgelüſten beihäftigt. Ich erinnere an die Außerung, 
die dem General Hammerftein unterjtellt wird. Ich kann 
fie nicht nachprüfen, jedenfalls aber darf man in einer 
ſolchen Stellung nit Dinge reden, die zu Mikdeutungen 
Anlaß geben fünnten. Ih erinnere daran, daß die Per- 
jonen Brüning, Quther, Seeckt, Schleier ujw. genannt 
worden find. Wber jelbjtverjtändlid, wenn es nit not: 
wendig ift, einen offenen Gtaatsftreid zu maden, um jo 
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befier, wenn es jo geht. Und wir freuen uns über Herrn 


Brüning, wie fein er die S. P.D.⸗Leute zu Paaren treibt, 


wie er fie falt abwürgt, wie er ihnen den letzten Kredit 
im Volke nimmt. Mit Notverordnungen — um ein 
Wort Ihres alten Vorkämpfers Bebel zu gebrauden —, 
mit Ausnahmegeſetzen kann netürlid 
jeder Ejel regieren. Ih behaupte nicht, daß id 
damit die heutige Regierung meine. Ih will nur dieles 
interefjante Zitat anführen. Tatſache ijt, daß auf Diele 


Weile natürlich alle parlamentariihen Schwierigkeiten über- | 
wunden werden fünnen. (Abg. Dr. Goebbels: Es gibt noch | 


Ejel, die können ſelbſt das nicht!) 

Noch ein Wort zu den Ausführungen von Herrn Diet: 
tih. Herr Minifter, Sie haben gemeint: es bejtehe Die Ge- 
fahr, daß ein Parlament, in dem große, nur verneinende 
Parteien figen, die jede Verantwortung ablehnen, in jeinem 
Einfluß zurüdgehe Wir Nationallozialiiten freuen uns, 
daß Diele Erfenntnis aud in Regierungsfreilen langjam 
wählt, das Barlament gebe in jeinem Ein- 
fluß zurüd. Aber bitte jchön, Herr Dietrich, geben Sie 
gefälligit nicht uns Die Schuld daran, jondern nehmen Sie 
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die Schuld ganz auf ſich ſelbſt, auf Das parlamen- 


tariſche Syitem, das eben nidht fähig war, 
DeutfhlandausdemDredherauszureißen, 
jondern es immer nur tiefer hat hineinidhlittern laſſen. 
Glauben Sie nit etwa, daß wir Gegner der repu— 
blifaniihen Staatsform wären. D nein, 


wenn der Kührer dieſer KRepublif ein- 

mal Adolf Hitler Heißt und das Kabi— 

nett aus nationalſozialiſtiſchen und 

entihiedenantimarriftiiden Miniftern 

beitehbt, haben wir nichtsgegendie Repu— 
blikeinzuwenden. 

Ein paar kurze Bemerkungen zu dem Etat 1931/32, der, 
wie Herr Dietrid) jagte, Dem Haufe bereits vorliegt. Warum 
eigentlich dieje verdädtige Eile? Es prejjiert doch ſonſt 
abjolut nidt. Man vergaß (!) — ih erwähnte das 
ſchon —, den Etat für 1930 vorzulegen. Nun liegt ſchon der 
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Etat 1931 vor. Will man damit über die unangenehme 
Geſchichte des Etats 1930 Hinweglommen? Gie fagten, 
Herr Miniiter, — und das ift jehr ſchön zu hören — der Etat 
1931 it um 1153 Millionen im Ordinarium und 272 Mil- 
lionen im Ertraordinarium niedriger. Ja, wenn man dann 
Shre eigene Begründung Hört, iſt es eine jehr peinliche 
Geihichte. Kürzung der Gehälter! Die Beamten werden 
Shnen wenig Danf willen für dieſe Herunterdrüdung der 
Etatsziffer, wenn man ihre Gehälter kürzt. Kürzung der 
Überweilungen an die Länder! Man wird Ihnen draußen 
wenig Danf wiſſen, wenn Sie die Länder in ihren Rechten 
noh mehr verfürzen. Selbitändigmahung der Arbeits: 
Iojenverfiherung! Das iſt natürlih ein Wunid, den Die 
Hodfinanz gehabt Haben wird, um diejen „Unficherheits- 
faftor“ aus dem Etat herauszuftreichen. Und wenn Sie die 
Arbeitslojenverfiherung auf ſich ſelbſt ftellen, wenn Gie 
6% Prozent Beitrag verlangen, Jo frage ih: Wer muß 
denn die bezahlen? Dod wiederum die große Malle der 
Benölferung. Es handelt fih alſo doch nur um eine etat- 
mäßige Erleichterung und Ermäßigung des Haushalts. 

Sie haben erklärt, der Hauptgrund für die Verwirrung 
jei, daß Sie im Etat für 1930 nur mit 12 Millionen 
Arbeitslojen gerechnet hätten. Damitgeben Sie doch 
zu, daß Sie ſich geirrt Haben, daß Ihre Voraus— 
ht Falih war. Wir haben uns nicht geirrt. Auch Ihre 
Tpätere Angabe von 1,6 Millionen Wrbeitslojer ift durch 
die grauenvolle Wirklichkeit um 100 Prozent übertroffen 
worden. Heute ſind wir bereits weit über 
32 Millionen Erwerbsloſer. Das Gegenftüd dazu 
it natürlih der Nüdgang der Einnahmen um 900 Mil: 
lionen, und Gie freuen fih noch, daß diefe Annahme nicht 
auch noch überihritten worden iſt. 

Nun kommen Ihre weiteren Mitteilungen über die Er- 
höhung der Einnahmeziffern, bejonders auf dem Gebiet 
der Steuern auf entbehrlihen Genuß. Als einziges Ge— 
Ihent glauben Sie Deutihland bringen zu fönnen, daß 
für die fommenden Etatsjahre gleihe Etatsziffern für 
1932 und 1933 verbindlich vorgefchrieben ſeien in Höhe 
von 10867 Millionen Gelamtiumme. Über die Kernfrage, 
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wo man nun eigentlich ſparen könnte, find Sie leider recht 
raſch hinweggegangen. Sie haben jehr nett auseinander- 
gejett, daß der eigentliche Reihshaushalt an fi) ſehr gering 
lei. Es ſeien nämlih im Gefamtetat darin 3 Milliarden 
durdhlaufender Ziffern in Form von Überweijungen an die 
Länder, 4 Milliarden äußerer und innerer Kriegslaften, 
i Milliarde Zinſen und Tilgung enthalten, und nur 
2% Milliarden betrage eigentlich der Reihshaushalt. Daran 
ließe fi nun beim beiten Willen gar nicht jo jehr viel 
iparen, und Sie erwähnten dabei noch einmal Gehalts- 
jenfung, Benfionstürzung, Einiparungen uſw. 

Recht unbefriedigend waren Ihre ANußerungen über die 
Kapitalflucht. Sie haben nur mitgeteilt, daß nur zum 
Teil wirklihe Kapitalfludt vorläge, daß weitausdDie 
meifte „Rapitalfludht“ auf Zurüdziehung 
ausländijher Kredite zurüdzguführen fei. 
Sch wäre jehr dankbar, wenn dem Reichstag dieje Ziffern 
zugänglich gemacht werden würden, um zu erfennen, wie 
das Verhältnis der richtigen Kapitalfludt zu der ja noch 
an fi) zu erwartenden jelbjtverjtändliden Kapitalzurüd- 
ziehung ilt. Denn wenn man kurzfriſtige Kredite aufnimmt, 
muß man willen, daß man diefe furzfrijtigen Kredite wieder 
abdefen muB. 

Daß Sie die Kafjenlage als günjtig bezeichnet haben, it | 
ein frommer Glaube. Menn Sie den v»orjährigen lber- 
brückungskredit mit 350 Millionen zurüdgezahlt haben und 
aus die Auslandskredite in der Höhe von 210 Millionen, 
dann Dürfen Sie eigentlich an diejer Stelle nicht vergejjen, 
darauf hinzumeijen, daß wir ja vor wenigen Wochen den 
neuen Überbrüdungsfredit mit 500 Millionen neu auf, 
genommen Haben. Sie haben ferner das Geitändnis [ 
abgelegt, daß 

dieindireftenunddireften Steuern 
das höchſte Maß erreiht Hätten, 


das man einem Volk zumuten könnte. Aber 
Sie ſchließen dann mit der beruhigenden Mitteilung, daß 
„nie Gefahren für Ihren Etat beſeitigt“ 
jeien. Der Wille der Regierung ei, Ordnung zu ſchaffen, 
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damit wir im „Ausland kreditwürdig bleiben“. Damit 
haben Sie ausgeſprochen, wogegen wir am allermeiſten 
immer wieder angehen müjjen: Sehbova, gib, daß wir 
im Yusland freditwürdig bleiben! Grade das 
ift es, wogegen wir uns mit aller Entichiedenheit ftemmen 
und jteifen, denn dies bedeutet Zinsknechtſchaft für Deutid- 
land. 

Ih will nur noch mit ein paar Süßen zurüdtommen auf 
den zweiten und größten Teil des gejamten Reihshaus- 
balts, auf die 


4 Milliardeninnerer und äußerer 
Kriegslaften. 


Das ijt ja gerade der Punkt, zu dem Sie und die ganze 
Regierung hätten Stellung nehmen müſſen. Denn das ilt 
es ja, was Staat und Volk und Mirtihaft in den Abgrund 
reißt. Uber fein Wort, nit die leiſeſte Andeutung des 
Mideritandes gegen dieje Tributpolitif, die uns in dieſem 
Etatsjahr 1931 4000 Millionen koſtet. 

Und nun will ih Ihnen kurz die Rechnung für das 
Novemberverbreden vom Jahre 1918 vor 
legen, das zu dem finanziellen Endergebnis von heute 
geführt hat. Am Anfang diefer geihichtliden Epoche Deutſch⸗ 
lands jteht die Novemberrenolution, fteht der Satz: „Wir 
wollen nicht, daß Deutihland jeine Kriegsflagge ſiegreich 
nad Hauje bringt.“ 

Das Ergebnis für Deutihland, das dann nad Ihrem 
MWillen jeine Fahne nicht ſiegreich heimbrachte, war der 
unendlide Verluſt an materiellen Gütern; aber noch viel 
bitterer ſchmerzt uns Nationalſozialiſten, daß duch diejen 
Sriedensihluß deutſche Erde und deutihe Ehre 
verloren wurden, denn Entwaffnung heißt für 
jeden deutſchen Mann Entehrung. 

Nach dem Friedensvertrag famen der Bürgerfrieg, Mord 
und Totſchlag, Geiſelmorde. Dann kamen die Konferenzen. 
Bon Konferenz zu Konferenz hoffte man: Spa, Brüllel, 
Ditende, Genua; man hoffte auf die erjte Londoner Kon: 
ferenz, man hoffte auf Paris, und endlich war es jo weit, 
daß die zweite Londoner Konferenz jtattfinden fonnte. Das 
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Ergebnis war, daß uns der Dawesplan einfah auf: 
erlegt wurde, ohne Diskuſſion, nah dem Rezept: Friß, 
Vogel, oder ftirb! In dieſem Hauje Haben wir es 1924 
erlebt: feine Sinderung war möglich, en bloc mußten dieſe | 
Damesgejege angenommen werden. Das nannten Sie: | 
Erfolgder Erfüllungspolitif, 

Nebenher ging ein zweites Verbrechen, 


das Verbrehen der Inflation, ein | 
Verbreden, das bewukt begangen 
wordenift. 


Diejes Verbrechen mußte endigen und hat geendigt mit der 
vollitändigen Blutleermahung der geſamten MWirtichaft, der 
ihr Betriebs: und Sparfapital volljtändig entzogen worden 
war. Damit war die Vorausjegung für die Aufrichtung der 
Alleinherrſchaft der alljüdiſchen Hochfinanz über Deutſch— 
land geſchaffen. Wir verloren unſere Finanz und Verkehrs 
boheit und haben dafür eingetaufht eine Tributlaft von 
jährlih 2,5 Milliarden. 

Als fih der Dawesplan als unhaltbar erwies, jet in 
der Epoche des Doungplans, behauptete man immer, unter 
dem Voungplan hätten wir weit weniger zu zahlen. Dazu 
mödte ih noch einmal ganz eindeutig feftitellen, dag wir 
unter der Herrihaft des Damesplanes im Jahre 1924/25 
immerhin nur 1 Milliarde gezahlt haben, nicht, wie jet, 
2 Milliarden. Im Iahre 1925/26 haben wir 1,2 Milliarden 
gezahlt, 1926/27 1,5 Milliarden, 1927/28 1,7 Milliarden. 
Als wir dann im Jahre 1928/29 zum erjtenmal verjudht 
haben, die 2,5 Milliarden zu zahlen, brad) der ganze peutiche| 
Reichsetat reitlos zujammen. 

Das Ergebnis jehen wir in der jeit Iahren ih hin: 
ziehenden Kreditkrifis und Kaſſenkriſis. Vor einem Jahr 
ſtand hier der Reichskanzler Müller mit der peinlihen Er- 
Härung: Ich „bin pleite“. 1700 Millionen Kajlendefizit 
hatten wir damals, (Zuruf von Natſoz.: Herr Hilferding 
war dabei.) — Selbitverjtändlidh, Herr Hilferding war 
immer der getreue Anappe von Müller. Wir haben dann 
erlebt, daß es jelbftverjtändlih aus dieſem verhängnis- 
vollen Kreije fein Entrinnen mehr gab. Wenn Sie, Herr 
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werden Gie niemals aus dem Elend Deutihlands heraus- 
fommen. 

Der Youngplan jollte dann nah Ihrer Meinung eine 
Berbejierung gegenüber dem Dawesplan jein. Und das 
Ergebnis ift der völlige Zufammenbrud. Überdies bedeutet 
der Doungplarn den Wegfall der Transferſchutz— 
flaujel,ven WegfallderGoldflaujel, eine jehr 
gefährliche Sache, und ſchließlich als gefährlicgites Moment 
die Kommerzialifierung der deutijhen Berpflihtungen, auf 
die ih im Zulammenhang noch einmal ganz bejonders hin— 
weilen mödte. Um die deutliche Bevölkerung an die Kandare 

E friegen, hielt man es für notwendig, Die Lüge von der 


Minifter, dieſe 4 Milliarden als unverleglih anjehen, 


Kriegsihuld zu jtipulieren, aljo eine moralilde Schuld 
| Deutihlands am Kriege feitzuitellen. Die Herren, die fi) 
dieſe Lüge zu eigen madten und weitertrugen, wuhten es 
ganz genau, daß es eine Lüge war. Aber man braudte dieje 
Lüge zunädjit. Die Hochfinanzwußteganzgenau, 
daß man auf eine moralifde Shuld feine 
materiellen Forderungen aufbauen fonnte. 
Alſo war es die Aufgabe der Konferenzen, 
ausdiejermoraliiden Shuldeinepolitijide 
Schuld zu maden. Aus der deutihen Kriegsihuld mußten 
deutſche verzinslihe Kriegsihulden werden. Das gelang 
durch die Konferenzen, injonderheit durch die erfte Lon⸗ 
doner Konferenz, als damals 132 Milliarden Kriegsichuld 
als politiihe Schuld feitgeftellt wurden. Aber die Eintrei- 
bung diejer Schuld ſchien unmöglid. Die weiteren Kon: 
ferenzen bradten uns dann den Dawesplan, den Berluft 
der Finanzhoheit und der Verfehrshoheit, wodurh man 
diefe Tribute fiheritellen und eintreiben konnte. Nachdem 
Diefe weitere finanzielle Sicherung der deutſchen politijchen 
Kriegsiguld gelungen war, war immer noch das unfichere 
Moment der „politiihen“ Schuld vorhanden, und die Be—⸗ 
mühungen der ganzen Weltpolitif waren darauf gerichtet, 
dieje politifhe Kriegsihuld zu fommerzialifieren, d. h. 
aus der politifhen Kriegsihuld eine privatrechtliche, 
wechſelrechtliche Verbindlichkeit zu machen. Dies geſchah 
dur) den Houngplan. Das tft eigentlich die Hauptbedeutung 
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des Youngplans gegenüber dem Dawespakt. Der Wegfall 
der Transferihugflaujel ift von uns ſchon wiederholt als 
bejonders gefährlich gerügt worden; denn auf diefe Weije 
hat die Heutige Regierung fi ſelbſt jeder Möglichkeit 
beraubt, eine Herabjegung und Aufhebung der Tribute zu 
verlangen. 

Wenn id nun nad dieſer geihichtlihen Entwidlung einen 
furzen Querſchnitt durch das Elend der deutjchen Gegen- 
wart ziehe, jo find drei Dinge die Grundlage für Diejes, 
Elend, nicht die Erwerbslofigfeit als ſolche, fie ift nur eine | 
Folgeeriheinung, iondern folgende drei Grundtatjachen. i 
(Zurufe von den Sozialiſten: Erjtens der verlorene Krieg!) 
— Ich habe Sie gerade daran erinnert. Sie wollten 
ja nicht, daß Deutſchland diejen Krieg ge=! 
winnenjollte. Der von Ihnen jo hochgefeierte Rathe- 
nau hat doch ebenfalls das Wort geiproden, „die Weltge— 
ihichte hätte an dem Tage ihren Sinn verloren, an dem 
Kaijer Wilhelm auf weißem Roſſe als Sieger durch das | 
Brandenburger Tor einritte!“ Drei Dinge find es, die das 
politiſche und wirtſchaftliche Geſchehen beitimmend beein= 
fluffen: eritens der Steuerbolldhemwismus, zwei- 
tens die Verjhuldung und drittens der Zuſtand der deut- 
ſchen Handelsbilanz;. Ein Reichsetat in Höhe von 12000 
Millionen — die neuerliche Kürzung auf 10876 Millionen | 
ift ja jehr gefährlich, denn fie geht nur zu Laſten der Steuer- 
zahler — ein jolder Etat, der nur die Reichsiteuern um— 
fat, ijt in feinem Lande der Erde überhaupt denkbar. Dazu 
gehören aber noch — ich bitte, das nicht zu vergejlen — Die 
nicht weniger beliebten Gewerbe- und Hauszinsiteuern. Das 
find noch einmal rund 4000 Millionen. Kerner die Abgabe 
der Reichsbahn für die Doungtribute in Höhe von 660 Mil⸗ 
lionen. Das find rund und nett 16-17 Milliarden et) 








licher Abgaben an die öffentlihe Hand. Unter einem ſol— 
hen Steuerdrud muß die Wirtjhaft zugrunde 
geben. 

Sh will mid auf Einzelheiten hier nicht einlaffen und 
fomme zu dem Zweiten, das immer allzujehr überjehen 
wird. Das ift die Verjchuldung der öffentlihen Hand und 
die Verjchuldung der Privatwirtichaft. Bor wenigen Tagen 
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erhielten wir dieſes dicke Buch zugeſtellt, das die hübſche 
Überſchrift trägt: „Die öffentliche Verſchuldung im Deut— 
ſchen Reich‘. Vorn find farbige Tafeln eingeordnet, und 
man teilt uns in diefem Buche mit, daß die Gejamtjumme 
der öffentlihen Schulden — Heute die Höhe von 24000 
Millionen erreicht hat. Das ift nur die Verſchuldung 
der Öffentliden Hand in Reid, Ländern und 
Gemeinden. Das iſt aber noch längit nicht alles. Ich bitte, 
die Berihuldung der deutſchen Landwirt: 
ſchaft dazuzunehmen, die heute ebenfalls rund 15000 
Millionen beträgt. Dazu gehört noch die Verſchuldung 
von Gewerbe, Handel und Induftrie, für die 
feine einwandfreien ſtatiſtiſchen Ziffern vorliegen, die aber 
mindeitens 20 000—25 000 Millionen beträgt. Das ift eine 
Gejamtverfhuldung von Staat und Wirt- 
ſchaft in Höhe von rund 50000 bis 60000 Millionen. 
Das wollen Sie bei der Beurteilung des Zuftandes Deutſch— 
lands im Innern nie vergejlen, das ilt es, was wir 
„Zinsknechtſchaft“ nennen. 

Dieje Verſchuldung iſt befonders um deswillen fo ſchwer, 
weil darin allein 26 Milliarden Auslandsverſchuldung ein- 
begriffen find. Die Zinjen dafür müſſen ja nad Ihrer 
Anſicht unter allen Umftänden bezahlt werden. Bei einem 


durchſchnittlichen Zinsſatz von 10 Prozent — das müſſen 





wir bei den ausländilden Tributen rechnen — bedeutet 
das einen jährlichen Betrag von 21% Milliarden 
Goldmart, die außer den Ariegstributen noch an Das 
Ausland abzuführen find. Die Gejamtbelajtung Deutjd- 
lands erreicht alfjo rund 5-6 Milliarden Goldmarf, die 
Sahr für Jahr wie aus offener Wunde aus dem deutſchen 
Wirtſchaftskörper heraustrinnen in das Ausland. Das iſt 
das Ergebnis Ihrer ſeit zwölf Iahren betriebenen Erfül- 
Iungspolitif. 

Ein drittes wejentlihes Moment noch iſt der Zuſtand 
| der deutſchen Handelsbilanz. Wenn ein Staat duldet, daß 
jährlih für 600-700 Millionen ausländijcher Weizen 
; eingeführt wird, wenn er Duldet, daß für eine halbe Mil: 
liarde Butter eingeführt wird, wenn er duldet, daß Obſt 


| und Gemüje, die in Deutſchland erzeugt werden können, und 
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Südfrüdte für % Milliarden eingeführt werden fönnen, 
wenn die gejamte Einfuhr (Abg. Dr. Hilferding: Wie ift es 
mit der Ausfuhr?) — id) fomme ſchon darauf, Herr Hilfer- 
ding — an Lebensmitteln, die zum größten Teil in Deutidh- 
land erzeugt werden fünnen, 42 Milliarden beträgt, 
dann müfjen Sie fih nit wundern, wenn die deutſche 
Handelsbilanz in jo fatajtrophaler Weile pafjiv wird, wie 
dies in den leßten Iahren der Fall war. (Abg. Dr. Hilfer- 
ding: Sie iſt mit 1,2 Milliarden aktiv!) — Sie werden 
gleih rajiert, Herr Hilferding. (Abg. Dr. Hilferding: Das 
Gegenteil Ihrer Behauptung ift aber richtig!) Wir jind 
feineswegs jo töricht, daß wir glaubten, wir fönnten heute 
bei diejer gewaltigen Verflechtung der Meltwirtihaft 
gewiſſermaßen in einem geſchloſſenen Handelsitaat leben. 
Mir Nationalioztaliiten willen jehr genau, daB wir außer: 
ordentlich viel Rohitoffe brauden. Wir müſſen Wolle und 
Baummolle haben für unfere gewaltige Tertilinduftrie. 
Mir wollen nit nod einmal Hunderttaulende auf der 
Straße Liegen haben. Wir brauden ſelbſtverſtändlich Jute 
und Kautſchuk, Häute und Felle. Wir brauden jelbjtver- 
ſtändlich Kupfer für die Eleftroindujtrie. Wir haben gerade 
genug zu tun, um dieje zweifellojen Einfuhrnotwendig- 
feiten mit unjerer Arbeit zu decken und zu bezahlen. Wir 
müſſen unendlich viele Maſchinen ufw., Kali und pharma— 
zeutilche Artikel liefern, um diefe Einfuhr, die notwendig 
it, zu bezahlen. Alſo glauben Sie nicht, daß wir jo voll- 
ſtändige wirtſchaftliche Utopiſten find! Im Gegenteil, weil 
wir jozial und rational denken und die Notwendigkeiten 
jehen, willen wir auch die ungeheure Bedeutung zu Ihäßen, 
die der große Staatsmann Muflolini für jein Land dar— 
itellt. Ich Halte es für eine der größten Taten Mujjolinis, 
daß er durch ſein Geſetz „bonifica integrale“ es fertigge- 
bradt Hat, in wenigen Iahren den Ertrag der italieniſchen 
Zandwirtichaft von 35 Millionen Doppelzentnern Brotge- 
treide auf 75 Millionen Doppelzentner zu jteigern. Das hat 
der Duce in einem furzen Jahrfünft erreiht in einem 
Lande, das keineswegs zu den frumtbarften gehört; denn 
abgejehen von einigen fruchtbaren Striden iſt Stalien 
ein jteiniges Land, von Norden bis Süden von Gebirgen 
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durchzogen. Das war eine Großtat allererften Ranges. 


_ Kommen Sie nidt mit dem Einwand, wir hätten nidt 


— — 


U U u 


genügend Land, um die notwendigen Tandwirtihaftlichen 
Produfte in Deutichland jelbit zu erzeugen! (Zuruf lints.) — 
Sehr wohl, jorgen Sie dafür, daß das, was heute durch 
unjere Einfuhr dem Yuslande zugute fommt, nur ein Jahr, 
nur ein halbes Jahr der deutihen Landwirtihaft zugute 
fommt, dann könnte man jehr wohl die deutiche Yandwirt- 
Ihaft, bei dem an fich jo hohen Stand der deutſchen Land: 
wirtihaft, jo in die Höhe bringen, daß fie leicht in der 
Lage wäre, Deutjchland mit den Erzeugnijien zu verjorgen, 
die wir heute einführen. 

Zunädjt, meine Herren, es iſt ſelbſtverſtändlich das gute 
Recht der Oppofition, zu kritiſieren. Wir haben als Oppo— 
lition an fi nicht die Aufgabe, Ihnen unjere Wege anzu: 
geben, die wir einmal einſchlagen werden. 

Die werden wir Ihnen praftijch einmal vorführen. 
Erit wenn wir einmal 12 Jahre in der Regierung geſeſſen 
haben, erit dann haben Sie das Recht zur Kritik, die wir 
heute an Ihnen üben. — Troßdem haben wir uns nie ver- 
ſagt, wenn es galt, Ihnen Wege zu weilen, wo etwas zu 
machen und zu holen ijt. Sch erinnere Sie daran, daß wir 
nicht erit jeßt, jondern jhon im Sahre 1926 in diefem Haufe 
einen Antrag auf Wegfjfteuerung der Banf- und 
Börjengewinne einbradten. Sm Iahre 1926/27 
war ziffernmäßig der Mehrwert der Aktien am Ende des 
Sahres ungefähr 12 Milliarden. Der Wert der Aktienpakete 
in Deutihland ftieg von etwa 10 bis 12 Milliarden auf 
22 bis 23 Milliarden. Hätten Sie damals zugegriffen, 
dann hätten Sie mande Milliarde hereinholen und die 
Steuern auf Schultern legen fünnen, die tragfähig waren. 
Aber damals Hatte man nur Hohn und Spott für uns. Ih 


‚ erinnere an unjere Anträge auf Einziehung der 


Kriegsgemwinne, an unlere Vorſchläge, gegen Schieber 
und Wucherer vorzugehen; id) erinnere an unſere Anträge 
auf Wiederherftellung derdurd die Infla- 
tionzeritörtenVBermögen. Bor allem erinnere id) 
an unjere politifche Haltung, die in unbeirrbarer Gradlinig: 
feit die Ablehnung der gejamten bisherigen Erfüllungs- 
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politik, die Ablehnung des Damwespaktes, die Ablehnung 
des Noungplanes und überhaupt die Ablehnung der ganzen 
Shuldenwirtihaft verlangt. 

Ih möchte willen, ob Das nicht genug praktiſche Vor— 
ſchläge waren. Sie antworten bejorgt: Was wäre pajliert, 
wenn wir diejen Vertrag abgelehnt hätten? — Mein Gott, 
dann wäre eine andere Konferenz zufammengerufen worden. 
Mas wäre pafliert, wenn Sie in Paris „nein“ gejagt 
hätten? Herr Dr. Schacht Hat es Jelbit für unerträglich 
erklärt, In Ihrem Kabinett jigen jelbit Mitglieder, die des 
öfteren erklärt haben, die Laſten jeien unerträglich. Miniiter- 
präfident Braun in Preußen hat gejagt, er halte es für 
ausgeſchloſſen, dag Deutichland auch nur eine Belaftung 
von 1640 Millionen für 37 Sahre aufbringen fann. Das 


| 


find do Leute aus Ihren Kreilen. Troßdem hat Severing, , 


„ner Leine Schloſſer aus Bielefeld“, wie ihn jein Freund 
Stampfer im „Borwärts“ bezeichnet, gemeint, daß man 
2 Milliarden ganz gut bezahlen könnte. 

Nein, meine Herren, auf diefe Weile fann man feine 
Politif mahen, wenn man immer den eigenen Vertretern 
draußen im Ausland von hinten den Dold in den Rüden 


ſtößt. Dann müljen Sie ſich eben damit abfinden, dak das { 


Ausland nimmt, was es befommt, und Ihnen noch Fuß— 
tritte verjeßt. 

Noch auf eins darf ich grundjäglich Hinweijen: auf Ihren 
Irrglauben, daß man die Tribute erleichtern würde, wenn 
der Haushalt in Ordnung if. Wenn fi der Schuldner 
„janiert“, dann wäre der Gläubiger ein Sdiot, wenn er 
darauf verzichten würde, das Letzte aus ihm herauszuholen. 

Gie haben fein Recht, uns nur nerneinende Politik vor- 
zuwerfen. 


Unjere Bolitifbejahtdie Lebensinter- 

ejjendesdeutihen Volkes. 

Ihre Bolitit, meine Herren, befriedigt dur ein Jahr⸗ 
zehnt hindurch immer nur die unverfhämten Aniprüde 
unjerer äußeren und inneren Feinde. Wir Haben mit unjeren 
Prophezeiungen immer reiht behalten, Gott jei es geklagt, 
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und Gie haben immer unredht behalten. Was Hat Ihnen 
Herr Strejemann von diejem Play aus über die Ausfüh- 
rung des Damespaftes gejagt? Was Hat Herr Quther über 
den Dawesplan für Zöjtlihe Dinge erzählt? Da hieß es: 
Beitimmt fommt eine Herabjegung der Eijenbahntarife, 
eine Senfung des Steuerniveaus. Es war immer die gleiche 
Leier, und bald darauf fam immer wieder das bitterböje 
Erwadhen, die breiten Maffen mußten es bezahlen. 


Mir Haben unjer Programm nod nie: 
mals revidieren müjjen Wir haben 
nob nie ein Sotaandem geändert, was 
wirgrundjägßlidh programmatilder: 
flärthaben. 
| Gie Dagegen treiben eine Bolitif der ewigen Aushilfe, 
eine Politik, die von der Hand in den Mund Iebt. 

Zum Schluß mödte ich noch einige furze programmatiſche 
Erfärungen zur Wirtihafts- und Jinanz- 
politifdestommenden nationaljo-: 
zialiſtiſchen Staates abgeben. Sch mödte gleich 
vorausihiden, daß ich Neugierige nicht befriedigen werde 
bezüglich jpezieller Maßnahmen, die wir im kommenden 
Dritten Reih für die Wiederbelebung der Wirtſchaft 
anwenden werden. Dazu haben Sie Gelegenheit, indem Sie 
fi) einmal ein wenig mit unferer Literatur befallen. Ich 
glaube, dab das Brogramm der N.S.D.AP. mit feiner Auf- 
lage von weit über 200 000 heute eines der meijtgelejenen 
Bücher it, alſo bitte bedienen Gie fih einmal und leſen 
Gie es einmal! Aber fommen Sie nicht mit der Kedensart 

BE ewig Gejtrigen: „Sch fenne Ihre Theorien und Ideen 
nicht, aber ic) verurteile fie!“ Der jtärkite Smpuls für die 
Miedererjtartung Deutichlands, beſonders jeiner Wirtichaft, 
ift Die 

Miederherftellung des nationalen 

Selbiterhbaltungswillens, 
der durch Sie immer jabotiert worden ift. 

Ich möchte Heute nur auf verjchiedene weitverbreitete 
Srrtümer und abjichtliche Falſchmeldungen über unler Pro: 
gramm eingehen und. fie richtigjtellen. Eines der belieb- 
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teilten Kampfmittel gegen uns iſt die Behauptung, die 


Kationalfozialiften feien eigentumsfeindlih. Der Nationals 


ſozialismus ſteht grundjäglidh auf Dem Boden des Privat- 
eigentums und jtellt es unter jtaatliden Schuß. 

Es gibt — um dazu ein paar grundläßliche Bemerkungen 
zu machen — zwei Möglichkeiten, jih zum Privateigentum 
einzujtellen. Die eine Möglichkeit lautet: Sch Teugne das 
Privateigentum, ich erfenne es nicht an: „La propriete 
c’est le vol“, wie Ihr Freund Proudhon (nad links) zum 
Ausdruck gebradt Hat, „Eigentum iſt Diebitahl“. Die andere 
Möglichkeit der grumdlägliden Einitelung zum Privat- 
eigentum ijt die der unbegrenzten, uferlojen Anerfennung 
des Privateigentums, joweit es ji auf irgendwelche Rechts= 
mittel ftüßt. Das führt natürlich in letzter Konjequenz zur 
Enteignung einer ganzen Nation: denn die Redtstitel, auf 
Grund deren heute Deutichland enteignet wird, heißen 


Damwesplan, Doungplan,d.)h. 
Zinsknechtſchaft über Deutſchland, 


vollſtändige Auslieferung der geſamten deutſchen Wirtſchaft 
an das Ausland, Verelendung und Entperſönlichung der 
deutſchen Wirtſchaft unter der Herrſchaft internationaler 
Société s Anonymes und internationaler Finanzgeſell—⸗ 
ſchaften. Daß mit der Anerkennung des Eigentumsrechts 


auch die Anerkennung des Erbrechtes verbunden iſt, ver⸗ 


ſteht ſich für den Denkenden von ſelbſt. Wir National: 
ſozialiſten erkennen das Eigentumgrund— 
jätzhlich an, ſoweit es eigener Leiſtung und 
Tüchtigkeit entjpringt lehnen aber 
jogenanntes Raubeigentum aus Wuder, 
Shiebung und Betrugä la Barmatgrund- 
jäglidab. | 
: Im Zufammenhang mit diejer grundjäglidden Erklärung 
Darf ih noch kurz unjere Einftellung zu den fragen Der 
Sozialifterung oder der freien Wirtihaft ſtizzieren. Auch 
bier ftehen wir wiederum vor zwei abjoluten Erxtremen. 
Man jagt linfs: „Alles muß Jozialifiert“ werden. Es iſt 
nichts jozialifiert worden. Aber entjozialifiert 
worden tft das, was verftaatliht werden 
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mus Entftaatlidtwurde, wasunbedingtin 
den Bereih des Staates gehört: das Geld— 
wejenunddas®Bertehrsmwejen. 

Auf Diele beiden wichtigſten Dinge hat die Regierung 
verzichtet, und nachdem die Hochfinanz Reichsbank und 
Reichsbahn in der Hand Hatte, konnte man auf die Sozia— 
lifierung des Produktionsprozeſſes verzichten. Wir National: 
ſozialiſten unterfeiden ganz ſcharf zwiihen den Aufgaben: 
freijen, die unbedingt von allen jtaatliden Beeinfluffungen 
fernbleiben müſſen, und den anderen Aufgabenfreijen. Der 
erite Aufgabenfreis tft Das Gebiet der produzierenden MWirt- 
ihaft, bei der alle die Smponderabilien, die für den Ertrag 
wejentlih und wichtig find, Fleiß, Tüchtigkeit, Ehre des 
ehrbaren Kaufmanns, Unternehmerinitiative, in Betracht 
fommen, von denen allein der Ertrag jeder Wirtſchaft 
abhängt. Das, was zwiſchen Erzeugung und Verbrauch Liegt, 
ift ein anderes Gebiet, das des Werfehrs- und des Geld- 
welens. Das Geldwejen ijt neben dem Verkehrsweſen der 
Allesbeweger, und hier fommen andere Momente in Frage. 
Das Geldweſen ijt die alleriozialite Angelegenheit: denn 
en einem jauberen, einwandfrei geleiteten Geldwejen ijt 
jeder einzelne in gleicher Weile intereljiert. Deswegen 
gehören dieje Dinge in die Oberhoheit des Staates (bg. 
Daub- Hamburg: In der ſtaatlichen Geldwirtichaft Tiegt 
doch eine Gefahr: wir haben ja die Inflation gehabt!) — 
Herr Kollege Daud Hamburg, ich wäre heute — das geitehe 
ih Shnen offen — der ſchärfſte Gegner des Gedankens, die 
Reichsbank etwa Herrn Hilferding wieder auszuliefern. Die 
Vorausfegung für eine organiſche Wirtichaft ift ſelbſtver— 
ſtändlich, daß wir in einem organiſch aufgebauten Gtaats- 
wejen leben. Sozialifterung in den Dingen, die unbedingt 
für die Allgemeinheit von beitimmender Wichtigkeit find, 
freie Wirtſchaft in all den Teilen der MWirtihaft, wo fi) 
die freie und jelbjtverantwortende Perſönlichkeit auswirken 
muß! 

Kun einige grundjäglihe Ausführungen über die 
Betriebsformen in der Wirtihaft. Es ift ganz Klar, daß ein 
fompliziertes Wirtjchaftsfnſtem die verſchiedenen Formen 
braucht. 
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Wir brauden Klein» Mittel: und 
Großbetriebe. 


Gerade die lebendige Aufitiegsmöglichfeit aus Klein- zum 
Mittel, vom Mittel: zum Großbetrieb hat die Vorfriegs- 
wirtihaft ausgezeichnet. Die KRongentrierung zu Mammut: 
fonzernen iſt Dagegen immer der Tod einer lebendigen, freien 
Wirtſchaft. 

Noch eine Bemerkung zur Organiſation des Bankweſens 
im kommenden Staat! Sa, glauben Sie do nicht, dak wir 
etwa den joliden Privatbankier ausichalten, auf jeine Mit: 
arbeit verzichten fönnten (Jurufe von den Kommuniiten: 
3. B. Herrn von Strauß! Herr von Strauß ift beruhigt!) 
Im Gegenteil, die Pflege des joliven Privatbanfiers wird 
weſentlich zur Wiederbelebung des Perſonalkredits beitra- 
gen, der heute gar nit mehr gepflegt werden fann; denn 
im Rieſenbankkonzern geht es einfach nad) beitimmten Vor- 
Ihriften: Kredit befommt nur, wer die nötigen Unterlagen 
geben kann, und nicht die Perjönlichkeit, die das Vertrauen 
verdient. 

Noch ein Wort über Ertrag und Zins! Man glaubt in 
unjerer Gegnerihaft zum Zins auch eine Gegnerichaft gegen 
den wirtſchaftlichen Ertrag ſehen zu müſſen. Nichts iſt fal- 
iher als das. — Wir Nationaljozialijten wollen ja geradezu 
der deutihen Wirtjchaft wieder zu ihrem größtmöglidhen 
Ertragsreihtum verhelfen, indem wir die Jinstnedt- 
I\haft und damit die vollftändige Aushöh— 
lung unjeres ganzen Wirtjhaftslebens 
duch Die Korderungen der internationa- 
len $inanz bejeitigen. Ih wundere mid, daß wir 
bei diefem Kampf gegen den Zins im Gegenſatz zum Ertrag 
nicht auch das Zentrum an unjerer Seite jehen. Denn das 
kanoniſche Zinsverbot war dod immer eine der 
ihöniten Perlen in der Krone der Kirche. Die Reichspolizei⸗ 
verordnungen von 1530, 1537 und 1570 Haben bekanntlich 
au) für die Laien verbindlich gemacht, was das kanoniſche 
Recht ſchon ſeit Papſt Leo I. dem Großen vorgejchrieben 
bat. Erſt die moderne Scholaftif hat ſich bequemt, eine 
„atzidentelle Fruchtbarkeit des Geldes“ zu unteritellen, und 
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bat fich damit angeglichen an die Hoffnungen und Wünſche 
der Horhfinanz, Die auf dieſe Meile natürlich eine bequeme 
Rechtfertigung findet für das, was Die alten Kirchenlehrer 
immer als Sünde und als Wucher bezeichnet haben. 

Noch ein paar furze Randgloffen zu den Fragen, welde 
die vier Profeſſoren, die ja mit breitem Behagen durd die 
ganze deutſche Preſſe gehen, an uns geitellt haben. Die 
gelehrten Herren Haben die Bejoranis, die Banten könnten 
bei einer Herablegung des Zinſes gemäß unjerem Antrag 
auf 5 Prozent ihren Einlegern nur mehr 2%: Prozent zah⸗ 
len. Sa, wieviel befam man denn jet von den Banken? 
Bis vor kurzem noch 1% Prozent und ſeit furzer Zeit 2% 
Prozent! Wie war es denn früher? Haben Sie vielleidt 
in der Vorfriegszeit mehr als 2Uz Prozent bis 3 Prozent 
in laufender Rechnung bei Sparkaſſen und Banken 
erhalten? 

Über die Rapitalfludt ins Ausland habe ih vor- 
bin Ion kurze Ausführungen gemadt. Auch hier ijt es 
ſelbſtverſtändlich, daß nur eine jtarfe, rückſichtsloſe Hand 
dieje Kapitalfludt bannen fönnte. Wer die Schieber nur 
mit Glacehandjhuhen anfaßt, wird nie erreichen, daß die 
großen Schieber davon ablajjen, ihr Kapital ins Ausland 

au bringen. Laſſen Sie aber den erſten und zweiten auf- 
hängen, dann werden ſich die anderen überlegen, ob fie ihr 
Geld ins Ausland veridieben. 


Brehung der Zinsknechtſchaft 


it das Kernſtück unjerer ganzen Politik. Die Brechung 
der Zinsknechtſchaft — ich möchte das ausdrüdlich erflären — 
it dem Auslande gegenüber jelbitverftändlich feine Frage 
des Geld- und Kreditwejens, jondern eine Machtfrage. Die 
heutige ohnmädtige Regierung wird niemals dazu in der 
Lage jein, von der Zinsknechtſchaft gegenüber dem Aus— 
lande aud nur ein Gramm wegzunehmen. Wir haben 
bemerfen fönnen, in wie weiten Ausmaße bereits unſer 
Mahlfiieg das Ausland hat aufhorden lajjen, und es 
it eine nationalfozialiftiihde Regierung 
gewiß zu Konzeſſionen bereit. Das Ausland 
weiß, daß es in wenigen Jahren nur die Wahl zwiſchen 
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muniftilchen Deutichland hat. Etwas anderes gibt es nidt. 
Was dazwiſchen ift, wird unrettbar zerrieben werden. 


Im Innern bedeutet die Brechung der Zinsknechtſchaft 
eine grundjtürzende Umgliederung wichtigſter Organe im 
deutſchen Volkskörper, mit einem Wort ausgedrüdt: Die 
Küdfehr zu den beiten Traditionen deutſcher Geſchichte. Und 
Shnen, Herr Kollege Dingeldey — ih jehe ihn gerade 
nit — empfehle ich, daß, wenn Sie in Ihren Fraftions- 
figungen über den Nativnaljozialismus reden, Sie ji 
gefälligft aud einmal mit unjerer Literatur befaflen, denn 
Sie Haben gar feine Urjade, uns irgend: 
wie „Jozialiftifhe“ Tendenzen zu unter: 
tellen, jo wie Sie es verjtehben. (Stürmildhe 
Rufe bei den GSozialilten und bei den KRommuniiten: 
Hört! Hört! — Abg. Torgler: Ausgezeichnet! Bravo! Das 
follten die Millionen Arbeiter hören! Draußen jagen Sie 
das Gegenteil!) — Für die „ſozialiſtiſcthen“ Tendenzen (zu 
den Sozialdemokraten und Kommuniſten) bedanft ſich das 
deutjhe Volk! — Sie willen ganz genau, was wir unter 
dem Ausdrud „Sozialismus“ verjtehen im Gegenjag zu 
Ihrem Bolt und Staat zeritörenden Marrismus. 


Ihnen, meine Herren von diejer zerbrödelnden Mitte, 
fann ich nur eines jagen: Sie müljen ſich enticheiden. „Ob, 
daß ihr heiß oder kalt wäret, jo ihr aber lau ſeid, will ich, 
euch ausipeien aus meinem Munde.“ Und jo wird es das 
deutiche Volt mit Ihnen maden, wenn Sie weiterhin die 
Rolitif der feigen bürgerliden Mitte betreiben. 

Zum Schluß überlehen Gie nit, meine Herren — id 
richte mich bier aud an das Zentrum — 


einem nationalfozialiftilhen Deutihland oder einem fom- 


den religiöjen Grundzug unjerer 
Bewegung, 


der gekennzeichnet iſt durch die höchſten fittliden Eigen: 
Ihaften des Menſchen, durch Opfer, durch Hingabe, durch 
heiligen Zorn. Wir find diejenigen, die fi als beite Nach⸗ 
folger des Heilandes jehen, wenn wir die Wechſler und 
Sudalle aus dem Tempel hinaushauen, und id) warne Gie, 
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meine Herren vom Zentrum, vor dem von Ihnen zum 
Teil angezettelten 
KRulturfampf- 
gegen den Nationaljozialismus! 


Sie treiben Millionen aus der Kirche Heraus, wenn Gie 
fo fortfahren, wie Gie in Mainz begonnen haben. Sie 
verbündeten fi) mit dem politiſchen Atheismus zur Linken. 
Es wird höchſte Zeit, daß Sie fih davon löſen, wie es 
auch der Wunſch des Batilans it. Der Zentrumsturm 
hat mande Riſſe und Löcher. Ich rate Ihnen, löſen Sie 
‚ jeßt endlich dieje unheilvolle Verbindung mit den Mar: 
ziiten und Gottesleugnern! Man kann nit dauernd mit 
Peitbazillen jpielen, wenn man ih nicht anjteden will. 
Erfüllen Sie Ihre Anhänger mit dem heiligen Zorn gegen 
alles Niedrige und Gemeine! Dann allein fünnen Sie mit 
uns das von Ihrem Herrn Wirth jo jehr verfemte Scul- 
gebet beten: Vater, in Deiner allmädtigen 
Hand ftehbt unjer Volk und Baterland. Du 
waritder Ahnen StärfeundEhr,bijtunjere 
beite Waffe und Wehr drum mad uns frei 
von Betrug und Verrat (Radhen und lärmende 
Zurufe linls), mad uns jtarf zu befreiender 
Tat! GibunsdesHeilandesheldijden Mut! 
Ehre und Freiheit jei höchſtes Gut! (Laden 
und Heilrufe lints.) 
Unjer Gelübde und unjere Loſung jei: Deutijhland 
erwadhe! Herr, mad uns frei! 
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Sozialdemokratie 


und Nationalſozialismus 


Geſpräüch auf der „Deutſchen Welle“ am 3. Sanuar 1931 zwi⸗ 

ſchen Prof. Erik Nölting von der Akademie der Arbeit in 

Frankfurt a. M., Mitglied des Preußiſchen Landtags, und 

dem nationaljozialiltiiden Reicdstagsabgeordneten Dipl.- 
Ing. Gottfried Feder 


Nah einer enograpbilben Aufnahme, veröffentliht in der 
„Flamme“ vom 8. Ianuar 1932. 


Feder: Herr PBrofeljor Nölting! Ein Berg von Zeitungs: 
ausinitten, den uns heute die Direktion der „Deutichen 
Melle“ vorgelegt hat, bemweijt, welch außerordentlichen 
Miverhall unjer Geſpräch vom 16. Dezember gefunden hat. 
Ein ebenjo großer oder noch grökerer Berg von perjönlichen 
Zuſchriften beweilt mir das gleihe. Daraus ſcheinen mir 
drei Dinge von Wichtigkeit. Das eine ift Die Außerung des 
„s:Uhr-Wbendblattes“, das den ungeheuren Bropagandas 
wert für den Nationaljozialismus ausdrüdlich bejtätigt, 
das andere iſt (zu meinem Bedauern) eine perjönlidde Ver- 
unglimpfung durch den „Vorwärts“, der als einzige Zeitung 
nicht die Zurüdhaltung gewahrt hat, wie fie von allen an= 
deren Seiten gewahrt worden ijt. Und das dritte ift, daß 
man mir vorhält: ich hätte auf die letzte Frage, die Sie an 
mid) gerichtet haben, auf die Frage, wie wir zur Wirtichafts- 
demofratie ftehen, feine Antwort gegeben. So will id in 
diefer Sache furz meine Stellungnahme prägilieren. Wir 
lehnen jowohl die Betriebsdemofratie als auch die MWirt- 
ſchaftsdemokratie im engeren Sinne ab, weil dadurd nichts 
erreicht wird als die Einführung parlamentarilcher Kormen 
in die Wirtjchaft jelbit. Dies aber führt notwendigerweile 


283 


zum Schaden der Arbeit und damit der Arbeiterjchaft. 
Denn der Ertrag Jinktt, wenn das Geſchwätz 

'anfängt Wir haben an der politiſchen Demofratie und 
deren parlamentarifcdher Ausdrudsform gerade genug; die 
Mirtihaftsdemofratie würde vollends zeritören, was an 
Reiten der Wirtihaft noch geblieben ift. Das heißt feines 
wegs, daß ich es nicht ganz beionders begrüßen würde, wenn 
Die Urbeiter Gelegenheit finden Jollten, ji in weiteit- 
gehendem Maße über die Gejamtlage der Unternehmungen, 
in denen fie bejchäftigt find, zu informieren. Dieje Infor: 
mation wird felbitverftändlich dann auch zu einer Annähe— 
zung zwilhen Arbeitgeber und Arbeitnehmer führen. Aber 
unerträglich ijt, daß in parlamentarifhen Formen hier ab- 
geitimmt wird. Wir fommen da nur in Betriebsräte- und 
Soldatenratwirtiheft Hinein. 

Brof. Nölting: Herr Feder! Es iſt jehr interefjant, 
daß Sie fi bemüßigt fühlen, eine Zufaßdefinition zu geben 
zu dem, was Sie neulich jagten, aber ich weiß nicht, ob Die 
Arbeiterihaft viel beglüdter jein wird über das, was fie 
heute non Ihnen hört. Es iſt interejlant, daß Sie jagen: 
Sedes Mitreden der Arbeiter im Betriebe fann nur bloßes 
Geſchwätz fein. Daß die Urbeiterjhaft auf bloße national- 
ökonomiſche Kollegs angemwiejen fein joll, wo fie harmlos 
aufgeklärt wird, — ich glaube, das entſpricht nicht genügend 
ihrem Snterefie. Ih Habe im übrigen die Weihnachtszeit 
benugt, um einmal in Ihrem Buche“* nachzuleſen, und id 
muß jagen, meinEntjegen überIhre Ablehnung 
tft noch geitiegen. Denn Sie lehnen ja nit nur die MWirt- 

ſchaftsdemokratie, Sie lehnen die Betriebsräte ab. Hier 
auf ©. 76 fteht, daß Betriebsräte eine „Überbelaftung des 
Betriebes mit einer Unzahl von Perjonen“ wären, die 
„entbehrlih“ ſeien. Sie lehnen Verfiherungsbeamte ab, 
Sie Jind gegen uferloje Arbeitslojenverjicherung, jo heißt 
es, gegen ein ſtaatliches Eriftenzminimum. Und beionders 
erihüttert, Herr tyeder, hat es mid), daß Sie ja die Wirt: 
haft des wilhelminiſchen Deutihlands in Vauſch und 
Bogen Ichluden wollen. Denn Sie erflären ausdrüdlich 


* ‚Der Deutihe Staat auf nationaler und fozialer Grund: 
lage“, Verlag Eher Nachf. Münden. 
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auf ©. 69: „Im großen und ganzen wurde die Gelamtvolfs- 
wirtiihaft des Deutſchen Reiches“, ſoll Heiken: des wilhel- 
miniſchen Deutichlands, den „grundjäglichen Anforderungen 
gerecht, die auch wir an eine gejunde Volkswirtſchaft jtel- 
len.“ Sie haben aljo das Haar in der fapitalijtilhden Suppe 
erſt gefunden vom 9. November 1918 an; bis dahin waren 
Sie mit allem einveritanden. Gie find fein wirflider Geg- 
ner des Kapitalismus, Herr Feder. Sie find höchſtens ein 
Savonarola, der Bußpredigten hält gegen ihn. 

Feder: Herr Profeſſor Nölting! Sie willen ganz genau, 
dag der Arbeiter im alten Deutjchland fi} beiler geftanden 
hat als in dem heutigen Deutfchland. Der vollitändige 
Zujammenbrud unjerer Gejamtwirtichaft einſchließlich der 
Arbeiterjchaft drüdt fih aus in den Wrbeitslojenziffern. 
Aber wenn Sie gejtatten, werde ich gleich auf das Thema 
„Zinsknechtſchaft und Brechung der Zinsknechtſchaft“ ein- 
gehen. Dazu ijt es notwendig, weil es fih um einen neuen, 
von mir geprägten Begriff handelt, daß ich furz Definiere, 
was man unter Zinstnedtihaft zu veritehen hat. Zins- 
knechtſchaft it der Zuitand, in dem fi heute Der 
deutihe Arbeiter befindet, die deutſche Wirtſchaft befindet, 
der deutihe Bauer, die deutichen Städte, die deutſchen 
Länder, das Deutſche Reid, d.h. eine maßloje Ver- 
Ihuldung gegenüber dem reinen Finanz: 
und Leihfapital: daß alſo das arbeit: und müheloje 
Einfommen aus reinem Geldbejiß über den Ertrag der 
Arbeit triumphiert. Es drüdt fi das präzile in folgenden 
Formen aus: Als Erjtes im Steuerboljhewismus, unter 
dem die ganze Nation, am ärgiten die Arbeiterichaft, zu 
leiden hat. Sie willen ganz genau, dak in dem alten, 
wie Sie jo gern jagen, „verruchten“ Syſtem von früher der 
Arbeiter feine Rohnfteuer zu bezahlen hatte, Gie willen, 
daß die Laſt der indirekten Steuern ein Minimum war 
gegenüber der heutigen Belajtung durch indirekte Steuern, 
an deren Zuftandefommen Sie im Reichstag immer mit- 
gearbeitet haben. Sie willen — als Zweites —, daß die 
Verihuldung von Neid, Ländern, Städten, Landwirtſchaft, 
ISnduftrie und Gewerbe ein Marimum erreicht hat, daß die 
Gejamtverfchuldungsziffer heute jo rund und nett fich mit 
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60 Milliarden GM. beziffert. Eine Ziffer, die jih noch 
dadurch bejonders ſchwer auswirkt für Deutihland, daß 


davon nicht weniger als 26 000 Millionen Verſchuldungen 


an das Yusland jind, das heißt: eine jährlie Zinslajt von 
2,6 Milliarden ungefähr ift aus dem deutſchen Bolfstörper 
abzuziehen lediglich als Zinsverpflichtung durch dieje Aus— 
landverſchuldung. Ich kann bei der Kürze der Zeit nicht 
eingehen auf die Schädigungen, die die deutiche Wirtichaft 
dur den Zujtand der deutſchen Handelsbilanz der letzten 
Sahre erfahren Hat — das wäre das Dritte — ich erinnere 
aber nur noch als Wichtigſtes —unddasiftdie Voll— 
endungder Zinsknechtſchaft — an die Tatjade 
des Beitehens des Youngplanes, dem Sie ja mit zur Un 
nahme verholfen haben. Den Dawesplan haben Sie am 
29. Auguſt 1924 als die größte Errungenidaft der Jozial- 
demofratiihen Politik bezeichnet. Die „Verbeſſerung“ des 
Dawesplanes, wie Sie das immer jo gerne in Ihren 
öffentliden Verlautbarungen jagen, die Verbeflerung durd) 
den Voungplan bringt Deutihland eine Laſt von jährlich 
2000 Millionen. Dasverjtehenwirunter Zins- 
knechtſchaft. 

Nölting: Herr Feder! Ich Habe nicht den Eindrud, 
dag Ihr Begriff der Zinsfnedtihaft wirklich ſolch eine 
abjolut originelle Neuerfindung iſt. Denn Sie haben eine 
geiltige Ahnengalerie hier, die jogar auch jüdiſche Namen 
aufweilt. Ich erinnere Sie an Proudhon, ich erinnere Sie 
an Marz”). Freili muß man lejen bis zum dritten Band 
des „Kapitals“, mo ſich fehr Harte Worte finden über die 
Börlenjobber. Ich erinnere Sie an Hilferding, an jein 
berühmtes Bud) vom Finanzlapital, das bereits im Jahre 
1910 erjdien. Mir, dem Sozialiſten, follen Sie nit vor: 
werfen, daß ich den Zinswucher nicht anerfenne. Natürlich 
gibt es Zinswucder. Uber, Herr Feder, es gibt auch Lohn— 
wuder, es gibt Preiswucher, es gibt Bodenwucher, es gibt 
Pachtwucher, es gibt Zollmuder. Der Kapitalismus it 
Nährboden für jede Art von Wucherei. Ih muß mid nur 
Dagegen wenden, daß Sie die Welt jo einfeitig jehen. Wie 

* Marr und Hilferding find Juden; Proudhon, 1809-1865, 
der Begründer des Anardismus, war Franzoſe. 
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ih Ihnen ſchon neulich jagte, daß nicht jede Fabrik gut ift, 
und daß jeder Geldſchrank nicht immer ſchlimm iſt, jo muß 
ih Ihnen heute Jagen: Es iſt nicht jeder Darlehengeber ein 
Shylof und jeder Kreditnehmer ein armer Schluder. Das 
iſt eine mittelalterliche Vorſtellung. Heute iſt es gerade der 
Stärkite, Herr {yeder, der Kredit aufnimmt. Und in Wirf- 
lichkeit befteht gar nicht dieje Feindſchaft zwiihen raffendem 
und Ihaffendem Kapital, auf die Sie immer wieder zurüd- 
fommen; es bejteht eine engite Berflochtenheit. Das iſt 
gerade das Zeichen des Finanzkapitals, dag eine gemein: 
jame Herrjhaftsausübung beiteht, daß Austauſch von Aftien- 
pafeten und von Auflitsratsfigen jet von hüben und 
drüben erfolgt. Die Banten find keineswegs überall Die 
übergeordnete Macht, fie jind vielfach das Werkzeug der Bro- 
duzenten. Ja, ich glaube überhaupt nicht, daß man gemein: 
hin von einer Zinstnedtichaft jo abitraft ſprechen jollte. Es 
haben da interejlante Machtverjchiebungen in den letzten 
anderthalb Jahrzehnten Itattgefunden. Während der In— 
Hationszeit dienten die Banken als Werkzeuge für die 
Flucht in die Sachwerte, nach der Stabiliftierung wendet ſich 
dann das Blatt: die vom Betriebsfapital entblößten Unter: 
nehmer geraten da in die Abhängigkeit von den Banken 
hinein. Und vielfach erhöht fi) dieſe Abhängigkeit durch 
die Spefulationsverlufte, die Die Unternehmer dadurd er- 
leiden, daß jie ji wenig um ihre Betriebe fümmern und 
viel zu ſehr an der Börje fi aufhalten. Dann fommt das 
dritte Stadium, die KRonzernbefeltigung, und dadurch büßen 
die Banken, die die Konzerne fliden müflen, wieder vielfach 
ihre Herrjhhaftitellung ein. Die Konzerne fommen zu Ertra- 
profiten, fie fommen zur Eigenfinanzierung: die 3.6. Hat 
fich jelbjtändig gemadt, hat ihre eigenen Länderbanten. 
Feder: Glauben Sie, Herr Profellor, daß dieje Deduf- 
tionen, daB diefe Ausführungen von den Arbeitern ver: 
Itanden werden, die heute zu Humderttaujenden an den 
Radivapparaten hängen? Das wird feiner veritehen. Wir 
haben uns jeßt Darüber zu unterhalten, welhe Maßnahmen 
ergriffen werden müllen, um Die Bredung der Zins 
knechtſchaft durdguführen. Gerade diejer Begriff Zins- 
knechtſchaft iſt ſo umfaſſend, ift viel umfajjender 
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als IShrAngriffaufdasreinellnternehmer: 
fapital. Diefe Maßnahmen zur Brechung der Zinsknecht⸗ 
Ihart jehen wir NRationalfozialiften innenpolitiih in fol- 
genden Einzelmaßnahmen: Wir müſſen verlangen und 
werden durchführen, wenn wir an der politiiden Macht 
find, die Berftaatlihung der Reichsbank. Es 
iſt Dies eine ganz ſelbſtverſtändliche Forderung eines joune- 
ränen Staates, der nicht dulden kann, daß das reine Finanz— 
fapital im Rahmen der Volksgemeinſchaft, im Rahmen des 
Staates ein eigenes Leben führt. Sie find mit politiid 
verantwortlich dafür, daß dieje jogenannte Reichsbank heute 
fein Injtitut des Reiches, der Nation iſt, jondern eine 
internationale Inititution, die im wejentlihen doch nur 
großgeldmäcdhtigen Intereſſen dient. Zweitens müljen wir 
endlih einmal davon abfommen, die finanzierung der 
großen öffentliden Aufgaben in der Meile durchzuführen 
wie bisher, nämlih durch Schuldenmaden. Wenn es nicht 
möglih iſt, nad) dem alten friderizianiichen Rezept große 
öffentliche Aufgaben durch Steuermittel zu finanzieren, aljo 
dur) Gemeinihaftsleiftung an den Staat, dann ijt eine 
Möglichfeit gegeben, die großen Aufgaben troßdem durch— 
zuführen, wenn wir uns der ſouveränen Finanzhoheit des 
Staates erinnern. Indem wir — nach meinem Vorſchlag — 
die Ööffentliden Aufgaben finanzieren 
durch Die Ausgabe von Staatskaſſengut— 
ſcheinen. Wir ſchöpfen alſo Geld aus eigenem Recht. 
Dieſe Geldſchöpfung aus eigenem Recht iſt zweifellos zuläſſig 
und wird nicht zu inflationiſtiſchen Erſcheinungen führen, 
weil wir neue Werte ſchaffen. Die dritte Maß— 
nahme, die wir ergreifen werden, iſt die Errichtung 
ſozigaler Bau- und Wirtſchaftsbanken, um 
gerade hier auf einem der allerwichtigſten Gebiete, dem der 
Wohnungsnot, durch eigene Kraft aus dem Sumpf heraus— 
zukommen, und damit werden wir in weiteſtem Maße die 
Arbeitsloſigkeit beheben können. Der Grundgedanke iſt der 
gleiche. Die Zeit mangelt aber, um dieſe wichtigen Dinge 
im einzelnen darzuſtellen. Eine vierte Aufgabe wird ſein 
eine anſtändige, ſozial geredte Wiederaufrollung 
der Yufwertungsfrage. Genau jo wie Milliarden 
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von Werten durch den Betrug am Sparer zerftört worden 
ind, genau fo ift es auch möglich, einen Großteil diejer Ber- 
lujte wieder durch eine anjtändige Regelung der Aufwer- 
tungsfrage hereinzubringen. Eine weitere notwendige Maß— 
nahme wird fein die Verſtaatlichung des Realfredites. Eine 
weitere Notwendigkeit wird ſich ergeben, wenn im nächſten 
Sahre die Aufwertungshnpothefen zur Rüdzahlung fällig 
ind. Hier tft es unbedingt notwendig, um nit ein neues 
Chaos heraufzubeſchwören, dak das Reich dieſe Hypothefen 
ablöjt und eine Reichsanleihe dafür ausgibt. 

Nölting: Herr Feder! Ich Habe feine Sorge, daß die 
Arbeiter, die uns anhängen und die wir marztitiich ge— 
Ihult Haben, mir nicht eben zu folgen vermocht haben. Ich 
will gerne auf das eingehen, was Sie jagten. Mit der 
Sptalifierung der Banken — herzlich gerne, wir Jind ein: 
veritanden. Nur niit eine ifolierte Aktion, jondern parallel 
mit weitgehenden Sozialilierungsmaknahmen in der Pro— 
duktionsiphäre, wie ich Ihnen Schon neulich fagte. Als Yus- 
fluß nationalökonomiſcher Erfenntnijje und nit als Rache— 
feldaug gegen das jüdiſche Banfenfapital. Im übrigen aber, 
ich möchte Sie einmal fragen: Iſt der Zeitpunkt gerade jeht 
günstig gewählt? Wenn Sie die Banfen zu Staatsorganen 
maden wollen, dann ſorgen Sie vor allem für die Kredit: 
würdigfeit des Deutihen Staates in der Melt! Aber ich 
glaube, dieje Kreditwürdigfeit ijt Durch die Androhungen, 
die von nationaljozialiftiiher Seite immer famen, Tehr 
herabgejegt worden. Sehr interejlant war das, was Gie 
von Ihrem Feder-Geld ſagten. Ia, th fürchte, es wird 
das Dritte Reih von Adolf Hitler ein toller Inflations- 
laden wieder werden, Herr Feder. Ich denke da an das alte 
Kindermärden vom Ef’lein-jtred-Dich. Ste jagen, der Staat 
hat kraft feiner Münzhoheit das Recht, jo viel Geld zu 
ihaffen, wie er will. Ih darf Ihnen bier ein Beijpiel 
jagen. Wenn Sie ein Haus bauen, das 100 000 Mark Eoitet, 
und dieles Haus bringt einen Mietertrag von 8000 Mart 
im Sabre, dann fließen Ihnen doch in den eriten Jahren 
nur dieſe 8000 Marf als Gegenwerte zurüd, von allem 
anderen abgejehen. Die 92000 Markt Bauldeine, die Sie 
aber außerdem ausgegeben haben, die bleiben ungededt und 
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wirken inflationiſtiſch Dann brauchen wir noch einen Wäh— 
rungsmaßſtab von internationaler Bedeutung, Herr Feder. 
Bei dem gegenwärtigen Stand der Weltwirtſchaft haben 
wir doch eine metalliſche Grundlage nötig. Das ſagt ſelbſt 
Knapp, Ihr Kronzeuge, auf den Sie ſich ſo gerne berufen. 
Da kennen Sie vielleicht jenes Geſetz, das da ſagt, daß das 
ſchlechtete Geld immer das beſſere verdrängt. Das Volk 
würde fih mit dem Inflationsgeld begnügen müllen, 
während im Großverfehr wieder Devilen und Goldgeld um— 
liefen. Das ift eine ſehr gefährliche Situation. Ich Habe das 
Gefühl, daß dann durch das Dritte Reich nicht nur das 
Rauſchen von Wodans heiligen Hainen, Bäumen oder Eichen 
ginge, jondern auch das Rauſchen der Rotationsmajdinen, 
die wieder an Tourenzahl zulegen müßten, um Inflations- 
geld zu druden, Herr Feder. Und da möchten wir gerne 
berausfommen. Es hat Gladftone einmal gejagt, daß an 
der Liebe und am Geld die meilten Menſchen zum Narren 
werden. Wir wollen uns beide vor diefem Schidjal bewahren, 
Herr Feder. 

Seder: Herr Profeſſor Nölting! Die deutiche Bevölke— 
rung denkt mit Graujen an die Herrihaft des jozialdemo- 
kratiſchen Finanzmintiters Dr. Hilferding, der ganz beitimmt 
Meifter darin war, die Notationsprejjen in Tätigkeit zu 
legen. Nicht wahr? Alfo Ste haben gar feinen Grund, mir 
die Befürchtung der Inflation vorzuhalten. Denn im Gegen: 
lag zu der marriftiihen Geldpolitif des Herrn Hilferding 
itehen wir auf dem Grundſatz — und das verjteht nämlich 
jeder, aud) der einfahe Mann verjteht das —: Infla— 
tion entftehtnur, wennobne Schaffung 
neuer Werte neue Geldzeichen gedrudt 
werden. Inflation wird nicht entitehen, wenn man neue 
Werte ſchafft, und wenn ih mid in dieſem Hinblid auf 
einen Kronzeugen berufen darf, jo iſt das der Profeſſor 
für Nationalöfonomie an der Univerjität Mien, Profeſſor 
Othmar Spann, der in jehr klarer Weiſe zum Ausdruck 
gebradt Hat in bezug auf meine Theorien: „So fühn dieſe 
Gedankengänge Feders erſcheinen mögen, jo wird doch jeder, 
der niht auf dem Boden des Metallismus 
teht, den Kern derjelben für theoretiih rihtig und praf: 
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til haltbar anerkennen müllen.“ Zweifellos fommt der 
auf Wirtichaftsermweiterung gegründeten Banknote feine 
inflatorifche Wirkung zu, wie es der Fall ift, wenn man 
einfah drudt, um nichtprodultive Staatsbedürfnifie zu 
deden, wie es der marxiſtiſche Staat getan hat. 

Nölting: Ia, Herr Feder, ich glaube, wir wollen nicht 
wühlen in der Kiſte der Vergangenheit. Mir find alle 
gebrannte Kinder, die das Feuer Icheuen. Wir haben an 
der Inflation wirklich genug und wollen feine neue Infla— 
tion bereiten. Und deshalb warnte ich Sie ja gerade. Im 
übrigen möchte ich Ihnen eine Frage einmal vorlegen: Geht 
es in den Ländern mit niedrigem Zinsfuß dem Wrbeiter 
eigentlich jo viel beijer? Und die zweite Frage: Warum geht 
es ausgerechnet in den Yändern, die Diktatur haben, Polen, 
Ungarn, Stalien, den Arbeitern fo ſchlecht? In Italien lebt 
der Arbeiter mit 13 Mark Wochenlohn, wie wir neulid) aus 
der Preſſe entnahmen. 

Feder: Herr Profeſſor! Unjere Aufgabe Hier 
in Deutſchland ift, für die deutjhen Arbeiter 
zu forgen. Wir fönnen nit immer den Blid hinauswenden, 
wie's dort draußen geht. Wir haben nicht die Aufgabe, zu 
unterſuchen, welche jpeziellen Gründe dort für die Ichlechte 
Verfaſſung der Arbeiter maßgebend find. Wir haben dafür 
zu jorgen, und das iſt eben ein Weg, daß wir uns Ioslöjen 
— um zurüdzugreifen auf eine zweite Frage, die Sie vorhin 
itellten — von dem Goldwahne. Es it wahr- 
wißig, wenn man auf das Gold die Währung bafieren 
will. Wir ſelbſt Haben in Deutihland der Welt das Beilpiel 
gegeben, daß man fich Ioslöjen kann von dem Goldwahn, 
indem wir die Rentenmark ſchufen. Sa, die Rentenmark iſt 
ja aud nicht gededt worden durch liquide Unterlagen, wie 
Sie vorhin verlangt haben für das „Feder-Geld“, wie Gie 
ih ausdrüdten. Die Grundftüde find ja auch nit jofort 
einlösbar. 

Nölting: Ia, aber, Herr Feder, wir haben nur einen 
Umlauf der Rentenmarf von 400 Millionen im ganzen. Der 
Rentenmarf ijt jede praftifche Feuerprobe erjpart geblieben, 
weil fie jederzeit umtaujhbar war in andere Banknoten. 
Deshalb hielt fih ihr Kurs. Uber, Herr Feder, ich glaube, 
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wir müſſen eingehen auf das, was Gie vorhin über den 
Youngplan jagten. Ich möchte zunächſt einmal feititellen: 
Es gibt in Deutihland feinen Menſchen, der gerne zahlen 
mödte. Und aud wir Marrijten find, weiß Gott, feine 
reparationswütigen Erfüllungsfadijten, wie es von Ihnen 
jo gerne dargeitellt wird. Es iſt eben das Problem das, 
Herr Feder, dak wir zahlen müjjen. Der Möbelwagen 
des Feindes fteht vor der Tür. Sich das Leben zu ver- 
Ihönern dadurd, daß man jeine Schulden nicht bezahlt, das 
ift ein altes Studententezept. Wir haben vielleiht mal 
beide als Studenten diefen Verſuch gemadt und find wohl 
beide nicht jonderlich weit damit gefommen. Es läßt fi 
Außenpolitik nicht nach der Melodie: „D alte Burjchen- 
berrlicgfeit“ führen. Sicherlich ift der Erfüllungsmweg ein 
Golgathamweg, aber er iſt feine Sadgalje gewejen. Ich darf 
Sie an die Zahlen erinnern, Herr Feder. Ia, troß Ihrem 
Mideriprudg. Wir find immerhin von den 340 Milliarden, 
von denen die Rede war damals in Berjailles, auf die 
123 Milliarden des Londoner Ultimatums und dann auf 
die 47 Milliarden des Youngplanes geflommen. Und aud 
wir haben den Eindrud, daß der Youngplan fein Defini- 
tivum fein darf, daß auch er nur eine Etappe ilt. Daß diejes 
Europa feinen müden Leib noh an manden Konferenztiich 
wird ſchleppen müjlen. Ohne den VYoungplan gingen wir 
hinter dem Leichenwagen Europas, jo gehen wir hinter 
dem Kranfenwagen Europas. ISrgendwelder Anlaß, darüber 
in Freude auszubrecdhen, beiteht, weiß Gott, nicht. Und wenn 
Gie meinen, daß es nationale Unzuverläfligfeit war, Die 
uns für den Youngplan ſtimmen ließ, dann möchte ich Sie 
darauf aufmerffam machen, daß Hindenburg, dem gegen: 
über Sie ja wohl faum diejen Vorwurf erheben dürften, 
feine Unterjchrift darunterjegte. Wollen Sie denn die ein 
feitige Zerreigung des Verjailler Vertrages? Das bedeutet 
Krieg, Herr Feder! Und die Schädeljtätte würde noch höher 
jein als der Tributberg. Das Problem wäre geblieben, 
aber dann mit umgelehrten Vorzeichen. 

Feder: Herr Profeſſor Nölting! Nur ganz kurz zur 
Richtigſtellung. Eritens iſt es nicht richtig, dag nur 400 Mil⸗ 
lionen Rentenmarf in Umlauf gewejen jeien. Sie willen 
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genau, es find 2,3 Milliarden Rentenmarficheine in Ver: 
fehr gebracht worden, und dann noch die 2,5 Milliarden 
Goldmarkſcheine. Bon den Goldmarficheinen, die wir heute 
haben, war nur ein Drittel mit Gold gededt. Es find alio 
mindeitens 4,5 Milliarden ohne jogenannte Defung, wie 
Sie fie wünſchen, in Umlauf geweſen. ferner iſt es unrichtig, 
wie Sie vorhin jagten: dab zu Beginn von 340 Milliarden 
Forderung die Rede gemejen ilt. Das iſt niemals der Fall 
gewesen. Leſen Sie im Berjailler Vertrag nad, Da werden 
Gie finden, dag man zuerjt 40 Milliarden und, falls dieje 
gezahlt werden, weitere 80 Milliarden noch dazu fordern 
wollte. Im erjten Londoner Vertrag find 132 Milliarden 
— die Zahl haben Gie vorhin aud nicht richtig wieder- 
gegeben — gefordert, und nunmehr find durch den Damwes- 
plan, der feine Endjumme fejtgejegt hat, im Youngplan zu 
den bereits bis im vergangenen Jahr gezahlten etwa 
50 Milliarden weitere 114 Milliarden dazugefommen. Sie 
haben mid) dann gefragt: Glauben Sie, könnten wir nad 
außen uns da löſen? Ja, ſelbſtverſtändlich, nah außen 
ift Die Bredung der Zinsknechtſchaft feine 
Stage des freien perjönlichen deutjchen Entſchluſſes. Denn 
da Stoßen wir auf einen uns entgegengejeßten Willen. Es 
ilt Dies eine hochpolitiſche Frage und damit natürli eine 
reine Machtfrage. Hier können wir nit mehr mit 
irgendwelchen finanztheoretiichen oder wirtjchaftspolitiichen 
Überlegungen fommen, bier ijt es rein Die frage, ob wir 
die Macht Haben, dieje Ketten abzumwerfen. Werfen wir 
die Ketten nicht ab, dann fteht am Ende dieſes Golgatha- 
weges, Herr Profeſſor, wie Sie ſich jo poetiſch ausgedrüdt 
haben, die Kreuzigung und der Tod. Deshalb müljen wir 
dDieje Ketten abwerfen. Wir müjlen außerdem jehr Klar 
und deutlich unterjcheiden zwijchen den prinaten Schuld- 
verbindlichfeiten dem Ausland gegenüber und den poli- 
tiſchen Schulden. Soweit es ſich bei der deutſchen Auslands- 
verjhuldung, die ich vorhin mit 26 Milliarden begiffert 
habe, um tatjählihe private Darlehen Handelt, die zum 
größten Teil in Deutihland in Merte und Anlagen um: 
gelegt worden find, die uns volkswirtſchaftlichen Ertrag 
bringen, jo wird aud) eine fommende nationaljozialijtilche 
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Regierung — nad genauer Prüfung der Sadhlage — für 
eine möglichit beſchleunigte Zurüdzahlung der geliehenen 
Gelder jorgen, was natürlich feineswegs ausſchließt, daB 
wir durch Verhandlungen mit den ausländiihen Gläu— 
bigern eine Herabjegung der Zinsraten und eventuell aud) 
der ganzen Forderung anitreben. Das diente nur unjerer 
Nation und damit dem deutſchen Arbeiter. Es wird die 
fommende Regierung fich dabei von dem Grundjaße leiten 
laſſen, daß Leitung und Gegenleijtung in geredhtem Ver— 
hältnis zueinander ftehen müllen. Darf ich nur darauf 
hinweijen, daß Durch die erhöhte Kaufkraft, gemeflen am 
Goldindez, heute ſchon unjere Laſten bedeutend ſchwerer 
geworden find als jeinerzeit? Soweit es ſich bei den ein- 
gegangenen finanziellen Verpflichtungen um rein politijche 
Forderungen handelt, denen feinerlei tatjächliche Leiſtungen 
auf Seiten der alliierten und ajjoziierten Regierungen 
gegenüberitehen, erfennen wir eine Recdtsverbindlichkeit 
nit an. Menn Sie die Verlautbarungen der Tagespreije 
verfolgt haben zum eriten Januar, jo fonnte Ihnen nicht 
verborgen bleiben, daß der Revijionsgedante 
marſchiert, und zwar nit nur in Deutihhland, jondern 
auf der ganzen Welt. Bor uns fteht jelbjtverftändlich als 
politiſches Hochziel nicht nur die Revijion, jondern Die 
Aufhebung der Verträge, diejer grauenvollen Verträge, 
die nad meiner UÜberzeugung und aud nad) der Über: 
zeugung jehr vieler in der ganzen weiten Welt im legten 
Grunde die tiefjte Urſache find für das wirtigaftliche Elend 
in Europa und in der ganzen Welt. Dieje Lajtenabichütte- 
lung, dieſe Seiſachtheia, ijt unſer politiſches Hochziel. Diejes 
Hochziel kann natürlid — Darüber find wir uns ganz 
klar — nur Schritt für Schritt erreicht werden. Wir werden 
auf gewaltige Widerjtände ftoßen, die eben überwunden 
werden müljen, wir werden aber ebenſo allenthalben Helfer 
finden. Mit Dank und Befriedigung gedenken wir Muſſo— 
linis, der in jeiner Botihaft an das amerikaniſche Volk den 
Saß geprägt hat, daß auh Berträge ihre Zeit 
haben. Ich erinnere an die Außerungen des Schweden 
Caſſel und des Engländers Keynes und verſchiedener 
amerifanijcher Senatoren, die die Undurchführbarkeit der 
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Dames- und Young-Zahlungen mit klaren Morten zum 
Ausdrud gebracht haben. Wir müllen in diefem Zuſammen— 
hang aud) natürlich die gegenjeitige Garantieverpflichtung 
des Völferbundes ausihliegen. Wir müſſen heraus aus 
diefem Völkerbund und uns national jelbit befinnen. Wir 
Nationaljozialiften vürfen mit Stolz jagen: Wir Haben jet 
die Nation wachgettommelt. Mit Freude fjtellen 
wir feſt, daß Das Jahr 1930 ein Jahr des 
Erwachens gewejenijt, dem Das Jahr 1931 
als Jahr der Tatfolgen wird. 

Nölting: Herr Feder! Ich weiß nit, ob es jehr 
angebradt war, dieſe Dankadreſſe an den italienijchen Duce 
abzugeben. Wir fommen, wie mir ſcheint, aus der fürdter- 
lichen Lage, in der wir uns befinden, nicht Dadurch heraus, 
daß wir nun Europa wieder in zwei neue Heerlager jpalten. 
Denn wir brauden die Befriedung von Gelamteuropa. 
Diejes Sichanbiedern, diejes krampfhafte Suden nad 
Bündnispolitif, dieſes Nachlaufen Hinter Muffolini mit 
erhobenem Zeigefinger: „Sch möchte mal gern!“, das bringt 
uns nicht weiter, entipricht außerdem auch nicht der natio- 
nalen Würde. Denn es iſt, glaube ich, nicht national würde: 
vol, fi als Landsknechte wieder in die Höhe zu dienern 
und zu jhnappen nad den Broden, die von dem Tiſche Der 
Großen abfallen. Ich darf Sie darauf auch einmal hinweilen, 
daß Stalien ſchon einmal unjer Bundesgenofje gewejen ijt. 
Mas bleibt Ihnen außer Stalien noch übrig? Vielleicht 
Sowjetrußland, Herr Feder? Eine merfwürdige Kombi- 
nation: Herr Stalin auf der einen, Herr Hitler auf Der 
andern Seite. Das würde ein tolles Durkheinander von 
Hitler-Rufen und „Heil-Moskau“-Rufen geben. Und Deutſch— 
land — das ilt das Schlimme —, Deutjchland eben würde 
das Aufmarichgelände werden bei einem ſolchen Krieg. Es 
ift immerhin anerfennenswert, daß Sie die privaten Schuld= 
verpflichtungen wenigjtens anerkennen wollen. Freilich, 
Shre Rede war da jehr dunkel. Denn Gie werden es ſich 
überlegen, jagen Sie, in welcher Weile Sie dieſe Schuld: 
verpflihtungen nun jpäter erfüllen werden. Ich glaube, 
eine einjeitige Seitiegung von Ihrer Seite würde zu jehr 
ihroffen Gegenwehraftionen führen. Es würde eine drei— 
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fache Sperre über Deutihland verhängt werden: Die Roh: 
itoffiperre, die Abjagjperre und die Kreditiperre. Und id) 
darf Sie daran erinnern, daß wir immerhin 6-7 Mil: 
liarden furzfrijtiger Anleihen in Deutichland haben. Warum 
ind unjere Zinsjäße jo wucheriſch? Die find jo wucheriſch, 
weil eine ungeheure Rifitoprämie aufgejchlagen wird. Und 
die wird aufgelchlagen, weil es brenzlig in Deutichland 
riet, weil Sie den Geruh kommenden Bürgerftiegs in 
das Land gelegt haben. Es fommt eine Konvertierung nur, 
wenn man uns Draußen wieder traut. Es muß erſt der 
Sumpfboden unter unfern Füßen wieder feites Land 
geworden fein, bevor wir an ſolche Herabjegung denten 
fönnen. Aber dadurch, daß wir mit dem Säbel raljeln, oder 
dadurch, daß wir uns einjeitig feitlegen in einer beitimmten 
Aufmarjchpolitit, dadurh kommen wir bejtimmt nidt 
weiter, jondern Dadurd) verlieren wir den Boden, den wir 
batten. Wenn Sie vorhin meinten, daß am Ende dieſes 
Golgathamweges die Kreuzigung jtände, dann Hab’ ih Ihnen 
nur zu antworten, daß man nicht aus Angſt vor dem Tode 
GSelbitmord begehen joll, daß Ihre Politif lediglich dahin 
führte, dak wir die Kreuzigung nod) etwas eher hätten. 
Feder: Herr Brofeflor! Es it jeltjam, wenn ein Marzijt 
als der Wahrer der deutihen Würde ich auflpielt. Nehmen 
Sie mir das nicht übel! Denn Ihr Genoſſe Criſpien 
war der Mann, Der das Wort geprägt hat: 
Ich kenne fein Baterland, das Deutſchland 
theißt. Aber gehen wir darüber hinweg. Sie unteritellen 
mir wiederum friegeriihe Abſichten. Ih muß mit aller 
Entſchiedenheit Feititellen, dag dieler unſer Wille zur natio- 
nalen Gelbitbejinnung und Selbiterhaltung Teineswegs 
irgendeine Spiße gegen irgendeine Nation bedeutet. Uns 
bewegt nicht der Revanche-Gedanke, der zu kriegeriſchen 
Berwidlungen führen müßte, wir verlangen aber das Recht, 
unjere nationalen Berteidigungsmittel nah Maßgabe der 
Gefährdung unjeres Bolfes auszubauen, oder, was uns 
bedeutend lieber wäre, einen Abbau der Rüftungen der 
Gegner, wie es aud) der Berjailler Vertrag vorſieht. Aber 
das jind, wie gejagt, alles Machtfragen, die nicht durch 
theoretiihe Erörterungen und geiltreihe Bemerkungen 
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gelöjt werden können, jondern nur durch eine ganz Klare 
Bündnispolitif. Sie lieben offenbar die „splendid isolation“, 
dieje glänzende Vereinſamung Deutſchlands, und wollen 
weder nah Italien noch nad irgendeiner Seite Anſchluß 
ſuchen. Ehrliche und Klare Worte wirken viel beijer — auch 
im Yusland — auf unjere Kreditwürdigfeit als die immer 
wiederholten Unterwürfigfeitserflärungen und das Dauernde 
Bemühen, unerfüllbare Forderungen zu erfüllen. Der lebte 
und tiefſte Grund unjerer fanatiihen Gegnerſchaft — um 
nur no ganz furz ein paar Worte zur Innenpolitif zu 
jagen — gegen die Erfüllungspolitit der Reichsregierung ijt 


ja, daß die Theſe der Brüning-Regierung und des Finanz: | 


minijters Dr. Dietrich, die er in jeiner Etatrede zum Yus- 
drud gebracht hat, immer wieder betont: erft Sanie: 
rung, dann Reviſion. Dem jegen wir Nationalſozia— 
liſten entgegen die Forderung nad ſofortiger 
Reviſion, weil eben eine Sanierung der deutſchen 
Finanzen unmöglich iſt, ſolange die wahnſinnigen 
Tributlaſten ohne jede Gegenleiſtung beſtehen bleiben. Auch 
im Privatleben wird niemand einem Schuldner Nachlaß 
gewähren, wenn er ſich ſaniert und dieſe Sanierung nur 
durch Schuldenmachen nach dem bewährten Rezept von 
heute vor ſich geht, dann werden wir dem Ausland gegen— 
über in eine immer tiefere Knechtſchaft und außerdem in 
den Ruf unehrlicher Partner kommen. 

Nölting: Ich darf zum erſten nur jagen: Bündnis- 
politif führt immer an den Punkt, wo man in der Rüftung 
erjtarrt, und wo dann die Gewehre von Jelbjt losgehen. 
Aber zum zweiten: Sie machten mir wieder den Vorwurf 
mangelnden Rationalgefühls und wollten es dem Marrijten 
verargen, wenn er überhaupt von feinem Vaterland ſpricht. 
Es it der alte Vorwurf: wir zerreißen die Nation. Die 
Nation iſt zerriſſen durch Klaſſengegenſätze, die fie furchen. 
Und ſolange wir die nicht zuwerfen können durch eine 
Anderung der Beſitzordnung, ſolange zerfällt die Nation in 
zwei Völker. Es gibt Volksgemeinſchaft erſt auf geebnetem 
Grund, und wenn Sie das Wort von Criſpien eben 
erwähnten: „Der Arbeiter hat fein Vaterland“, jo haben 
wir immer hinzugejeßt: „Nun wohl, dann wollen wir’s 
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ihm ſchaffen.“ Es entſteht die Klaſſe nicht dadurch, daß 
wir fie ſoziologiſch begrifflich entdeckt haben, und es 
wird die Klaſſe nicht dadurch abgeſchafft, Daß Sie fie 
leugnen. Solange es Klajjengegenjäge gibt, jolange gibt es 
auch Klafientampf. Denn die Machtverjhiebungen fünnen 
ih nur im Klaſſenkampf durchſetzen. Und erjehreden Sie 
doch nicht immer bei diefem Wort! Denn dieler Klaſſen— 
fampf hat eine lange Negijtratur. Er reiht von unjerm 
Stimmzettel bis zu dem Schafott, auf dem nah Herrn 
Hitlers Mort in Leipzig unjere Köpfe einmal rollen jollen, 
Herr Feder. Gehen Sie durch den Often von Berlin und 
dann durch den Weiten, dann willen Sie, weshalb es 
Klafjenfampf gibt. Wenn man die Arbeiterfinder von den 
höheren Schulen fernhält, wenn im alten Preußen unter 
13 Oberpräfidenten fih ein Bürgerlicher befand, und der 
war noch fonjerpativer und noch vertrottelter als Die 
andern; wenn man uns Reichsfeinde nannte und uns nicht 
mal Nachtwächter werden ließ: Dann war das aud) Klaſſen— 
fampf. Sie müſſen einmal lernen, die Melt von der Kehr— 
leite zu jehen. Der erjte Mai ijt genau jo politiih, Herr 
Feder, wie's Kaiſers Geburtstag ift. Und auch Sie treiben 
Klaſſenkampf. Denn Sie wühlen die kapitaliſtiſchen Zwi— 
Ihenihichten auf und fügen nur dem proletariſchen Rampf 
no den mitteljtändlerijhen Klaſſenkampf hinzu. Und ob 
diejer Klaſſenkampf vornehmer geworden iſt durdh Ihre 
Geite, Herr Feder — ich jehe vorläufig nur, daß er lauter 
geworden ilt. 

Feder: Herr Profellor Nölting! Der Klaſſenkampf— 
gedanfe iſt gerade das, weshalb wir den Marxismus hal: 
jen. Der Klajjenftampfgedanfeiijt der furdt- 
barjite Angriffaufdie Einheitlihfeit und 
Gejhlofjenheit und Stokßfraftder Nation. 
Wir halfen den Marrismus, weil die theoretiſche 
Gleihmaderei unddie materialiſtiſche Ge- 
Ihihtsauffafjung eine JZerftörung derer 
jönlihgfeitswerte bedeutet. Wir haſſen den Mar: 
zismus, weil er alle jeine großen Verſpre— 
Hungen zum Beginn dDiejer Epode, in der 
wir heute jtehen, nidt erfüllt hat. Und nur 
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danad) fragt der Arbeiter: Mas Hat ihm die deutſche Re— 
publif von heute gebracht? Millionen liegen auf der Straße 
und niht Kreiheit, Friede und Brot, wie Gie 
verijproden haben. Wir Nationalfozialiiten pflegen den 
Gelbjterhaltungswillen und den Gedanfen der Volksge— 
meinſchaft im Innern. Wir find nad) außen die Wahrer 
des deutihen MWehrgedantens, Ste find nah außen die 
MWortführer für den Pazifismus, alfo für die Unterwürfig- 
keit. Wir wollen der deutihen Arbeit wieder zu ihrem Er— 
trag verhelfen. Weil wir Nationaljozialiiten 
das Bolflieben, deshalb haſſen wirden Mar- 
tismus. Weil uns die Ehre gegen Profit jteht, 
weil uns die Bolfsgemeinihaft vor dem Klaſſenkampf 
fommt, und weil wir den MWehrwillen vor den PBazifismus 
legen. Und wenn Sie heute noch lächeln über unjere Ge= 
danfengänge, Herr Profeflor: Die Utopien — wie Sie 
te nennen — von heute Jind die Realitäten 
vonmorgen. Die Gejhihtemwirdeinmaldar 
überentjheiden,werredtbehaltendhat. 
Nölting. Es ift jehr hübſch, daß Sie Ihre Volksge— 
meinihaftsanjage damit beginnen, daß Sie unauslöſch— 
lien Haß gegen die Marrijten verkünden. Ich ſagte Ihnen 
eben ſchon: jo billig iſt Volksgemeinſchaft nicht zu haben, 
durch Tediglidhe Deflamationen, und der Klaſſenkampf, den 
wir anerfennen, unterjcheidet ſich dadurch von den andern 
Klajienfämpfen, daß er uns nicht ein endlojes, ſich immer 
wiederholendes Geſchehen ilt, jondern über der mar— 
eiftilhden Klajjenlehre liegtder Shimmer 
ſozialer Rrophetie. Sietendiertdahin, id 
jelbitaufzuhbeben Denn mitder Vergejell- 
Ihaftung der Produftionsmittel werden 
aud die Eriltenzbedingungender Klajjen- 
gegenſätzlichkeit bejeitigt Und jo wächſt Friede 
aus Rampf, und jo entquillt dem Haß Liebe. Denn es ijt 
die Klaffe nicht nur ein Gefäß, in dem fi) negative Affekte 
\ammeln, Haß gegen Könige, Haß gegen Yusbeuter, fon- 
dern es ift der Klafjenfampf die Form, in der wir Diele 
aufgejpeicherten Affekte umjegen in motoriſche Kraft. Yus 


299 


unjerem Haß gegen Inititutionen wählt jene geichichtliche 
Bewegung, die beijere Zuftände heraufführen joll. 

Feder: Das tft Die Romantit eines fter- 
benden Syitems, Herr Profeſſor. 
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Srundfägliches 
über nationaffozialiftifche 
Wirtfchaftspofitif 


Eriter Drud im Sahrbud) für 1932 


1. Aufgabe und Sinn der Wirtſchaft 


Die Volkswirtſchaft in ihrer Gejamtheit hat die Auf: 
gabe, in erjter Linie die drei Urbedürfniſſe aller Volks— 
genofjen an Nahrung, Wohnung und Kleidung in an: 
gemejjener Weiſe zu deden und darüber hinaus alle Be- 
dürfniffe Zultureller und zivilifatorifhher Art nad) Maß— 
gabe des jeweiligen Standes der Technif und der Ein: 
fommensverhältnilje zu befriedigen. Die Wirtihaft in ihrer 
Geſamtheit ijt dDienendes Glied im Gejamtorganismus des 
Volkes, jie it im beiten Sinne Dienitam Volk für die 
Größe und Wohlfahrt der Nation. 

Die Wirtſchaft eines Volkes ilt nicht Selbitzwed, jie ijt 
nicht dazu da, um die einzelnen Mirtichaftsführer zu be- 
reihern auf Koſten ihrer Beamten, Angeitellten und 
Arbeiter, noch weniger ilt fie dazu da, um als Ausbeutungs- 
objeft für die internationale Hochfinanz zu dienen. 


2. Form der Wirtfchaft 
Drei Möglichkeiten gibt es, Wirtſchaft zu treiben: 


1. Freie Wirtihaft ohne jede Bindung 
(kapitaliſtiſch-liberal), | 
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2. gefejjelte, gebundene Planwirtſchaft 
(marxiſtiſch-kollektiviſtiſch), 


| 3. ſtändiſch gegliederte,cedte Volkswirt— 
haft (univerſaliſtiſch-nationalſozialiſtiſch). 


Die völlig ungebundene faptitaliftiide 
MWirtihaftsform führt zu immer jhärferen Gegen— 
lägen zwiſchen arm und reid), fie erzeugt Ausbeutungs- 
methoden, die in eine Entperjönlichung und Entedelung der 
ganzen Wirtſchaft ausmünden, und entfejlelt Tortgejegte 
Mirtihaftstämpfe, Denen der Staat ſelbſt madtlos und 
untätig zujehen muß. Die gefeljelte, planmäßig ge: 
bundene, marrijtilde Wirtjhaftsform der 
Sosialilierung der PBroduftionsmittel führt zu einer Aus— 
haltung des mächtigſten Mirtichaftsfattors, der jchöpfe- 
riſchen Berjönlichkeit. Eine ſolche MWirtihaft verödet und 
ſinkt in ihrem Ertragsreihtum. 

Nur die organiih gegliederte national- 
ſozialiſtiſche Wirtſchaft allein, die der ſchöpfe— 
riſchen Perjönlichfeit wieder die Bahn frei macht von 
fapitaliftiiher Yusbeutung und marrijtiiher Gleichmacherei, 
fann unter forgjamer ftaatlider Yürlorge eine Quelle 
ehter Wohlfahrt für die Volksgeſamtheit werden. 

Die klaſſenkämpferiſche Spaltung in Wrbeitgeber und 
Arbeitnehmer muß überbrüdt werden durch die national: 
jozialiftiihe Parole: 

Arbeiter der Stirn und Fauſt, vereinigt Euch! 

Nur jo wird jeder an Seinem Platz das Beſte für fein 

Volk leilten fönnen und damit aud) für ich ſelbſt. 


3. Staat und Wirtfhaft 


Im liberaliitiihen Zeitalter wurde die organiſche Wirt- 
Ihaftsführung aufgelöft, und es entwidelte fich ein wilder 
Machtkampf zwiſchen Staat und MWirtihaft. 

Diejer Machtkampf kann zwei Ergebnijje zeitigen: Ent: 
weder rein materialiſtiſch-kapitaliſtiſche Intereſſen ſiegen 
über den Staat und damit über die Bevölkerung (Zins— 
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fnehtichaft), oder die politiihen Machthaber reiken den 
ganzen Wirtihaftsapparat an ji (jozialilieren ihn), dann 
wird der ganze Staat ſelbſt zur Wirtſchaftsmaſchinerie und 
ſinkt auf die Stufe eines Arbeitszwangsinjtituts herunter, 
wie in Rußland. 

Der Nationallozialismus weilt dem Staat unbedingt die 
Vorrangitellung vor der Wirtihaft an, denn der Staat als 
Reprälentant, als Hüter von Madt, Ehre und Anfehen 
der Nation, als Mehrer des Reides darf fich nicht felbit 
betätigen in der produftiven Wirtichaft, da er dann allzu: 
bald in die Intereſſenwirtſchaft einzelner Wirtihaftszweige 
hineingezogen würde und nicht mehr frei für Das Allgemein- 
wohl Jorgen könnte. 

Daraus ergibt fih im Hinblid auf das Verhältnis zwiſchen 
Staat und MWirtihaft 1.das Aufſichtsrecht des 
Staates über die Wirtfhaft und 2. das Ein- 
griffsredt des Staates dDurh polizeiliche, ver- 
waltungsredhtlide und finanzpolitijde 
(fteuerlihe) Maknahmen, falls das Gejamtinterejje 
des Staates dies verlangt. 


4. Srundlagen der Wirtfchaft 


Die ſchöpferiſche, ſchaffende Arbeit, 
die Arbeit der Stirn und Fauſt, iſt Grundlage aller 
Wirtſchaft. Ihr, der Arbeit, gebührt deshalb der erſte, 
der Ehrenplatz in der ganzen Wirtſchaft. Vermögen, Eigen: 
tum, Beſitz, Gewinn materieller Güter aller Art, Geld, 
Kapital, Häufer, Fabriken, PBroduftionsmittel, Maſchinen, 
ja jelbit Bau- und Kulturland find alles erſt Früchte der 
Ihaffenden Arbeit. Die vornehmite Aufgabe des kommen— 
den Staates wird der Shut der ſchöpferiſchen Perjönlichkeit 
und der Schuß der Arbeitskraft vor Ausbeutung jein. Sede 
Arbeitiſtihres Lohneswert, und jede Wrbeit 
mußihrenangemeſſenen Ertrag abwerfen. 
Daraus folgt, daß die Erträgniſſe fleißiger und tüchtiger 
Arbeit, ſei es urbar gemachter Boden, ſeien es Werkzeuge 
und Güter, in den freien Beſitz und das Eigentum des 
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Schaffenden übergehen und ihm durch Gejek und Recht 
geſchützt werden. Dasjelbe gilt für geijtige Urheberrechte. 

Der NRationalfozialismus erfennt das 
Brivateigentumgrundfätlidh an und 
telltesunterftaatlihen Schutz. 

Erbindetaberdas Eigentumstrehdt 
an jittlihe Bflihtengegenüberder Volks— 
gefamtheit. 

Der Nationalfozialismus erfennt auch das Erbredt 
an, da für ihn die Familie die wichtigſte jtaatliche Zelle ilt. 

Das Recht auf den Arbeitsertrag darf nidt Jo 
aufgefaßt werden, als jei es jemals möglich, den Verkaufs: 
wert eines Broduftes zur Lohngrundlage zu machen. Inden 
Preiſen (Berfaufspreilen) der Produfte müjlen die ſehr 
zahlreichen Boiten mitenthalten fein für Rohſtoff, Malchinen- 
abrüßung und -erneuerung, Gebäude, Hilfsarbeiter, kauf— 
männifche und techniſche Zeitung, foziale und janitäre Ein- 
richtungen, ferner für Erziehung und Nachwuchs, Alters: 
und Kranfenfürjorge, für die Staatseinrichtungen zur Er: 
möglihung und Sicherung der Produktion, Rechtspflege, 
Handelsverträge, ja auch der nationalen Produktion durch 
Poltzei und Heer uſw. 

Neben diefer am meijten verbreiteten Form des Privat: 
eigentums ijt jelbjtverjtändlih auf) Eolleftiviftiidhes 
Eigentum möglid in Geitalt von Staats: und Kom: 
munaleigentum, genoflenihaftlihem oder Eigentum von 
Rechtsperſönlichkeiten nad) bürgerlifem Recht ujw. Im 
Gegenjaß zudem fapitaliftiiden und mar: 
rilttiiden Syitem wird es der national]o- 
zialitiide Staatjedem Shaffenden 
wieder ermögliden zu Eigentum zu 
gelangen. 

Die beſitzloſen Proletarier jollen im nationalfogialiitilchen 
Staat durch Fleiß und Tüchtigkeit zu Bejig gelangen. Gie 
lollen jpüren, daß fie Vollbürger und Teilhaber an der 
gelamten nationalen Produktion find. 
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3. Arbeit und Kapital 


Der Kapitalismus hat es verjtanden, ſich die Arbeit 
völlig zu unterjodhen, jie auszubeuten und zinspflidtig zu 
machen. Er hat damit das natürliche und gejunde Verhält— 
nis zwiſchen Arbeit und Kapital (Geld) geradezu auf den 
Kopf geitellt. Der heutige Zujtand im Staat, in den Ge— 
meinden, in der Wirtichaft zeigt die furdhtbariten Folgen 
diejer ungejunden, ja tödlichen Entwidlung. Der National: 
ſozialismus nennt diejen Zuftand: Zinsknechtſchaft. 

Die Dejpotie des Leihfapitals begnügt id 
nicht mehr mit den einfachen Formen der Geldleihe, 
längſt hat fie durh Anonymilierung (Umwandlung der 
Mirtihaftsbetriebe in Aktiengeſellſchaften) die ſchöpferiſchen 
Berjönlichfeiten um den beiten Teil ihrer Wirfungsmöglid- 
feiten gebradt und die MWirtijhaft von ihrer 
urjprüngliden Aufgabe der Bedarfs: 
dedung auf den reinen Brofititandpunft 
umgeftellt. Darüber hinaus fit es dem Finanzfapital 
gelungen, auch die Finanzgebarung der öffentlihen Hand 
ganz auf das unheilvolle Anleihewejen (lies: Schulden- 
maden) umzuftellen, und in weltweiten Ausmaß bedeuten 
die grauenvollen Staatsverträge zwiſchen Deutſchland und 
den Alliierten (Berfailler Vertrag, Dawespakt und Young: 
plan) die Bollendung der Zinsherrihaftder Hoch— 
finanz über die deutſche Arbeit. 

Die Bredung der Zinsknechtſchaft 
ift die größte und bedeutungsvollſte wirtihaftspolitilche 
Aufgabe, die der nationalfozialiftiiche Staat zu löſen hat. 
Gie ift die Vorausſetzung für die MWiedergejundung der 
MWirtihaft. Einzelheiten über die von der N.SDAR. 
beabfihtigten Maßnahmen find zur Genüge in den partei 
offiziellen Schriften dargeitellt. 

In der Älbergangszeit wird der nationaljozialiftiiche 
Staat in maßvoller Weiſe von jeinem Geldſchöpfungsrecht 
Gebrauh machen für die Finanzierung großer öffentlicher 
Aufgaben und des MWohnungsbaues im Sinne meiner 
befannten Borihläge (Bau: und Wirtihaftsbant ujw.). 
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6. Die organifhe Volkswirifſchaft 


Der nationalfozialiftiide Wirtſchafts— 
aufbau: Die Wirtihaft ift ein kunſtvoller Gliederbau. 
Die heute bejtehenden Querverbindungen (Arbeiterſchaft, 
Angeltellte, Beamte, Unternehmer, Syndifate) führen zur 
Aufipaltung der MWirtichaft in verihiedene Intereſſenten— 
gruppen, die in offenem oder verjtedtem Kampf gegen- 
einander ſtehen. 

Die echte, wahre Wirtichaft jtrebt nach Auflöſung dieſer 
unorganilhen Querverbindungen und nah Zujammen- 
faflung von Wrbeitgebern und Arbeitnehmern in den ver- 
Ihiedenen MWirtihaftszweigen im Sinne einer berufs- 
ſtändiſchen Gliederung. 

Dernationaljozialiftiihe Staat betradtet 
es als eine feiner allerwidtigiten Auf: 
gaben, das Berhältnis von Arbeitgeber 
und Arbeitnehmer aus der vergifteten 
Atmojphäre des KAlajjenfampfes und 
KRalttendünfels berauszubeben und alle im 
Broduftionsprozek BejdhäftigteninTreue 
und Verantwortlidhfeit auf Das gemein: 
jame Zieldernationalen Arbeit ein: 
zuitellen. 

Unter Einräumung mweitgehender Selbſtverwal— 
tung werden die Berufsitände die Regelung der Lohn— 
und Urlaubsverhältniffe durchzuführen haben; fie werden 
voor allem auch für die Miedererwefung der Berufs: 
ehre wirfen und alle perjönlichen Beziehungen der in 
den Betrieben Bejhäftigten und fie Leitenden regeln. Dieje 
Berufsitände werden in Bezirks, Kreis: und Landes: 
verbände zulammengefaßt und in einer zentralen Stelle im 
Reid) ihre Spitze finden. 

Neben diefen die perjönliden Beziehungen regelnden 
Berufs: und Ständefammern werden als Neueriheinung 
im MWirtihaftsleben die ſog. Wirtijhaftstammern 
gebildet aus unabhängigen, an der Wirtſchaft jelbit per- 
ſönlich in feiner Weiſe interefjierten oder davon 
abhängigen Männern. Die Wirtihaftstammern haben Die 
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Aufgabe, die Bedeutung der einzelnen Berufszjweige zu 
prüfen, zu überwaden im Sinne und im Dienite der Inter: 
eſſen der Allgemeinheit. 

Eine bejonders wichtige Aufgabe diefer Wirtſchaftskam— 
mern wird Die Pflege des inneren Marktes und die org: 
ſame Überwadhung des Außenhandels jein. 

Die Wirtihaftstammern werden im Reich s wirt— 
ſchaftsrat zufammengefaßt, der Die Allgemeininter- 
ejlen der ganzen Nation gegenüber Sonderwüniden und 
Interejjen einzelner Wirtihaftszweige wahrt. 


Beilpiel: 

Sn den Jahren 1925—1930 Hatte die ſächſiſche Tertil- 
induitrie eine außerordentlihe Konjunktur durch die Mode 
der hellen Damenjtrümpfe, die in die ganze Welt Hinaus- 
gingen. Zu gleicher Zeit haben die deutſchen Wirkmaſchinen— 
Snoujtriellen ihre Wirkmaſchinen auf der ganzen Melt 
angeboten. Sede ins Ausland verfaufte Wirkmaſchine 
bedeutet für die deutſche Tertilindujtrie Konkurrenz der 
deutihen Tertilarbeiter, Arbeitslojigfeit, Hunger und 
Elend. Die Wirtihaftstammern des Dritten Reiches 
werden die Aufgabe haben, einen derartigen gegenjeitigen 
Konkurrenzkampf unmöglid zu maden, Wirkmaſchinen, die 
dem deutihen Tertilarbeiter das Brot wegnehmen, dürfen 
nicht ausgeführt werden. Ein modernes Beilpiel großen 
Stils find die Aufträge Sowjet-Rußlands, welde an die 
deutihe Industrie erteilt wurden, um damit einen furdt- 
baren Konkurrenzkampf gegen die deutihe MWirtichaft 
eröffnen zu fönnen. 


7. Sandelspolitif 


Grundfag der noationalfozialiftiiden Aukenhandels- 
politik ift: 

Alle Erzeugnijje diein Deutſchland 
wahjen oder hHergeftellt werden fünnen, 
dürfennidtvom Ausland bezogen werden. 
Dasbedeutetdvden Schutzder deutſchen Wirt 
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ſchaft in Stadtund Land vor ausländiſcher 
Konkurrenz. 
Wenn heute Deutſchland für rund 4000 Millionen aus— 
ländiſche Nahrungsmittel (Weizen, Gerſte, Obſt, Gemüſe, 
JButter, Eier, Käſe, Fleiſch uſw.) einführt, jo bedeutet dies 
Elend und Not in der deutihen LZandwirtichaft, Arbeits: 
Iofigfeit und dauernden Aderlaß am deutihen National: 
vermögen. (Beilpiel!: Die Gefrierfleiiheinfuhr.) Ebenſo 
unerhört iſt die Tatſache, daß für über 2000 Millionen 
Sertigwaren (Kleider, Wäſche, Maſchinen, Automobile, 
Eilenwaren uw.) vom Ausland nad) Deutihland ein- 
geführt wurden. Ein Deutjcher, der ein teures ausländiſches 
Yuto fauft, bezahlt damit zirfa 3000 RM. Löhne an aus: 
ländiſche Arbeiter. Die deutſchen Arbeiter, die das gleiche 
feilten fönnten, werden ermwerbslos, und die deutſchen 
Steuerzahler müſſen noch 2000 RM. Erwerbslojenunter- 
ftüßung auf jeden derartigen Autofauf drauflegen. Das 
Verbot, überflüffige ausländiihde Maren einzuführen, be— 
deutet feineswegs eine törihte und undurdführbare Ab- 
Ihließung gegen das Ausland und gegen den Weltmarft, 
londern ebenjo wie das Ausland die hochwertigen deutichen 
Qualitätserzeugnifje noch auf eine lange Neihe von Jahren 
braucht, benötigen wir Dringend die Nohftoffe, deren 
unjere Veredelungsinduſtrie unbedingt bedarf: Baum: 
wolle, Wolle, Kupfer, Häute, Felle, Mineralöle, Eiſen— 
erze ujw. 


8. Ubergangsmaßnahmen 


Beleitigung der Arbeitslojigkeit. 

Der Nationaljozialismus wird bei der Übernahme der 
politiihen Macht eine geradezu furdtbare Lage der deut: 
ſchen Wirtſchaft antreffen. Eine 5-Millionen-Armee von 
Arbeitslojen fordert die Miedereingliederung in den Pro— 
Duftionsprozeß, die Staatsfinanzen find zeritört, Staat 
und MWirtihaft vollitändig verjchuldet, die Steuer: und 
Kauffraft der Bevölkerung ift erlahmt, die Staatskaſſen 
ind Teer, Landwirtſchaft, Induftrie, Handel und Gewerbe 
iind am Zulammendbrud. Dazu herrſcht ein Syſtem der 
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Berantwortungslojigkeit, Korruption und parteipofitiihen 
Sutterfrippenwirtichaft, und der Geilt iſt vergiftet vom 
Klafienfampfgedanfen. Da gilt es zunächſt eine gewaltige 
Reinigungs: und Erziehungsarbeit durchzuführen. 
Arbeit und Brot giltes zu ſchaffen. 
Die Einführung der YVrbeitsdienftpflidt 
wird zunädjt eine halbe Million deutiher Volksgenoſſen 
vom Fluch der Wrbeitslofigfeit erlöjen. Der notwendige 
Abbau der Mietgejeggebung wird zunädit in 
der Form erfolgen, daB die Hauszinsjteuerpflicdytigen min- 
dejtens zur Hälfte von ihrer Steuerpflicht befreit werden, 
wenn jie für die freigeitellten Beträge die Quittungen bei- 
bringen über Reparaturarbeiten an ihrem Anwejen. Es 
würden Hunderttaufende in Nahrung gelegt und Hundert 
taujende wieder in den Wirtſchaftsprozeß eingegliedert 
werden. | 
Sm Anſchluß daran wird das Baugewerbe Beihäftigung 
finden Dvurh Förderung des Bau- und Sied— 
lungswejens, durch die Bereititellung billiger (zins- 
Iojer) Kredite nach meinen Borihlägen durch Errid- 
tungjozialerBau- und Wirtjhaftsbanfen. 
Unter jtaatlihem Drud wird eine ausgiebige Einfuhr: 
einihränfung dDurdgeführt und die Nadfrage auf 
den inneren Markt gelenft werden. Die Landwirt— 
ſchaft wird nahdrüdlichit durch Zinsabbau, Umjchuldung, 
Steuererleichterung und durch die Bereititellung billiger 
Kredite in die Lage gejeßt, die Einfuhr von Eiern, Obit, 
Gemiüje, Sleifh, Butter ufw. auf deutſchem Grund 
und Boden zuerzeugen und auf den Markt zu brin- 
gen. Es muß gelingen, mindejtens 2 Milliarden Lebens: 
mitteleinfuhr dur Eigenerzeugung überflüſſig zu maden. 
Dies würde aber die MWiedereingliederung von mindeltens 
1 Million Erwerbslofer in die Produktion gejtatten. Das 
gleihe Ziel wird erreiht dur Yusihaltung der 
Einfuhr ausländijder Induftrieerzeug:- 
nijfe aufdem deutichen Binnenmarft. Und wieder werden 
Hunderttaufende in der fich wiederbelebenden Wirtichaft Be— 
Ihäftigung finden. Auf finanzpolitiihem Gebiet werden die 
ftärkiten Antriebe und Erleichterungen erfolgen durch Ab— 
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bau der hohen Zinjen, dadurd, dak zunädjft die 
Reichsbank und die übrigen Notenbanten 
verittaatliht werden. 

Die Berftaatlihung des Realfredits und 
die Umwandlung (Konvertierung) der hochverzinslichen 
Pfandbriefe wird eine gewaltige Belebung auf dem Im: 
mobilien- und Baumarft bringen. 

Die Berjitaatlihungbzw. die Stellungder 
Grokbanten unter Staatsauffiht wird eine Lockerung 
und Löſung weiteiter Wirtihaftstreile aus ihrer zinspflidh- 
tigen Verſchuldung anbahnen. 

Die Berjtaatlihungder Eleftrigitätsvper: 
jorgung wirdeineganzbedeutende Herab- 
jegung der Strompreijenad jidhziehen und 
auf die gejamte Produktion belebend einwirken. 

Neben dieje Maknahmen, die eine gewaltigeBelebung 
des Binnenmarftes bedeuten, treten die großen 
außenpolitijden Aufgaben, die hier nur an— 
gedeutet werden können: 

Die Aufhebung der Voungtribute, Ver— 
größerung unjeres Wirtijhaftsraumes 
durch Zollabfommen ujmw. Eine fraftvolle 
Bündnispolitif wird die Wiederaufrid- 
tung eines deutſchen Staates der Arbeit 
und Leiſtung gewährleijten, der, fern von 
imperialiftijhen Zielen, jein einziges 
Ziel darin ſehen wird, der deutſchen Be- 
völferung Urbeitund BrotinYreiheitund 
Chrezujidern. 
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Nationalſozialismus und Eigentum 


Eriter Drud in „Die Deutſche Volkswirtſchaft“ vom März 1932 
(Nr. 2) 


Der Nationalivzialismus verjteht ganz im Ginne der 
hiitoriichen Entwidlung des Begriffs unter Eigentum: 
„niegeordnete Berfügungsmadt über 
Sahen“. Mit dem Ausdrude „geordnet“ wächſt der Eigen: 
tumsbegriff in die Sphäre der Rechts einrichtungen hin: 
ein, und jo wird man den allgemeiniten Begriff des Eigen: 
tums als vehtlihe Regelung der Ver— 
fügungsmadt über Sachen bezeichnen. Aber 
zweifellos ilt eine Behinderung der freien VBerfügungsmadt 
über Sachen beim einzelnen ebenjo wie bei Gemeinſchaften 
durh Einwirkung von außen möglich, jo daß es fich beim 
Eigentum im leßten Grunde niemals um eine u n bejhränfte 
Berfügungsmaht Handeln kann. Uls formal richtigſte und 
zutreffendite Erklärung des „Eigentums“ wird demnach 
wohl die anzujehen ein, die im Eigentum nur das lebte 
Recht der Entiheidung über eine Sade erblidt, nachdem 
vorher andere Perſonen oder die öffentlihe Hand Rechte 
geltend maden können, die praktiſch unter Umjtänden die 
freie VBerfügungsgemwaltüberSadhen“ im 
weiteiten Umfange aufzuheben vermögen, 

Von größter Wichtigkeit ericheint mir in dieſem Zuſam— 
menhange die Rangordnung der Anjprüche anderer. In 
eriter Linie ergibt fich jeweils der Borrang der öf— 
fentlidenHand, dann folgen die Einjhränfungen des 
Eigentums durch die Anjprühe von Brivatper- 
jonen in Form von Hypothefen oder Verpfändung von 
Anſprüchen. Ganz bejonders einſchneidend für unjere Be— 
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trachtung ijt zweifellos der Vorrang der öffentlihen Hand 
bzw. des Gtaates. Zweifellos fann der Staat das Eigen: 
tum des einzelnen völlig aufheben, da erdurh Enteignung 
einen Eingriff in das Brivateigentum auf dem Wege eines 
obrigfeitlichen Zwangsaftes bis zur völligen Aufhebung 
des Eigentums vornehmen fann. 

Dagegen jhübt auch feineswegs ein nod) jo ſchönes Staats— 
grundgejeß, das, wie der Artifel 153 der Reichsverfaſſung, 
das Brivateigentum als unverleglid erklärt. 

Nach dDiejen ganz allgemeinen furzen Richtlinien und for- 
malen Betradjtungen über den Begriff des Eigentums, das 
man troß der gemachtenſtarken Einſchränkungsmöglichkeit als 


dasinlegterLiniemaßgeblide Redisper- 
hältnis an ſich 


wird bezeichnen müſſen, wird ein ganz kurzer Rückblick über 
die Geſchichte des Eigentums notwendig ſein, dies um ſo 
mehr, alsderNationalfozialismusesgrund:- 
fätzlich ablehnt, irgendwelde utopijden 
ForderungenaufzuftellenoderBegriffiezu 
bilden, Die nit Hiftorif aus einer orga- 
niſchen Geftaltung und Betradhtung des 
Bolfstums hberauswahjen.. 

Im alten deutſchen Recht gab es fein Eigentum an 
Grundbejit. Das Land war Volksland, das an die einzelnen 
zum Lehen gegeben wurde. Erit bei dem Eindringen des 
Juſtinianiſchen Redts wurde auch der Grundbe- 
ig zum Individualeigentum erklärt, um ihn gegen Für— 
ſtengewalt und Kabinettsjujtiz zu ſichern. Diefe Veranke— 
rung des Privateigentums aud an Grund und Boden in 
den Rechtsſätzen des Mittelalters wurde nicht einmal durd 
die franzöſiſche Renolution durchbrochen, und id) möchte an 
diejer Stelle mit allem Nachdruck gegenüber marriitilcher 
Phraſeologie und boljchewiltiicher PBraris darauf hinweiſen, 
daß Artifel 17 der „Declaration des droits de l’homme et 
du citoyen“ (Erklärung der Menſchen- und Bürgerrechte) 
ausdrüdlich beitimmt: „Das Eigentum als ein unverleß: 
liches und heiliges Recht kann nur aufgehoben werden, 
wenn eine öffentlihe Notwendigkeit, die rechtmäßig Feit- 
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geitellt ijt, Dies ausdrüdli verlangt und nur unter der 
Bedingung einer angemeljenen Entihädigung.“ 

Es kann aljo nicht dem geringjten Zweifel unterliegen, 
dab die allgemeine Vorftellung von der Anerkennung und 
dem Schute des Privateigentums als der Grundlage der 
menſchlichen Geſellſchaft bis in die jüngfte Zeit Gemein- 
gut aller zivilijtierten Nationen geweſen ift. 

8 903 des „Bürgerlichen Gejegbudes“ beitimmt: „Der 
Eigentümer einer Sache fann, joweit nicht das Gejeß oder 
die Rechte anderer entgegenjtehen, nach) Belieben mit einer 
Sade verfahren und dritte Einwirkungen ausichließen.“ 

An diejer Rechtsauffaſſung des Heute in Deutſchland 
geltenden Rechts jcheint mir bejonders bemerkenswert die 
ausdrüdliche Beitimmung, daß der Eigentümer „nad Be: 
lieben“ und unter Ausſchluß der Einwirkungen „Drit- 
ter“ über jeine Sade verfügen könne, während die Mög: 
lichkeit gejegliher Beſchränkung oder die Einſchränkung 
dur Vorrechte anderer nur in einem Nebenjaß erwähnt 
wird. Freilich Hat die Praxis der letzten Iahrzehnte den 
deutſchen Eigentümer von Sachen oder Grundbeſitz in recht 
unlieblamer MWeije belehrt, daß diejer Nebenjag nachgerade 
zum SHauptjag geworden iſt und die deutliche jchaffende 
Bolkheit in eine Epode zügellojeiter Enteig 
nung eingetreten ilt. 

Die Ihärfite und klarſte Begründung für das Brivat- 
eigentum im Gegenſatz zur theoretiihen Auflöjung jedes 
PBrivateigentums im Anardismus Hat Ariftoteles ge- 
geben, indem er erklärt: „Alle Gemeinſchaft iſt gefährlich 
und bedingt leichter und jtärfer Streit als die rechtlich 
gejonderte Stellung des einzelnen. Das gelonderte Eigen: 
tum wird ein Anreiz zur Arbeit fein, da jeder dann dieſe 
für fih tut. Aber au) in bezug auf die Freude und Ber: 
pflihtung am Bejit jteht die Vorftellung, es jei etwas unjer 
eigen, jehr viel höher, zumal dadurd) die Tugend der Frei— 
gebigfeit allein ermöglicht wird, die bei fommuniftiichem 
Leben ganz dahinfällt.“ 

Im alten Rom redhneten die Juriſten das Privateigen⸗ 
tum zu den Inſtitutionen des „ius gentium“: ein Recht, 
das bei allen Völkern gehütet wird. In geiſtvoller Weiſe 
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hat Hobbes das Eigentum zwedhaft begründet — indem 
er allerdings zuerjt von der kommuniſtiſchen Idee des 
„omnia omnibus“, „alles gehört allen“, „jeder kann frei 
zugreifen, ſoweit es in jeiner Madt jteht und er das in 
Beſitz Genommene verteidigen fann“ — ausgeht, dann 
aber jofort die Erfenntnis daranſchließt, daß dies einen 
Krieg aller gegen alle bedeutet. Das Recht aller 
auf alles fönne daher nit aufreterhalten werden, und 
nur die Errichtung eines Privateigentums, alſo einer recht: 
lihen Regelung der Berfügungsmaht über Sachen, weije 
jedem einzelnen jein Rechtsgebiet an. 

Hierin ijt die Verbindung der Sade mit der Perſon 
gegeben, das Eigentum wird im Ginne und nad) der 
Auffafjung der modernen Reätslehre gewillermaßen ein 
Stüd der PBerjönlidfeit. 

Gegen diefe Begründung und Verankerung des Eigen: 
tumsbegriffs aus der Idee der geordneten menſchlichen 
Geljellihaft heraus erhoben fih Angriffe, von denen fur; 
folgende zu nennen find: Man unteritellt, daß das Ur- 
chriſtentum das Privateigentum verworfen habe. Dies iſt 
indes feineswegs richtig, nur war das faritative Moment 
jehr ſtark ausgebildet, die Mitglieder der Gemeinde unter- 
ſtützten fich brüderlich und halfen ſich gegenjeitig. Bei ver— 
iHiedenen Sekten des Mittelalters, fo bei den Katharern, 
Maldenfern, den böhmiſchen Adamiten, den Miedertäufern 
und anderen, tritt der Jwang zur Gemeinjamfeit des Le— 
bens an die Stelle der freien Liebestätigfeit. Dagegen hat 
die katholiſche Kirche niemals Gütergemeinihaft verlangt 
oder das Privateigentum als Hindernis des Heils ver- 
dammt. Nur war dieje Unerfennung des Brivateigentums 
immer verbunden mit dem Hinweis, dak der Eigentümer 
vor Gott nur der Verwalter jeiner Bejigtümer jei, aus 
denen er den bedürftigen Mitmenſchen mitteilen jolle, die 
auszubeuten fraft jeines Beſitzes bejonders verwerflich jet. 
Hierin iſt auch die Auguſtiniſche Zinslehre verankert, die 
außerordentlih nahe verwandt mit der nationaljozialifti- 
ihen Auffalfung it. 

Die Utopien des Thomas Morus, des „Sonnenjtaates“ 
des Gampanella, worin auch Weibergemeinjhhaft gefordert 
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wird, bis zu Bellamys „Rüdblif aus dem Jahre 2000“ 
fönnen als romanhafte Gedantengebäude füglich über: 
gangen werden. Dagegen erjiheint der utopijhe Sp- 
zialismus Babeufs als geiltiger Nährboden der mar— 
rijtiichen Theorien bemerfenswert. Babeuf läßt alle Güter 
dem Volke gehören und hat den Sat geprägt: „Allen fteht 
ein Recht auf alles zu, die volllommenite Gleichheit der 
Güter wird eingeführt.“ Das gleiche fordert Fourier, Der 
die Beleitigung alles Privateigentums verlangt, und von 
Proudhon jtammt das geflügelte Wort: „La propriete c'est 
le vol“ („Eigentum iſt Diebitahl“). 

Der marzrifttiidhe Sozialismus ſchließlich 
ſieht im Sinne feiner materialiltiihen Geſchichtsauffaſſung 
im Privateigentum an den PBroduftionsmitteln eine unge: 
rechte Zwangseinrichtung, durch die der Eigentümer über 
die Früchte der Arbeit Dritter verfügen fann und auf Koiten 
der Arbeiter einen Mehrwert erzielt. 

Sn fonjequenter Weiterentwidlung diejer Gedanten Hat 


der Bolihewismus das Privateigentum aufgehoben. Er‘! 


bat damit allerdings die Ausbeutung nicht bejeitigt, ſondern 
nur an Stelle der möglichen und geſchehenen Ausbeutung 
der Arbeiter dur einzelne die Ausbeutung der 
Arbeiter durch die Maſſe gejekt. 

Dieſer kurze geſchichtliche Rückblick über Begriff und In— 
halt des Privateigentums, über Begründung und Ableh— 
nung des Privateigentums war unerläßlich, um die Stel— 
lung des Rationaljogialismus zum Privateigentum erklären, 
daritellen und begründen zu fönnen. Die bisherigen Auf: 
fallungen ließen fich zweifellos in den beiden Ertremen 
faljen: Anertennung des Privateigentums und Ablehnung 
des Brivateigentums. Die Leugnung des Pripateigentums 
führt zu folleftiv-fommuniftiiher Wirtichaft, zu Zwang und 
Elend. Eine ſchrankenloſe Anerkennung des PBrivateigen- 
tums, wie ſie der weitlihe Kapitalismus gefordert hat und 
wie er jie fih durch bevorredtigte Forderungen durch 
Staatsverträge (Dawes-, Youngplan) hat garantieren zu 
lajjen verjudt, führt ebenfalls für die einzelnen zur Auf— 
löjung des Privateigentums und damit zu Sammer und 
Elend. 
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Der NRationaljozialismus fteht, wie 
unjer Programm flarund eindeutig 
bejagt, auf dDerGrundlage der Aner— 
fennungdes Privateigentumsmitderaus: 
pbrüdlidhen generellen Beihränfung, ſo— 
weit dieſes eigener Tüdhtigfeit und Lei- 
tung feine Entftehung verdankt, wobei mein 
Kommentar noch ausdrüdlich die Vor leiſtung der Väter 
und Borväter mit einbezieht. Das Erbrecht wird ſohin 
ebenfalls anerfannt. Allerdings aud diejes wiederum mit 
der grundfäglichen Einbeziehung der jittlihen Verpflich— 
tung: „Was du ererbt von deinen Vätern haft, erwirb es, 
um es zu bejigen.“ 

Der Nationalfozialismus jtrebt aljo eine Berjitt- 
lihbungdes Eigentumsbegriffes an jowohl 
nad der Richtung, daB er im Sinne des allgemeinen Xei- 
tungsprinzips Die Korderung aufitellt der eigenen Wert: 
IHöpfung und andererJeits die joziale Verpflichtung einbe- 
sieht, die eine unbejchränfte Verfügung über das Privat: 
eigentum nur zuläßt, wenn jie im Dienite der Allgemein: 
heit erfolgt: „SGemeinnugvor@igennußg!“ 

Noch ein drittes Moment iſt von ganz bejonderer Be- 
deutung: der Borrangdes Staates [omie fein Ein- 
griffsrecht und gegebenenfalls Enteignungstredht über ſchlecht 
oder zum Schaden der Allgemeinheit verwaltetes Privat: 
eigentum. Gerade der lebte Gedanke joll, wird und muß 
die Vorjtellungswelt des Indinidualismus mit feiner libe— 
raliſtiſch-kapitaliſtiſchen Rückſichtsloſigkeit in der ſchranken— 
loſen Ausnützung des Privateigentums ablöſen. Beſonders 
die Tendenzen zu rückſichtsloſer und ſchrankenloſer Aus— 
Deutung, die durch Die modernen Formen des reinen Finanz— 
und Leihfapitals in die Wirtjichaft Hineingetragen worden 
ſind, müſſen verfhwinden. Die UVnonymijierung, die 
Form der Aktiengejellihaft in der Wirtichaft, führte zu 
einem geradezu erichredenden Berfall der MWirtjchaft, zu 
einer Entperjönlihung und Entedelung, die der gefähr- 
lichſte Nähr- und Sumpfboden für marriſtiſch-kommuni— 
ſtiſche Ideen werden mußte. 

So wird der Nationalſozialismus, der die Perſönlichkeit 
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als bedeutenditen Faktor im Staats- und MWirtihaftsleben 
anertennt, gegenüber Maflenwahn und Geldmadt zu jchar: 
fer Rampfitellung gedrängt gegen gewiſſe Formen Heute 
anerfannten Privateigentums. 

Der Nationaljozialismus jiehtin einer 
Rehtsordnung die Dem Fleißigen und 
TZühtigen den Erwerb von Privateigen:- 
tum ermöglidht und den Belit des Er- 
worbenen garantiert, Die beite Grundlage 
für das Wiedererftarfen der Wirtſchaft, 
der Perſönlichkeit und damitaud die Vor- 
ausjegung und Grundlage aller Kultur. 
Die Eingriffe des Stantes ſollen im allgemeinen nur 
dann erfolgen, wenn höhere Staatsnotwendigfeiten dies 
gebieterijch verlangen, und auch dies ſoll im allgemeinen 
nur gegen entiprehende Entihädigung geſchehen, falls 
nit allgemeine Opfer im Intereſſe der Gejamtheit 
(Rriegsiteuern) verlangt werden müjjen. Daß der Staat 
jelbit jowie andere öffentlich-rechtliche Körperjchaften 
KRolleftineigentum beſitzen können, verjteht fi von jelbit, 
ja, es wird der nationalfozialiftiihe Staat im Sinne des 
Barteiprogramms, das in Artikel 13 die Berjtaatlihung 
aller bereits vergejellihafteten Betriebe verlangt, ver: 
ihiedene Arbeitsgebiete veritaatlihen, die bisher während 
ihres wirtihaftliden Aufbaues in PBrivathand Tagen, wie 
3. B. die Eleftrizitätsverlorgung und die Kraftitoffver- 
jorgung. Es muß Hier ausdrüflih Darauf hingewieſen 
werden, daß eine Veritaatlihung im Bereiche der Bro- 
duftionsjiphäre nicht beabjichtigt ift, da dieſe in 
ihrem Ertragreihtum durch die freie, jelbitichöpferiiche 
Perſönlichkeit getragen wird. 

Ganz andere Grundfäße gelten dagegen im Bereiche der 
Zirfulation, allo auf dem Gebiete der Verwaltung 
und der Verforgung der Bevölkerung mit den widtigften 
Bedarfsgütern im Bereide des Verkehrs und vor allen 
Dingen auf dem Gebiete des Geldweſens. Die Ver— 
jtaatlihung des gelamten Geld»: und Kreditwejens iſt 
geradezu zum Angelpunkt des nationalfoztaliftiihen Pro- 
gramms geworden, und alle entgegenftehenden oder halben 
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Löſungen, die das Geldmeien dem Finanzkapitalismus 
oder einzelnen Berufsgruppen überlaſſen möchten, werden 
grundſätzlich abgelehnt. Man wolle ganz belonders be— 
denten, daß in der Hand des Leihfapitals der Zinswuder 
eines der gefährlichiten Injtrumente war, um das Privat: 
eigentum und den Haus: und Grundbejig zu enteignen, 
wie nit weniger als 100 000 Konturje in Deutichland 
während des legten Jahrzehnts beweijen. Diegrauen- 
volle Enteignungsaftion in der Nad: 
friegszeit dDurd Die Inflation iit ein wei- 
terer Bemeis, wie gefährlich marriftiide 
Sdpeologie im Verein mit fapitaliftiidem 
Raubrittertum für Die Erhaltung Des 
Brivateigentums ſich auswirft. 

Die grundjäglihde Anerkennung des Privateigentums 
im nationalfozialiftiiden Staat wird in nichts erjchüttert 
durch den von unjeren Gegnern immer wieder mit Vorliebe 
zitierten Artikel 17 unjeres Brogramms, der von der Schaf: 
fung eines Geleßes zur unentgelilihen Enteignung von 
Grund und Boden jpridt. Eine Regierung, die nicht den 
Mut Hat, unrehtmäßig erworbenen Belt, aud) wenn diejer 
die Geſtalt rechtlich anerkannter Eigentumsformen an- 
genommen hat, zu enteignen, und zwar ohne Entſchädigung, 
ift nicht in der Zage, Das ehrlich erworbene Eigentum vor 
Wucher, Raub und Diebitahl, bejonders in den modernen 
Formen des Bank- und Börjenhyänentums, zu hüten. 

Alles in allem fteht johin der Nationalfozialismus auf 
der Grundlage des Privateigentums, das er unter jtaat- 
lihen Schuß ftellt. Das Wohl des Volkes zieht aber der 
maßlojen Reihtumsanhäufung in den Händen einzelner 
eine Grenze. Wucher- und Schiebertum jowie die rüdfihts- 
loje Bereicherung auf Koften und zum Schaden des Volkes 
wird mit dem Tode beitraft. 

Durh die Bredung der Zinstnedtihaft, 
d. 5. durch Befreiung des Staates und der MWirtichaft von 
feinen furdtbaren außenpolitijchen Zins» und Tributver- 
pflihtungen (ein politiicher At), durch Verſtaatlichung des 
Geld- und Kreditwefens mit dem Endziel der ZJurver: 
fügungitellung billiger, ja zinslojer Kredite für volfswirt- 
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ſchaftlich wichtigſte Aufgaben, Umihuldung, Zinjen- und 
Steuernadlakß für die bedrängte Landmirtihaft, Handel, 
Gewerbe und Induitrie, wird erft wiederum der Aufbau 
des Privatvermögens ermöglicht werden, das in den letzten 
Sahren in allen Bevölferungsfreifen bis in feine Grund: 
fejten erjchüttert, belajtet und gänzlich enteignet worden ilt. 

Eine grunditürzende Neuordnung des Geld: und Kredit: 
wejens in Verbindung mit ver Los öſung vom Gold— 
tandard, zunächſt auf dem inneren Marfte, und damit 
eine Ermöglidung von Geld» und Kreditihöpfung, ent- 
Ipredend den Erfordernillen der Bolumensvergrößerung 
der Produktion, wird erjt wieder die Vorausſetzungen 
Ihaffen für die MWiedereingliederung von Millionen heute 
dem Fluch der Erwerbslofigfeit ausgelieferter Volks— 
genoflen in den Produftionsprozeß. Die Nutzbarmachung 
bedeutjamer techniiher Neuerungen wird den Arbeitsmarkt 
ungeahnt befruchten und die zweifellos bejtehende Welt- 
wirtichaftsfrife auf dem Gebiete der techniſchen Produftion 
einer bedeutjamen Nachblüte zuführen, die es den Völkern 
geitattet, auf einem höheren Kulturniveau für die Wohl- 
fahrt aller Volksgenoſſen zu forgen. 

Von ganz bejonderer Bedeutung wird dieſe Grund- 
einjtellung des Nationaljozialismus zum Eigentum für Die 
heute befißlofen Handarbeitermafien fein. 

Der nationaljozialiftifche Staat wird fein ganz bejonderes 
Augenmerk darauf ridten, daß die Arbeiterſchaft 
aus ihrer hoffnungslofen Entwurzelung in den Großitädten 
wieder durh Seßhaftmadhungmitderdeutjden 
Heimaterde verwadlen fann. Sie joll wieder boden- 
ſtändig werden, joll in den Belt kleiner, hygieniſch und 
wohntehnifh einwandfreier eigener Giedlungshäufer 
gelangen; fie foll dabei jo viel Bodenfläche befommen, daß 
fie in der Lage iſt, durch Gartenbau und Kleintierzudht ſich 
jelbit über Arilen- und Notzeiten zu erhalten. In guten 
Zeiten wird ihr der eigene Garten eine höchſt willflommene 
Erhöhung des Einfommens bedeuten. 

Selbitverjtändlich jegt dies eine yſtematiſche 
Umſchichtung der Bevölkerung voraus im Sinne 
einer Yufloderung der Großſtädte und Nüdjiedelung aufs 
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Rand und in Kleinere Landſtädte im Sinne der großen, von 
Adolf Hitler inaugurierten Bevälferungspolitif. 

In einer möglichſt großen Anzahl freier, jelbitändiger 
Eriltenzen jieht der Nationaljozialismus das beite und 
ſicherſte Fundament eines fraftvollen, wiederaufblühenden, 
förperlih und geiſtig gejunden und raſſiſch hochſtehenden 
Staates der Arbeit und Leiftung. 

Eine jpätere Zeit wird auch einmal auf dem Gebiete 
der Neugeitaltung des Eigentumsbegriffes in dem national: 
loztaliftiihen Gedanken eine Großtat erkennen, die unendlich 
viel Haß und Streit aus dem Völkerleben entfernt, indem 
fie klare Rangordnungen und Abgrenzungen zwiſchen 
Staatsmadt und Brivateigentum fchafft, indem fie Raub- 
und MWuchereigentum enteignet und damit eine neue Rechts— 
fiherheit im Volk und unter den Völkern Ichafft. 
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Srundfägliches zur Finanzierungsfrage 
des Arbeitsbefchaffungsprogramme 


Eriter Drud in „Die Deutihe Volkswirtſchaft“ vom 
Mai 1932 (Nr. 5) 


Eine Antwort an Dr. Brüning 


Gregor Straßer hat in der Reichstagsſitzung am 10. Mai 
1932 die Grundzüge eines nationalfozialiftiihen Arbeits— 
beihaffungsprogramms verkündet. Der Reichskanzler Brü- 
ning hat in der Sitzung am folgenden Tage darauf u. a. 
folgendes erwidert: „Ich habe die Ausführungen des Herrn 
Abgeordneten Straßer außerordentlich interejliert angehört, 
weil jie jich zu einem ganz großen Teil aud) deden mit den 
Maßnahmen, die die Reichsregierung in Vorbereitung Hat. 
Herr Straßer hat gejagt, daß er in bezug auf die AUrbeits- 
beihaffung mit den Herren auf diejer Seite (nad) links 
weijend) einig jei; deshalb brauche ich wohl nicht auszu— 
ſprechen, daß ich mit ihnen einig jet. Die Geiſterſchei— 
den ſich allerdingsinder Finanzierungs: 
frage. Ih für meine Perfon werde es unter allen Um: 
tänden ablehnen, und zwar aus innen und außenpolitijchen 
Gründen, irgend etwas zu tun, was vorübergehend eine 
fleine Erleichterung bringen fönnte, was vorübergehend 
populär maden fönnte, was aber die Währung in [chwerite 
Gefahr bringen würde... wir müljen Wege wäh: 
len,dieganzftlar find“ 

Der Herr Reichskanzler hat durchaus recht mit jeiner 
Forderung, in der Finanzierungsfrage ganz flare Wege 
zu wählen. Sch und mit mir die N.S. D. A.P. haben gerade 
in der Frage der jtaatlien Finanzwirtſchaft von jeher 
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Rlarheit gefordert und die Scheidung der Geifter 
— mit Erfolg — herbeizuführen geitrebt. Ich möchte 
daher im folgenden als älteſte und berufenfte 
Autorität der N.G.D.ARP. auf dem Gebiete der 
Geld- und Kreditpolitifdem Herrn Reidhstangler 
Brüning zur Vermeidung von Mikveritändnifien und zur 
Erfenninis der Frage, in weldhem Lager nun eigentlich 
Klarheit über die Finanzierungsfrage herrſcht, einiges 
Grundjäßliche erwidern. Der Herr Reichskanzler hat es für 
richtig befunden, in den letzten Wahlkämpfen der N.S.DAR. 
und |peziell mir perjönlid den Vorwurf zu 
maden, daß wir eine Inflation herbeiführen wollten. 
Den Beweis für diefe Behauptung erblidt der Herr Reichs: 
fanzler — wie ſo viele andere, die ebenfalls die genannte 
Behauptung erhoben haben und noch erheben — in dem 
jogenannten „Federgelde, das die NSDAP. nah er: 
folgter Madhtübernahme angeblid einführen wolle, 

Kein formal ift zunädjit fejtzuftellen, daß jeitens der 
N.S. D. A.P. von verantwortlider Stelle die Einfüh— 
rung einer neuen Geldart nad der Machtüber— 
nahme niemals beabfihtigt oder angekündigt worden 
ift. Das Wort und der Begriff „Federgeld“ iitvon 
meinen Gegnern geprägt worden, um meine 

geld= und freditpolitiichen Theſen zu diffamieren. So hielt 
die Lüge vom Kedergeld ihren Einzug in das 
Schlagwortarſenal der politilchen Kämpfe der legten Jahre. 
Das „Federgeld“ wurde zu einem nicht mehr wegdenk⸗ 
baren Begriff der geld- und währungspolitilcdhen Dis: 
kuſſion, ſo daß Ichlieglich heute jeder Vorichlag auf geld: 
und währungspolitiidem Gebiet, der irgendwie gegen die 
ſakroſankten Grundjfäße der goldwährungsfreund: 
lihden Reidhsbanfleitung und Großbanfleiter 
Front macht, unter den Begriff „gedergeld“ fubjumiert 
wird. Das „Federgeld“ iſt zum Prototyp alles „un 
echten“ Geldes geitempelt worden. 

Es ſteht außer Zweifel, daß die heutige Wirtſchaftskriſe 
feine gewöhnlide Konjunfturfrije ilt. Die 
Wirtſchaft iſt nicht imftande, aus ſich jelbit heraus 
die Kräfte zu affumulieren, die zur Neberwindung Des 


322 


jegigen Zuftandes nötig wären. Auch die früher ange: 
wandten Stimulationsmittel, wie: Diskontſenkung, Steuer: 
erleihterungen u. dgl, wären nicht mehr geeignet, „an⸗ 
furbelnd“ zu wirken. Selbſt die ftaatlihe Subven- 
tionspolitit war nidt imjtande — troß bisher nicht 
gejehener Aktivität —, den Schrumpfungsprogeß der Wirt- 
Ihaft aufzuhalten. Der Drud der grauenvollen Arbeits: 
lofigfeit — fait jeder Dritte in Deutſchland lebt irgendwie 
aus öffentlihen Unterftügungsmitteln — ijt heute jo ftarf 
geworden, daß die Regierung gezwungen iſt, gegen ihren 
Millen und ihren Geilt, aktiv gejtaltend in die Produktion 
einzugreifen. Es Joll durd den Staat Arbeit 
beihafft werden. Someit beiteht nad) den Feititel- 
lungen des Herrn Reichskanzlers unter den großen Bar: 
teien Einigkeit. Keine Einigkeit dagegen beiteht über die 
wichtigſte Organilationsfrage der ganzen Aktion: die 
Geldbeihaffungsfrage. 

Für die N.S.D. A.P. iſt der Meg, der begangen werden 
muß, derjenige, der eine durdaus klare, radifale 
Gejamtlöjung bedeutet. Vor jeder Inangriffnahme 
einer wirkſamen Aktivierung der Produktion ind zunädjit 
die Reihsbanften und Die Großbanten reit- 
los zu verftaatliden, ſodann hat Deutihland un: 
verzüglih den Goldjtandardaufzugeben und den 
Außenwert der Reihsmarf den Erforderniflen anzupalfen, 
die mit Rüdjicht auf die deutihe Arbeiterſchaft und die 
veränderten valutariihen Weltverhältnilje (fajt Die Halbe 
Melt hat den Goldftandard aufgegeben) notwendig gewor- 
den Jind. Es muß endlich einmal der Mut aufgebradt wer- 
den, ji von der Fiktion des ftabilen Wechſel— 
furjes zu löſen und jene verbängnispvolle 
Politik zu beenden, die auf der von dem Reichsbankpräſi— 
denten Dr. Zuther einmal ausgejprochenen Theje beruht: 
aub die legte Rote ausdem Verkehr zu 
sieben, wenn die „Stabilität der Währung“ es erfordere. 

Sind die erwähnten Borausjeßungen geſchaffen, jo hat 
eineftrengfontrollierte Kreditausmwei- 
tung (iralgeldſchöpfung) die Grundlage zu bilden für 
die Durhführung der großen Aufgaben des national: 
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\ozialiftilden Arbeitsbeidaffungspro:= 
gramms. Träger der Giralgeldihöpfung werden die von 
mir geplanten ‚Bau: und Wirtihaftsbanften“ 
fein, die entweder neu zu begründen find oder unter Über: 
nahme des Apparates der verftaatlichten Großbanfen aus 
diefem heraus gebildet werden können. 

Wenn ich oben fagte, daß die BVerftaatliungder 
Banten die Borausjetung für die Durchführung 
jeder großen Arbeitsbeſchaffung fei, jo hat das ſeinen Grund 
in folgendem: 

Der nationaljozialiftiihe Staat wird die volle „Münz- 
hoheit“ beanipruden, das Heißt, das ausihließlide 
Geldſchöpfungsrecht befigen. Der heutige Staat Hat diefes 
Recht nit. Er Hätte es jelbit dann nicht gehabt, wenn die 
logenannte Reichsbank in ausſchließlichem Beji des Rei— 
ches gewejen wäre. Man vergegenwärtige jich einmal: die 
Reichsbank beſchränkte ihre Tätigkeit im wejentlichen auf 
die Emiflion von Papiergeld, während fie die Shöp- 
fungvon Giralgeldden Großbanftenpöllig 
frei überliekße! Das bedeutete, daß der Staat ſich im 
wejentlichen darauf beichränfte, Die JZablungsmittel 
der Verbrauchswirtſchaft (Ronfumentengeld nad 
Ad. Magner) zur Verfügung zu ftellen. So beirugen von 
rund 6,4 Milliarden ftaatlider Zahlungsmittel die klein— 
gejtüdelten Noten (bis einſchließlich 100-RM.⸗Scheine) ein- 
ſchließlich Scheidemünzen allein 5,16 Milliarden RM. (Ende 
1930). Der Reit befteht aus großgeftüdelten Noten (1000-RM.⸗ 
und SOO-RM.-Scheinen). Das Neihsbanfgiralgeld iſt von 
gänzlich) untergeordneter Bedeutung. Dagegen wird das 
Großbantgiralgeld in normalen Zeiten durch— 
gängig auf etwa das Fünffache des gejamten ſtaatlichen 
Geldes geihägt. Bei 6,5 Milliarden ftaatliden Geldes 
haben wir demnad) etwa 33 Milliarden Großbanfgiralgeld. 
Der liberaliltiide Staat hatte jomit die Schöpfung des 
Geldes dver&@rwerbsmwirtjiäaft (Produzentengeld) 
den privaten Großbanken überlajjen. Zwar hatte der 
Gtaat den Großbanken das Recht der Notenemillion genom- 
men, aber mit Einführung und Durchſetzung des bargeld- 
Iojen Berfehrs fonnten die Zahlungen, die früher nur mit 
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Hilfe der Übertragung der Noten bewirkt werden konnten, 
in gleicher Weile dadurch erfolgen, daß Giroguthaben von 
Konto zu Konto überſchrieben wurden. Berüdiihtigt man 
ferner die Tatjache, dak die Banken in normalen Zeiten 
im Durchſchnitt mit einem Kaſſenvorrat an ftaatlidem 
(barem) Gelde von vielleicht 8—10 v. 9. ausfamen, fo fit 
erjichtlih, welh gewaltige Kreditpyramide die 
Kreditihöpfungsbanten aufbauen fonnten. Die Einräu- 
mung eines Guthabens auf Kontoforrent — jei es nun 
gegen Gicherheit oder auf reiner Vertrauensbafis — war 
infolge der veränderten Zahlungslitte dasjelbe wie früher 
die Ausgabe neuer Banknoten. Die weientlide Funktion 
der Großbanken im Laufe der boffapitalijtiihen Entwid- 
lung beitand nun darin, daß fie Durch zujäglide 
Giralgeldihöpfung über Die eigenen Mit- 
tel und Einlagen binaus — aud unter Umjtän- 
den über die Aktiva der Wirtſchaft Hinaus! — die Finan— 
zierung aller großen techniſchen Neuerungen und Erfindun- 
gen ermöglichten, ebenjo wie aud) rein jpefulative und fall- 
weije betrügeriihe Manipulationen finanziert werden 
fonnten. Es war dies zwar nicht die einzige, aber die 
wichtigſte Finanzierungsmethode des Kapitalismus. 
Alle großen Inveititionen wurden zunädit jo ermöglicht. 
Die Mittel, die die normale Spartätigfeit zur Verfügung 
itellte, hätten faum ausgereicht, die techniſchen Revolu— 
tionen durchzuführen. Die künftigen höheren Gewinne und 
die erhöhte Spartätigfeit wurden durch die Giralgeld- 
Ihöpfung gewiſſermaßen porweggenommen und überhaupt 
erit ermöglicht. Damit iſt erwielen, daß der Kapitalismus 
— ſelbſt die Schöpfung des‚Großgeldes“ der Erwerbs: 
wirtihast durhaus nah den Prinzipien vorgenommen hat, 
die ich vorgeihlagen Habe. Die Regeln der jogenannten 
„klaſſiſchen“ Geldſchöpfung (Notenihöpfung auf der Grund: 
lage des Warenwedjels) galten nur für das (jtaatlidhe) 
Kleingeld der Berbraudsmwirtjchaft. 

Menn allo „Federgeld“ „unedtes Geld“ fein joll, 
danniftalles Giralgeldderfapitaliftiigen 
MWirtihaft „unehtes“ Geld unddamit „Jeder: 
geld“ gewejen. Wenn erklärt wird, alle zuſätzhiche 
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Geldihöpfung für Inveititionszwede bedeute Inflation, 
dann war die Inflation die „Initialzündung“ der fapitali- 
ſtiſchen Wirtihaft par excellence; wenn gejagt wird, das 
„Federgeld“ Ihaffe Kapital „aus der Luft“, dann haben 
die Großbanfen nidts anderes getan. Warum ſoll nad 
erfolgter Berjtaatlihung der Großbanfen Das Keberei 
lein, was vorher legalſte Braris war? 

Menn im fapitaliftiihen Syitem die Kreditausweitung 
primär gegenüber einer erhöhten Spartätigfeit war, warum 
joll in Zufunft das Umgefehrte allein richtig jein? 

Wenn man mir heute mit den Ammenmärden national: 
ökonomiſcher Lehrbüdher des vergangenen Sahrhunderts 
fommt und entgegenhält: Imvejtitionen können nur mit 
Spargeldern durchgeführt werden, jo fann id nur die 
Ignoranz oder Frechheit meiner Aritifer bewundern. Es 
it einfache Binjenwahrheit, daß, wenn man 3. B. die heutige 
Lage zugrunde legt, man erit einmal die Wirtjichaft in Gang 
legen muß, um eine Gpartätigfeit erſt zu ermöglichen. 
Aljo, die Giralgeldihöpfung iſt primär 
gegenüberderSpargeldanjammlung. Nidt 
umgefehrt. 

Die Befürhtung, daß nad) erfolgter Verjtaatlihung der 
Großbanken für den Staat die Begrenzung der Giralgeld- 
IHöpfung, die bisher für die Banken in der Notwendigkeit 
der Rückſichtnahme auf eine genügende Liquidität gegeben 
war, fortjiele, iſt durchaus grundlos. Der national: 
ſozialiſtiſche Staat wird vielmehr dadurch, daß die 
zujäglide Giralgeldihöpfung lediglih nad) volfswirtichaft- 
lichen Gejichtspuntten erfolgen wird, jtrengere Prinzipien 
für die Geldihöpfung anwenden als die bisherige Praris. 
Sch habe — wie ih das hier gegenüber den Einwänden 
zahlreicher Gegner meiner Gedanken ausdrüdlich feititelle — 
niemals die Anjicht vertreten, daß ih) die Gold: 
deckung durch eine Sahmwertdedung erjegen wolle. 
Ich habe vielmehr das Geld als „Anweijung auf 
geleiitete Wrbeit“,d. h. wirtichaftliche Güter, bezeich— 
net. Nach diejer Anjicht hat die „Dedung“ einer Wäh- 
rung mit dem Wert Des Geldes oder der 
Mertjiderung des Geldes unmittelbar 


326 


nichts zu tun. Jede Währung vielmehr, die auf Grund 
und Boden oder beliebig vermehrbaren Sachgütern baſiert 
iit, Beihwört die Gefahr einer Inflation herauf. So iſt Das 
jogenannte ‚Wunder der Rentenmarf“ nidt da— 
dur) zu erflären, daR der Grund und Boden als Dedung 
den ftabilen Wert der Nentenmarf bewirkte; allein die 
Tatjache, daß die Rentenmarf in relativ geringer und feit 
begrenzter Höhe ausgegeben wurde, kann die Stabilität 
diejes Geldes erklären. 

Menn ih in meinem Bud „Der Deutſche Staat auf natio- 
naler und ſozialer Grundlage“ verſchiedentlich auf Die „Sach— 
wertdedung“ des von der geplanten „Bau: und Wirtjihafts- 
banf“ zu emittierenden Geldes hingewieſen habe, jo jollte 
das nicht heißen, daß es auf die „Deckung“ antomme, die 
der Geldichöpfung vorangehe, die gewiſſermaßen die Baſis 
der zujäglichen Emiljion daritelle — Geld kann nie- 
mals duch bereits vorhandene Sachwerte 
„gededt“ werden —, jondern es Joll heißen, daß es auf 
die „Dedung“ ankommt, die die Geldihöpfung erſt ſchaffen 
joll. AufdieVWermwendung der zuläßlichen Geldſchöpfung 
fommt es entiheidend an, ob diefe zu produftiven 
oder zu fonjumtiven Zweden erfolgt. 

Menn daher Helfferich als Kronzeuge gegen meine 
Ideen angeführt wird, indem man folgende Stelle aus 
einer feiner Reithstagsreden zitiert: „Wenn Gie glauben, 
dak Das Reich ein realfundiertes, ein ‚wertbejtändiges‘ Zah: 
lungsmittel ſchaffen fönne, indem es die Erfajjung der 
Sachwerte in die Tat umjegt, dann irren Sie ji), denn Gie 
fönnen Sachwerte erfallen, joviel Sie wollen, damit haben 
Sie noch fein Geld in der Hand, und aus den Sachwerten 
werden Sie au) niemals Geld maden können“, jo find die 
betreffenden, die es tun, auf dem Holzwege. Ich bin in 
diejem Punkte ganz im Gegenteil durchaus der 
Anſicht Helfferids. Ih Habe die verhängnis- 
volle Anjicht, die da meint, aus Sahwerten oder 
aufderBajisvon Sachwerten Geldſchöpfen 
zu können, ſtets ſtrikt abgelehnt. 

Das „Federgeld“ Hat daher mit Pro— 
jeften, Die auf eine Bodenmarf, eine 
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Roggenmarlt, eine Eijfenmarf, eine Wr: 
beitsrentenmarf oder Dergleiden mehr 
abzielen, nichts zu tun. 

Mas nun die Finanzierung des Arbeits- 
beijhbaffungsprogramms anlangt, jo fommt an: 
gejihts der Milliardenbeträge, um die es ji} Dabei nur 
handeln fann (wenn die Aufgabe überhaupt umfallend 
und wirkungsvoll gelöſt werden joll), in eriter Linie nur 
der Meg der zuſätzlichen Giralgeldſchöp— 
fung in Betracht — unter den Vorausſetzungen, die ich 
bereits oben erwähnt Habe. 

Die Freien Gewerkſchaften und die Regie: 
rung Brüning haben diejen Weg abgelehnt und ge- 
glaubt, ven Weg der Beihaffung der Mittel durch eine 
Anleihe (Prämienanleihe) wählen zu müſſen. Alle 
Vorihläge, die auf eine MWährungsteform oder auch nur 
auf die Forderung nad) redeflationiltilcher Bankpolitik ſich 
beihräntten, wurden jamt und jonders mit großem Pathos 
entrüjtet zurückgewieſen, wobei man mir die Ehre gab, 
hinter allen diejen Vorſchlägen die Wirfung meiner Ge: 
danfengänge aufzujpüren. 

So jagte der jtellvertretende Bundesvorſitzende Eggert 
auf dem Kriſenkongreß der Freien Gemwerf- 
ihaften folgendes: „Endlid muß die Finanzierung 
ermöglidht werden dur eine volkstümliche Arbeitsbe- 
IHaffungsanleihe. Die Arbeitsbeichaffungsanleihe müßte 
jo ausgeftattet jein, daB fie die gehorteten Gelder aus dem 
Strumpf herausholt. Soweit die Anleiheftüde nicht in 
vollem Umfang auf dem Kapitalmarkt untergebradt find, 
jollten jie den Banfen als Unterlage für eine Zwiſchen— 
finanzierung der Wrbeitsbeichaffung dienen. Dieje Zwi— 
Ihenfinangierung gejchieht in der Form, daß von den mit 
den Arbeiten betrauten Unternehmern Wechſel auf Die 
zu gründenden Kreditnehmergeiellichaften gezogen werden. 
Die mit der Durchführung der Emillion der Anleihe be- 
auftragten Banken distontierten dieſe Wechſel, wobei ihnen 
die Anleihejtüde als zujägliche Sicherheit dienen. Die Ban 
fen ihrerjeits fönnen die hereingenommenen Wechſel bei 
der Reichsbank distontieren.“ 
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Es ift felbjtverjtändlidh auch Herrn Eggert klar gemelen, 
daß die Boltstümlichkeit der vorgejehenen Anleihe ebenjo 
wie dieſe ſelbſt eine ſehr problematiſche Angelegen- 
heit ſein wird. Flüſſige Gelder in einer Höhe von 1,5 bis 
2 Milliarden aus dem Brivatpublifum herausholen zu 
fönnen, iſt zur Zeit reine Phantaſie. Das Wichtigſte ijt bei 
dem Brojeft zweifellos Die Zwiidenfinanzierung. 
Diele kann nichts anderes bedeuten als zuſätzliche Ausgabe 
von Zahlungsmitteln (d. 5. Giralgeld plus jtaatlides 
Geld). Das ijt jiher eine Notwendigkeit. Weshalb aber 
der Staat noch überdies mit einer Schulden- und Zinslaſt 
in der gleichen Höhe belaftet werden joll, iſt einfach 
unerfindlih, Wenn alſo überhaupt aus der Nrbeits- 
beihaffung und ihrer Finanzierung eine Snflationsgefahr 
erwadhjen fann, dann nit aus der Tatjache der zujäß- 
lihen Geldihöpfung, wohl aber aus der völlig 
unjinnigen und überflüjjigen vorher: 
gehenden Konftituierung einer Gtaats- 
ſchuld in Höhe der zu bewirfenden Geldb- 
ſchöpfung. 

Wladimir Woytinſky, der Theoretiker der Freien Ge— 
werkſchaften, bemerkt im Januar-Heft der „Arbeit“ ſehr 
treffend: „Wer Arbeitsbeſchaffung jagt, hat von Kredit— 
ſchöpfung geſprochen.“ Woytinſky entwidelt einen fompli- 
jierten Finanzierungsplan, auf den ich hier nicht näher 
eingehe, bei dem aber auch eine Arbeitsbejchaffungsanleihe 
die enticjeidende Rolle ſpielt. Woytinſky ift aus Angit 
vor dem „Federgeld“ in das Geitrüpp der liberaliftilchen 
Theorie geraten und hat fi darin hoffnungslos veritridt. 
Sch bin mit ihm durdaus einer Meinung, wenn er be: 
teuert, daß es fi bei der ganzen frage nicht um „die 
zügelloje Ausnutzung der Notenpreijfe, jondern lediglich 
um den Verſuch der Organijation der mwirtichaftlichen 
Kräfte“ handele. Dak es aber notwendig fein joll, dak der 
Staat fih die Mittel leiht, die einfah geſchaffen 
werden müfſen, um die Arbeitslofigfeit zu bejeitigen, iſt 
mir unbegreiflid. Woytinſky ſcheint Ähnliches empfun: 
den zu haben, denn er jagt: „Der Anleiheweg bedeute 
nicht, daß nun die Arbeitsbejhaffungsaftion davon ab— 
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hängig zu maden wäre, in welchem Make es gelingt, den 
Kapitalmarkt im Inlande oder Yuslande an der Sade 
zu interejlieren.“ (Märzheft der „Arbeit“.) 

Nein, Herr Woytinſky, hier gibt es nur ein Ent: 
weder =» Dder! Entweder eine ehte Anleihe — 
oder eine echte Areditausweitung. Jedes Kompro: 
miß ijt eine höchſt gefährlihe Angelegenheit! Woytinſky 
lagt: „Statt Anleihen fönnte ich ‚Kredite‘ oder ‚Kredit: 
ausweitung‘ Jagen“, und: „Die Anleihen itellen die beite 
öfonomilhe Grundlage und zugleih die einfachſte bank— 
tehniihe Form der Kreditausweitung dar.“ Das iſt 
theoretijche Begriffsipielerei mit dem Ziel, aus der Not 
eine Tugend zu machen. Ich Habe bereits vor zehn Jahren 
darauf hingewiejen, dak die Begebungvon Staats- 
anleihen aufzuhören habe, da fie des Staates unwür: 
dig Jeien und überdies nur ein Betrugsmanöver des Fi— 
nanzfapitals begünitigten, daß unter Ausnutzung der Giral:- 
geldihöpfungsquelle der Banfen doc legten Endes die flüj- 
figen Mittel für die Anleihen aus zuläglider Kaufkraft 
ftammten. Es ilt dem Marrijten Herren Woytinſky vor- 
behalten geblieben, den ganzen Anleiheſchwindel zu glori— 
fizieren und ihn als „beite ökonomiſche Grundlage“ der 
Kreditausmeitung zu bezeihnen. Das Gegenteil it 
der Fall. Staatsihuldverihreibungen find — wie über: 
haupt Wertpapiere — feinesmwegs die beite Grund: 
lage für neu zu ſchaffendes Giralgeld. Zwar haben die 
Großbanfen aus techniſchen Gründen den „ge: 
dedten“ Kredit in ihrer Geichäftspraris bevorzugt, tatſäch— 
lich aber waren bei ſachkundiger Gejhäftsführung die „une 
gededten“ Kredite einer Bank ftets die beiten. Ganz ab— 
gejehen davon, daß es fich bei der Zwilchenfinanzierung der 
Arbeitsbeihaffung auf der Grundlage der Anleiheſtücke 
doch nur um einen verjhleierten Blanftofredit 
handeln würde, 

Man Hat mir vorgeworfen, meine Finanzierungsgrund: 
läge würden bemirfen, daß „Kapital aus der 
Luft“ geihaffen würde. Demgegenüber kann ih nur er: 
widern, daß niemalsmehr Rapital,indieluft 
gegangen iſt“ als in der Deflationsperiode, 
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daß, wenn man jhon von Luftkapital ſprechen will, 
dieje Bezeihnung haariharf auf eine „Anleihe“ zutrifft, 
für die feine Anleihezeichner da jind (So: 
zialverlicherungsträger und Sparfalien, die etwa zwangs— 
weile Anleihejtüde übernehmen würden, ſchalten doch als 
echte Anleihezeichner aus, denn injofern fünde ja nur eine 
Kapitalverjhiebung ftatt). Wenn, was nicht mehr zweifel- 
haft jein kann, die Arbeitsbejhaffungsanleihe nur eine 
von der Regierung offenbar für richtig gehaltene „banf- 
techniſche Form der Kreditausweitung“ ijt, dann fann ih 
nur jagen, daB es die volfswirtjhaftli ungün— 
tigite und fürdie Gejamtheitteuerjte,ja ges 
radezu gefährlidhite Form der Kreditaus— 
weitungifjt. Denn man jtelle fih einmal das Bild einer 
volfswirtihaftliden Bilanz vor: auf der Aktivſeite 
die volfswirtichaftlich-tehnifhen Sachwerte, Grund und 
Boden, jonjtige Gebäude und Inventar, MWarenvorräte, 
die Sach- und Dienftleijtungen; auf der Paſſivſeite 
die gejamte Kaufkraft (Geldvermögen im umfaljenditen 
Sinne), und zwar potentielle (nit auf den Maren: 
markt wirkende) und aftuelle Kaufkraft (hauptſächlich 
Geld). Bei der Finanzierungsmethode, wie fie Woytinſky 
und offenbar der Regierung vorſchwebt, wird das Kauf: 
fraftoolumen vor jeder Aktivifierung der Produktion und 
Mertebeihaffung plöglih durch eine einzige Notverord- 
nung um einen Milliardenbetrag erhöht (entiprechend der 
Neuverihuldung des Reis in gleicher Höhe), und gerade 
in dieſer Tatſache erblide ih die große Gefahr in- 
flationiſtiſcher Wirkung. Hinzuflommt die zu: 
jäglihe Giralgeldihöpfung in annähernd gleicher Höhe 
jowie wahrſcheinlich eine weitere zuſätzliche Notenemillion 
bzw. Silbermünzenprägung, um die zujäßlichen, nicht un— 
beträdtliden Zins- und Tilgungsbeträge für die Anleihe 
aufzubringen. Dagegen fällt bei meinem Vor— 
ſchlag die Shafjung zuſätzlicher potentiel- 
ler Kaufkraft völlig fort, ebenſo natürlich die 
Neuverſchuldung des Reichs und die Zins- und Tilgungs— 
laſten; die Giralgeldſchöpfung wird ſich in 
ſtrenger Anpaſſung an das Tempo der 
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Werteſchaffung folgemäßig vollziehen. 
Mit Inflation — die immer nur usdem Budget 
kommt, alſo ihre legten Urſachen in der zu⸗- und über: 
handnehmenden Berjehuldung der öffentlichen Hand hat — 
hat das gar nichts zu tun. Es ijt geradezu lächerlich, im- 
mer von Inflation zu reden, wenn von GEiralgeldſchöpfung 
zu produftiven Zweden die Rede iſt. Solde Gefahr fünnte 
doch höchſtens dann gegeben jein, wenn die jtaatliche Inve— 
ftitionstätigfeit zu Fehl- oder Überinveftitionen führen 
würde, Aber das tit fein Einwand gegen die theore— 
tiſche Rihtigfeit meiner Theje. Außerdem kann von 
ſolcher Gefahr nicht gejproden werden, wenn man ji 
vor Augen hält, daß im legten Jahr und in den Mo: 
naten des laufenden Jahres nidht einmal die laufenden 
Erjaginneltitionen aud nur annähernd dDurdgeführt wor: 
den find, Das bedeutet, daß die Aktivſeite der 
volfswirtjhaftlidhen Bilanz ſich verrin- 
gert hat. Das heißt, daß die marxiſtiſche MWirtjchaft ihre 
Fehlbeträge bereits aus der deutſchen Wirtſchaftsſubſtanz 
dedt. 

Mir Haben bradliegende Arbeitskräfte und Rohſtoffe 
im Lande, wir haben den Inveititionsbedarf, der troß- 
dem nicht befriedigt werden kann, weil „kein Geld 
da iſt“. Bor der Inflation hat das ausgepowerte Bolt 
feine Angſt mehr, wohl aber vor der Fortſetzung 
jenerwabhnjinnigen wertezerjtörenden 
Deflationspolitif, die die gefürdtete wirt: 
ſchaftliche Leukämie herbeigeführt hat, an der wir 
zugrunde zu gehen drohen. 

Klare Wege müljen gegangen werden — 
Sie haben redt, Herr Brüning! — Klar iſt 
alleinunjerWeg.. ‚der Shrigeiftdunfel 
und unbefannt. 
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Die letzten Urfachen 
der Weltwirtichaftsfriie 


Seit Sahren zerbreden jih die Gelehrten, Politiker und 
Staatsmänner die Köpfe über die Gründe der jogenann- 
ten Weltwirtſchaftskriſe, die Siegerländer und 
bejiegte Yänder in der gleichen Weiſe ergriffen hat. Zwei- 
fellos genügen auch die bisherigen Erklärungen politijcher 
und allgemeinswirtichaftliher Art nit, um das außer: 
ordentlich jtarfe Einjegen der Weltwirtſchaftskriſe zu er: 
klären. 

Wenn ich in nachſtehendem die zutiefſt liegende und 
daher jo wenig beachtete Teßte Urſache für die Welt— 
wirtihaftsfrije aufzeige, jo möchte ich ausdrücklich erklären, 
daß dadurch nicht etwa die bekannten Krilengründe Hin- 
fällig werden, die bejonders in Deutichland fo verheerende 
Mirkungen gezeigt haben, im Gegenteil, gerade weil be— 
ftimmte und zum Teil unabwendbare Krilengründe be- 
itehen, hätten weitblidende Staatsmänner und Bolititer 
erit recht für Bejeitigung der politilhen Gründe für das 
allgemeine Weltelend jorgen müſſen. Nachgerade begrei- 
fen auch die radgierigiten Politifer auf der Geite un: 
jerer Kriegsgegner, daß die wahnfinnige Reparationslaft, 
die man Deutihland auferlegt Hat, zur Ausblutung der 
deutihen Wirtihaft führen mußte. Es ift au in großen 
Teilen des deutſchen Volkes bereits Gemeingut geworden, | 
daß man in dem roten MWahnjinn der Nachkriegszeit Die 
Haupturjadhe für den politiihen und damit auch für den 
wirtihaftlihen Berfall Deutihlands zu ſuchen Hat. Die 
Zulammenbrüdhe der Großbanfen und die Dauerfrilis auf 
dem Kapitalmarkt beweilen, daß beionders auf diejem 
Gebiete außerordentlih große Fehler gemacht worden 
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ind. Daß die erbärmliche Barteipolitif ihr 
gut Teil Schuld an der Zerftörung der deutihen Wirt— 
ſchaft trägt, ift ebenfalls einer der vielen Gründe für das 
deutiche Elend. Alle diefe Gründe würden aber nit ge: 
nügen, um die unerhört große Erwerbslojigteit in Deutid- 
land und in fortichreitendem Make aud in den übrigen 
Ländern der Welt zu erflären. Da müljen wir tiefer jehen. 
Zweifellos ijt der Grund für diefe Erſcheinung die Tat- 
lache, dvak wir im Ausklangdestechniſchen Jeit- 
alters ftehen. 

Alle großen, bedeutenden Erfindungen des techniſchen 
Zeitalters find anſcheinend gemadt, die Melt iſt im wejent: 
lichen mit den Errungenidaften des techniſchen Zeitalters 
ausgejtattet, auf den unerhörten Aufitieg des technilchen, 
induftriellen Zeitalters ift ein Abfturz auf dem Gebiete der 
gelamten techniſchen Snitallation gefolgt. Die Kapazität 
der indwitriellen Anlagen iſt rielenhaft gejteigert, während 
die Aufnahmefähigfeit des Marktes immer mehr nadläßt. 

Ich Habe dies bereits vor Jahren durd) ein Kurvenbild 
wiedergegeben. (Bgl. die Zeichnung auf ©. 19.) Die Linie 
der Entwidlung der Induſtrie im Laufe der Ietten 70 
Sahre zeigt zunädit einen mädtigen Anitieg, Dann aber 
eine S-förmige Krümmung wieder abwärts. Dieje Kurve 
gilt als Gejfamtablauf für die geſamte techniſch-induſtrielle 
Entwidlung und ebenſo für fait alle bedeutjamen Einzel- 
eriheinungen des techniſchen Zeitalters. Als Beijpiel diene 
die Entwidlung des Eilenbahnmwejens, die ja als 
prototypijch für das Zeitalter des Verkehrs und der Technik 
gelten fann. 

Am Ausgangspunft der Kurve der Eilenbahn fteht natür- 
lich die Erfindung. Mie bei allen Erfindungen beveutet 
es die größte Schwierigkeit, die erſte Zeit ſich durchzuſetzen, 
und unendlid) langſam und mühevoll kämpft fi) aud) die 
heute Gemeingut gewordene Sdee der Etjenbahn gegen den 
Widerſtand der Zeitgenoſſen durch. Bekannt geworden iſt 
das berüchtigte Gutachten des Erlanger Medi— 
zinalkollegiums gegen die Eiſenbahn, wonach das 
Eiſenbahnfahren unmöglich ſei, außerordentlich große Ge— 
fahren für die Geſundheit der Mitfahrenden und für die 
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Zuſchauer mit ſich brädte, jo daß man mindeltens die 
Eilenbahnitrede mit Brettern einzäunen müßte. Befannt- 
Tich find von diejen Bretterzäunen nur die Bretter vor den 
Gehirnen der damaligen Gelehrten der Nachwelt erhalten 
geblieben. Das Eijenbahnwejen und Eifenbahnfahren fegte 
ih Tangjam und mühevoll durch. Bald aber überzeugte ji 
jedermann von den außerordentlichen Vorteilen der Eiſen— 
bahn, überall entitanden neue Eijenbahnen, die Eilenbahn 
wurde öffentlides Verfehrsmittel, und die gelamte Indus 
ſtrie jtürzte fi) auf Diejes rieſengroße Betätigungsfeld. 
Ohne Unterlaß wurden neue Lokomotivfabriken, Waggon⸗ 
fabrifen, Schienenwalzwerfe, Hilfsfabrifen für techniſchen 
Eijenbahnbedarf errichtet, zahlloje Eilenbahnbauunterneh- 
men wurden gegründet. Die Eilenkonitruftionsunterneh- 
mungen hatten Milliardenaufträge für Brüdenbauten, die 
riejenhaften Bahnhofshallen in allen deutihen Großitädten 
entitanden, das Bauweſen blühte auf, Tunnelbau-Unter- 
nehmungen hatten Wrbeit in Hülle und Fülle, und zahl: 
reiche Hilfsfabrifen für die benötigten Ruppelungen, Be: 
leudtungen und die innere Einrichtung der Wagen jind 
entitanden, und tatlählich iſt es dieſem urjprünglichen 
Unternehmer und Schaffensgeift gelungen, in wenigen 
Sahrzehnten ganz Deutihland mit einem Eilenbahnnek 
zu überziehen. Die kleinſte deutihe Stadt erhielt ihren 
Bahnhof, und Schienenjtränge von Haupt: oder Neben: 
bahnen führten fait in jedes Dorf. Immer neue Fabriken 
für Eijenbahnbedarf wurden erridhtet, die Umſatzziffern 
zeigten eine immer mehr anſchwellende Steigerung, die 
deutichen Unternehmer ließen fich dadurch zu immer neuen 
Inveſtitionen verleiten, als ob dies ewig jo weiterginge. 
Rah wenigen Sahrzehnten aber war Deutihland — es 
fällt dies etwa um die Sahrhundertwende — Jaturiert, 
braudte feine neuen Eijenbahnlinien mehr. Die Erjab- 
lieferungen waren in feiner Meile geeignet, die Fabriken 
und Unternehmungen voll zu beihäftigen. Die vorzügliche 
Qualität der erzeugten Lofomotiven, Maggons und des 
Gleiſenetzes garantierte eine Yebensdauer von 30, 40 und 
mehr Jahren, die großen jtationären Anlagen, die Bahn: 
törper, Bahnhöfe und Bahnhofshallen, Die Direftionsge- 
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bäude ufw. waren für Jahrhunderte gebaut. Da brach 
verhältnismäkig raid und unvermittelt der Bedarf in 
Deutihland ab — aber die Welt war groß und weit, und 
in fühnem Unternehmergeift drangen die deutſchen Eiſen— 
bahnbauer auf den Weltmarft vor, um draußen in 
der weiten Welt die Induftrialilierung weiterzutreiben 
und in erjiter Linie Die Bahnen zu bauen. Dabei ftieß man 
aber zum erftenmal gewaltig zuſammen mit der engliſch— 
amerifanijhen und franzöſiſchen Eifenbahninduftrie, die 
genau den gleihen Entwidlungsgang hinter fich hatte und 
nun auf der ganzen Erde ihren Abjatmarft für ihre Er- 
zeugnilje ſuchte. In zähem Ringen gelang es auch der 
deutihen Eijenbahninduitrie, ſich gewaltige Abjakgebiete 
und Lieferungen zu ſichern, bis es den gefteigerten, im 
Konkurrenzkampf bis zur legten Rationalifierung gehenden 
Bemühungen der WMelteifenbahnindujtrie etwa um das 
Sahr 1914, in dem Hiftoriihen Augenblid des Ausbruchs 
des Meltfrieges, gelang, den ganzen Erdball mit allen 
wihhtigen und bedeutenden Eilenbahnlinien zu umgürten. 
Alle großen Bahnen ſowohl in Europa, Amerifa wie aud 
in Alien und Afrika waren gebaut, joweit fie in den leb- 
teren Erdteilen weltpolitiiches Intereſſe Hatten. 

Damit war der Aulminationspunft erreidt: 
die Welt war mit Eijenbahnen jaturiert. Die Kapazität, 
die Leiltungsfähigfeit aller Werke war ins Gigantiſche ge— 
jteigert worden, und hätte der Weltkrieg nicht noch einen 
gewaltigen Verſchleiß von rollendem Material mit fid 
gebracht und die Nachkriegszeit nit einen gewaltigen 
legten Auftrag für den Erjaß der in der Kriegszeit zer- 
jtörten Eilenbahnmaterialien notwendig gemacht, jo wäre 
Ihon damals, wie er dann um das Sahr 1925 herum ein- 
trat, ein gewaltiger Abbruch erfolgt. Es gibt feine Macht 
der Erde, die dieſer Entwidlung Halt zu gebieten ver: 
mörhte. 

Mas für die Eiſenbahn gilt, gilt für faft alle großen 
techniſchen Inveftitionen und Injtallationen der Hinter uns 
liegenden Hochblüte des techniſchen Zeitalters, In dem 
gleiden Zeitraum wurden — mir bleiben zunächſt bei 
Deutſchland — beilpielsweije fait alle deutſchen Großſtädte, 
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mittleren Städte und Kleinjtädte und aud) der größte Teil 
der Dorjgemeinden mit Wafjerleitungen verjehen. 
Auch dieje großen Injtallationen in Deutihland Hatten 
Milliardenaufträge für die Ddeutihe Eiſen- und Baus 
indultrie im Gefolge. Hunderttaufende von Kilometern 
Waſſerleitungsrohre vom größten bis zum kleinſten Durch— 
mejjer, Millionen von Muffen und Fittings, von Wechſeln 
und Abzweigen, von Waſſermeſſern und YAuslaufhähnen 
mußten erzeugt und eingebaut werden. Gewaltige Aufträge 
für Beton» und Eijenbetoninduftrie waren mit der Errid- 
tung von Taujenden von Speicherungsanlagen, Waſſer⸗ 
türmen und Waſſerfaſſungsanlagen verbunden. Auch damit 
it es heute zu Ende. Eine MWaflerleitung, die nicht min— 
deitens Hundert Sahre tadellos hält, hat feine Eriitenz- 
berehtigung. Aber nad der Leiſtungsfähigkeit der Rohr: 
und Walzwerke, der Bauunternehmungen und Inſtalla— 
tionsfirmen fünnte man heute in einem Jahrzehnt ganz 
Deutihland zum zweiten Male mit Waſſerleitungen ver- 
jehen. 

Das gleiche kann man von der Anlage der Gasanftal: 
ten in allen deutſchen Städten jagen. Auch dieje Inital- 
lation fällt in die gleiche kurze Zeitipanne, im wejentlichen 
in die Jahre von 1860 Bis 1910. Der riejige Ausbau des 
TZelegraphens Telephbon: und Poſtnetzes war 
ein weiterer gewaltiger Impuls. Hand in Hand damit ging 
die Motorifterung der ganzen deutſchen Wirtihaft. Hundert: 
taufende und Millionen von Pferdejtärfen wurden durch 
Dampf, Waſſer und ſchließlich Elektrizität erſetzt. Das 
jüngſte und ſtolzeſte Kind der Technik, die Elektrotech— 
nif, nahm in noch ſchnellerem Lauf den Siegeszug durch 
Deutſchland. Es war ein Glück, daß der Ausbau der ganz 
großen Überlandleitungen und Großkraftwerke in die Zeit 
nad dem Krieg fiel, weil auf dieje Weile für die ſchwerſte 
Übergangszeit ebenjo wie für die Eijenbahnen nod für 
viele Milliarden Arbeiten zu leijten waren. Die Techni— 
Herung der Landwirtſchaft, Bekleidungs- und Rebensmittel- 
induſtrie madte viele Arbeitsfräfte frei zuguniten der 
Maſchinen. Schlieklih war die Leijtungsfähigfeit der ge— 
ſamten deutſchen Induſtrie auf allen Gebieten jo jehr ge— 
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iteigert, dag überhaupt feine Nadhfrage mehr groß genug 
war, die nicht von der Produftionstraft der deutihen 
ISnduftrie hätte befriedigt werden fönnen. Inzwiſchen war 
jedoch die Injtallation ganz Deutſchlands vollendet, in der 
Melt draußen hatten ſich ebenfalls die nationalen Indu—⸗ 
Itrien der induftriellen Länder jo weit vervollkommnet, daß 
um jeden Broden Auftrag im fernen Ausland die jchwer- 
ten Konkurrenzkämpfe geführt wurden. Auch das Yusland 
hatte ih in der Hauptſache techniſch injtalliert. Die 
Majhinen Hatten in breitem Ausmaß den 
Menſchen verdrängt und der erwerbsilos 
gewordene Menih Hatte feine Kauffraft, 
um ſich die übrigen Güter zu faufen und 
legtenunvonjidausmwiederumdie Majdi- 
nen jtill. Dem gewaltigen Aufſchwung des technilchen 
Zeitalters mußte mit unerbittlicher Folgerichtigkeit ein Ab— 
jteigen, ja ein Abiturz folgen. Rein techniſch ge- 
ſehen ift die Weltwirtidhaftsfrije bedingt 
vurh die Disfrepanz zwiſchen der Kapazi- 
tätder Weltindujtrie undder rapid gelun- 
fenen AQufnahbmefähigfeit des Weltmarf- 
tes. Man möge ja nit glauben, daß es fih Hier nur 
um eine vorübergehende Erfeheinung Handle, die einem 
neuen gewaltigen techniſchen Aufſtieg Pla machen werde. 
Die ganz großen techniſchen Aufgaben Tiegen hinter uns. 
Die Eroberung der Luft iſt gewiß noch eine letzte große 
tehnilhe Aufgabe, die aber auch im Prinzip ſchon gelöft 
it. Eine le&te, ganz große Aufgabe bietet 
ſich allerdings noch in einer techniſch voll- 
endeten Verſorgung der Bevölkerung mit 
Märme. 

Wer mit offenen Augen die großen techniſchen Ausſtellun— 
gen der letzten Sahrzehnte miterlebte, dem mußte es auf: 
fallen, daß die legten techniſchen Meilen trog unendlich) 
vieler techniſcher Bervolllommnungen und Einzelheiten doch 
gewiljermaßen einen müden, defadenten Zug aufmielen. 
Nichts wirklich Großes und Neues wird mehr gezeigt, was 
die ganze Melt aufhorden lieke und der ganzen Welt: 
induftrie neue Impulſe gäbe. Mer fih zurüderinnert, 
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welchen gewaltigen Eindrud es gemacht hat, als das erite 
Fahrrad, das erite Automobil, der erſte Elektromotor ge= 
zeigt wurden, wer ſich daran erinnert, weld) umwälzende 
Bedeutung der eriten Dampfturbine zulam, dem Diejel- 
motor, dem erſten eleftrijhen Scheinwerfer, der eriten 
großen Schnellzugsmaſchine, wird zugeben müjjen, daß 
demgegenüber auch die großen Senfationen der letzten 
Sahre, Rundfunf und Film, von weit geringerer Bedeu: 
tung gewejen find. Mir müſſen diefer Entwidlung ins 
Geſicht jehen. Wir müſſen wiljen, daß das große technilch- 
induftrielle Zeitalter im Ausklang ſich befindet, daß es wie 
andere große Epochen der Meltgejchichte eine imponie- 
rende Einmaligfeit daritellt, die nicht wiederfehren 
wird, jo wenig wie die Ihönheitstrunfene Kunſt des alten 
Hellas, der imperialijtiide Machtrauſch Noms, das ge: 
waltige Wiederaufleben der Renaijlance, um nur einige 
wenige große Erjheinungen zu nennen. Der weit- 
blidende Staatsmann muß ſich Darauf 
einridten, daß die Induſtrie nie mehr 
die Millionenhbeere der indujtriellen 
Yrbeiterfhaft wird bejdhäftigen kön— 
nen, wie es das vergangene Zeitalter 
ermöglidht Hat. Gewik wird noch außerordentlich 
viel techniſche Arbeit zu leiſten jein für die Sicherftellung 
der Erneuerung, Erjaßteillieferung für den Taufenden 
Verſchleiß, gewiß werden noch mande bedeutiame tech: 
niihe Neuerungen bejonders auf dem Gebiet des Auto: 
und Flugweſens Beihäftigung geben, aber man täuſche 
ich nicht darüber, dag gerade aud) das Auftauchen neuer 
verfehrstehnilder Möglichkeiten den vorigen in weitem 
Umfang Leiftungen wegnehmen wird. Jeder Tonnenfilo- 
meter und jeder Perjonentilometer, der heute vom Kraft: 
wagen oder Flugzeug befördert wird, nimmt der Eijen- 
bahn die entipredhende Beförderungsmenge weg. Der 
Zulammenbrud) der ganzen deutihen Lofomotiv- und 
Waggonfabriken, aulegt der Borjigwerfe, iſt gerade bei 
diefen Induftrien weit mehr eine Folge der eben darge: 
legten tednijden Gründe als eine Folge der politiſchen 
Mikwirtihaft. Reine Macht der Erde, feine 
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Sinanzgierung weder mit Anleihemit: 
tein noch mit „Federgeld“, noch Die 
Übernahme der Werte duch die Xr- 
beiterijhaft fönnen SInduftrien wieder 
beleben und zum alten Glanz führen, 
für die eben fein Bedarf mehr vorliegt. 
Mohlgemerft, fein Bedarf, der die ungeheure Kapazität 
der Werke ausihöpfen fünnte und den Taujenden wieder 
dauernd Arbeit zu bringen vermöchte. Die wenigen Erſatz— 
bauten vermögen faum 10 v. 9. der Leiltungsfähigteit 
derartiger Werfe zu beihäftigen. 

Sicher iſt, Daß diejer verhältnismäßig 
jähe und faft unvermittelte Abbruch des 
Bedarfs durch eine großzügige jtaatlide 
DODberauflihthätteabgebremitwerdenfön- 
nen, und daß die verheerenden folgen der Arbeitslofig- 
feit zum Teil hätten ausgeglichen werden fünnen, wenn 
man nah großzügigen Plänen wie Sie 
Adolf Hitlers Bevölferungspolitifin- 
auguriert, verfahren wäre, 

Diefe Benölferungspolitif, die eine Wiederſeß— 
Haftmadung der entmwurzelten Groß- 
ſtadtbevölkerung vorjieht, die nicht in romanti- 
Ihen Gedanken von Klein- und Randjiedelung fich ergeht, 
verlangt eine ganz großzügige Reagrarijierung 
des deutſchen Sungpvolfes. Gewiß foll nidt 
unterſchätzt, ſondern im Gegenteil in jeiner ganzen grau: 
jamen Bedeutung unterjtrihen werden, welch verheerenden 
Anteil an diejer Entwidlung des techniſchen Zeitalters das 
Finanzkapital genommen hat. Hierüber gibt uns jehr ein- 
leuchtend Aufihluß Die zweite der in dem er- 
wähnten Shaubild gezeigten Kurven, die 
Zins- und Zinjeszinsfurve, die in fih wie- 
derum beilpielhaft iſt für die Entwidlung des ausgeſprochen 
leihkapitaliſtiſchen Zeitalters Die aufge: 
; zeigte Kurve iſt mathematijch eine Kurve zweiten Grades, 
alſo x = y?, die nad) anfänglich ſehr Iangfamem Anſteigen 
bald immer ſchärfer Hinaufiteigt, um ſchließlich ſich der 
Unendlichkeit zu nähern. 
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Ich wiederhole das Beilpiel des Pfentigs, der feit Chriiti 
Geburt auf Zins und Zinjeszins angelegt ſein joll, fo 
dak alle 15 Jahre eine Verdoppelung der urjprüngliden 
Größe des Kapitals eingetreten fein joll. Heute wäre 
dDiejer Pfennig, auf Zins und Zinjeszins 
angelegt, auf einen Wert gewadjen, zu deſſen Daritel- 
lung unfer ganzer Erpball aus reinem Gold 
nicht annähernd genügte. Erjt jämtlihe Planeten und die 
Sonne zwanzigmal aus purem Golde entſprächen ungefähr 
dem Wert diejes jeit Chriſti Geburt auf Zins und Zinjes- 
zins angelegten Pfennigs. 

Man fieht daraus die phantaſtiſche Utopie der 
Zinswirt)haft an fih. Theoretiſch läßt ſich dieſe 
Kurve leicht zeichnen und errechnen, praktiſch iſt aber der 
Zins immer gebunden an die Arbeit, niemals alſo kann 
der Zinsertrag über die Arbeitsleiſtung hinausſteigen. Die 
Zinskurve zeigt gewiſſermaßen, wie ſchleichend und 
tückiſch ein falſches, wirtſchaftsfeindliches 
Prinzip Platz gegriffen hat, wie es zunächſt langſam 
und unicheinbar weit unterhalb des Ertragsreihtums der 
Induſtrie zurüdblieb, wie fih das Leihkapital in den 
eriten Sahren der techniſchen Entwidlung mit beiheidenem 
Zinsjaß zufrieden gab, während die ISnduftrie den Ertrags- 
reihfum in ganz gewaltigen Dividenden: Brozenten zum 
Yusdrud bradte, die den Appetit des Finanzfapitals im: 
mer mehr wachriefen. 

Set drängte das Leihfapital der Wirtſchaft ſeine Kapi- 
talien geradezu auf, immer neue Inveftitionen wurden 
finanziert, die Anonygmilierungder Wirtidaft 
madhte immer weitere Sortihritte, perfünlide Ini— 
tiative und Unternehbmertühtigfeit wur- 
denimmer mehr ausgeſchaltet, an Gtelle der 
großen Wirtichaftsführer der aufiteigenden Epoche traten 
die Generaldireftoren, Aufſichtsratsvorſitzenden ujw. Die 
Unternehmungen wurden Dividenden: 
fabrifen an Gtelle von Bedbarfisdedungs- 
tätten. Mit gierfunfelnden Augen förderte dieinter- 
nationale Hochfinanz dieſes tolle Treiben in der 
Erwartung, auf dieſe Weile den Ertrag aller Arbeit an 
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ſich zu reißen. Schließlich durchſtieß gewiſſermaßen die Zins: 
kurve die Kurve des Ertragsreichtums der gejamten tech— 
nilch-induitriellen Wirtihaft. Durch Korruptiondes 
öffentlihben Lebens verſuchte man Die 
MWirtihaftsfraft der Tehnif vollfommen 
in den Dienit der Finanz zu zwingen. In 
einem tollen Wirbel erhob fi) gewillermaken wie eine 
Waſſerhoſe die Forderungsgier der Hochfinanz über Die 
Produktion der Welt; aber wie eine Waſſerhoſe feinen 
inneren Halt, feine innere Struftur hat, und wie fih an 
ihr jehr bald die Togenannten Stauchungserſcheinungen 
zeigen, jo auch zeigt fih nun ſchon jeit Iahren dieſe Reihe 
von kriſenhaften Eriheinungen auf dem Gebiete der Hoch— 
finanz. Wir jtehen vor der Tatjache, daß die Weltfinanz 
von einer gewaltigen Krije erfaßt iſt, von der Krije 
des fapitaliftijhen Zeitalters, einer Kriis, 
die mit unerbittlier Folgerichtigkeit 
aud die ISnduftrien, Die die ginanz tragen 
jollen, inden Abgrund reißen wird. 

Hier jet die geichichtliche Aufgabe des Nationaljozialis- 
mus ein, durch Brehung der Zinsknechtſchaft 
und Umbau des fapitaliftiilden Syitems der 
Melt neue Wege zu zeigen für die Finanzierung großer 
öffentlicher Aufgaben und für die Durchführung eines 
großzügigen Arbeitsbeichaffungsprogramms für die Über: 
gangszeit, um dann in einem auf weite Gicht eingeitellten 
volfswirtichaftlich-tehniihden Programm die Reagrarijie- 
rung unleres Volkes vorzubereiten, damit in ein bis zwei 
Sahrzehnten unjer ganzes Volk auf höherer Zivilijations- 
und Kulturjtufe wieder in eine friedlidhere Epoche, in 
Schhollenverbundenheit und BVaterlandsliebe hineinwadje. 
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Soldwährung? 


Eriter Drud im „Völkiſchen Beobachter“ vom 2. Juli 1932 


Es gehört mit zu den feſteſt eingefreſſenen Borur- 
teilen, daß man im Gold gemwiljermaßen einen Wert- 
mejler non allgemeiner Gültigkeit bejige, der — ähnlid) 
wie das Metermak zum Meljen von Längen — geeignet 
jei, Werte zu meſſen. Aus diefem Grund Hat man aud) 
geglaubt, die Währungen der einzelnen Länder in ein be- 
ſtimmtes Berhältnis zu einer bejtimmten Menge Goldes 
bringen zu müllen, um damit eine verhältnismäßig ſichere 
Bemellung des Wertes der einzelnen Waren in ihrem 
Austauſchverhältnis feitlegen zu fünnen. 

Wir haben es hier mit einem der gefährlichiten Irrtümer 
zu tun, der wegen ſeiner außerordentlich großen Verbrei- 
tung auch außerordentlich jhäadlih it. Man muß fi) vor 
allen Dingen gründlich über eines far fein: Werte kann 
man nicht meſſen, Jondern nur bewerten. Schon der 
Yusdrud „Wertmeſſer“ ijt deshalb ein Widerſpruch in fi 
jelbit. Überall da, wo fubjeftive perſönliche Momente 
mitjpielen, wo Ungebot und Nachfrage, wo Man: 
gel und Überfluß, wo Seltenheit und Alter, 
Dauerhaftigfeit und ſchnelle Berderblidhfeit 
mitjpielen, fann von einem exakten Meſſen, wie wir 
es in der Naturwillenihaft kennen, feine Rede ſein. 

Daß unjere materialiltiiche, techniſterte Melt glaubt, 
Merte meſſen zu fönnen, und glaubt, das Gold jozujagen 
als Maßſtab anwenden zu fünnen, iſt noch feineswegs ein 
Beweis für die Richtigkeit oder auch nur Möglichkeit ſolches 
Borgehens. Gold iſt zunädit Ware, und zwar als Edel- 


metall eine edle Ware, in jeiner gleichbleibenden Qualität 


beſonders geeignet, aufbewahrt zu werden, in ſeiner be— 
jonderen Begehrtheit bejonders geeignet, als Taujchmittel 
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zu fungieren, und als „begehrteite Mare“ war es in frühe: 
ten Zeiten dazu auch jiherlich geeignet. 

Gold fit aber auch Währungsmetall, und als 
MWährungsmetall erhält es den jeltiamen Doppeldharafter 
als Geld und als Ware. 

Geld als Funktion der Gejellidhaft, Geld 
als „Anweifung auf geleiftete Arbeit“ it 
zweifellos unabhängig von dem inneren Warenwert der 
Geldzeichen. Hiltorilh gejehen haben Kaurimujdheln, Tee- 
pädhen, Sklaven und Gflavinnen, Vieh, Silber, Bank 
noten zweifellos die gleichen Dienite getan wie Goldmün— 
zen, und in der modernen gefteigerten Wirtſchaft hat ſich 
ihließlich das Geld volljtändig freigemadt von feinem Sub— 
trat und dient der Wirtihaft als Giralgeld oder in 
Form des bargeldlojen Zahblungsausgleidhes ganz 
genau in derjelben Weile wie das Gold. 

Die Beranterung im Golde für die MWährungseinheit 
teilt fih heute als ein unerhörtes Hemmnis heraus für 
die unerläßlic) notwendige Kreditausweitung zur WUrbeits- 
J beidaffung. Die Verankerung im Golde als Mertmaßitab 
iſt aber aud, wie uns gerade die legten Monate lehrten, 
ein Selbitbetrug der dem Goldwahnjinn Huldigen- 
den Nationalwirtihaft. 

Das, was mit dem goldenen Mertmaßitab erreicht wer: 
den }ollte, ijt nicht erreicht worden und fann nidt erreicht 
werden, wie uns allein ſchon die Geſchichte der lebten 
Sahre beweilt. Der Goldpreis ift im Laufe der lebten 
Sahre um rund 70 Prozent geitiegen, und die Waren, die 
man angeblich mit dem Golde meljen fann, find um 30, 
40, 50 und mehr Prozent gejunften Wichtig iſt es, 
gleich hier zu erfennen, Daß von einer einheitliden 
Preisbewegung gar feine Rede it, obwohl doch angeblid) 
das Gold die magilhe Kraft Haben joll, für alle übrigen 
Merte ein gleichheitlihes Maß abzugeben. Man muß eben 
endlih einmal begreifen, daß es im Bereich der Werte 
und Güter fein Wbjolutum gibt, jondern nur ein Re— 
Iativum. 

Eraft meſſen fann man nur Öbjefte im Bereich Der 
exakten Willenihaften. Man kann die Größe eines 
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Tiſches, eines Haujes exakt meſſen. Man kann das Gewidt 
irgendeines Gegenftandes genau in Kilogrammen oder 
Grammen, in Pfunden oder Unzen meſſen, welde Maß— 
einheiten ihrerjeits wieder in einem ganz exakten Um— 
rehnungsverhältnis zueinander Stehen. Man kann ver- 
braudte eleftriihe Energie ganz eraft nad) Kilowattitun- 
den mejjen, die Leitung einer Maſchine ganz genau nad 
Meterfilogrammen und Pferdeſtärken. Wer vermag 
aber eraft anzugeben den Wert eines 
Kleidungsitüdes, einer Mahlzeit, eines 
Shludes Wajler eines Heilmittels, einer 
taatspolitiiden Leiftung uſw.? In weld 
feitem Verhältnis joll ftehen der Wert der landwirt- 
\haftliden Erzeugung mit dem Wert der Erzeugnilje 
von Gewerbe, Handwerf und Induftrie? Die Bemeljung 
und das Austaujchverhältnis all dieſer Werte iſt von Io 
viel perſönlichen, menjchlichen, jubjeftiven Faktoren ab- 
hängig, daß eine erafte, allgemein gültige Wertung un: 
möglid) iſt. Es find zu berüdfihtigen Quantität und Qua- 
lität, Zeit und Umftände, Notlage des zum Zwangsverfauf 
Getriebenen, Interejfe oder Begierde des zum Kauf Ent- 
ſchloſſenen, größere oder kleinere Geldbörje des Käufers 
ſowie zahlloſe Momente fpefulativer Art. All dieje Über: 
lfegungen zeigen, daß der jogenannten Währungseindheit 
lediglich die Funktion eines vom Staate feitgejegten Nen- 
ners zufommt, daß aber dieſem feſtgeſetzte Makqualitäten 
feineswegs eignen. Es müßte do jonft 3. B. verboten fein, 
dag auf Berfteigerungen mit dem angeblichen jtaat- 
lihen Maßſtab Güter verjhleudert werden, daß im Falle 
pon natürlihem Mangel eine natürliche Teuerung eintritt, 
oder daß im Falle fünftlihen Mangels durch Scieberei 
und Wucher die Bevölkerung plößlich jehr viel mehr Wert: 
einheiten ausgeben muß, um das gleiche faufen zu können. 

Gewiß fann und muß gefordert werden, daß die Preije 
nit andauernd willkürlich) ſchwanken. Aber die ſämtlichen 
Fanatiker, die fich für eine unbedingt gleichbleibende Kauf: 
fraft der MWährungseinheit einjeßen, und die die Garantie 
dafür immer nur in der Golddedung jehen, find jederzeit 
begeijtert und nehmen gerne an, wenn gemwilje Waren ge- 
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mäß dem „Goldmaßjtab“ billiger werden. Billiger werden 
dürfen die Waren; das akzeptieren die Golddedungsfanea- 
tifer gerne. Sie bedenfen aber nidt, daß ie 
dpamitihren Wertmeſſer Gold jelber ent- 
thbronthaben. 

Die Relativität des Goldmaßitabes wird vielleicht noch 
bejjer erfannt, wenn man ſich folgendes vor Augen hält. 
Man kann jagen: 10 Goldeinheiten (ob Mark oder 
Schilling oder Frank oder Gulden, fei hier gleichgültig) 
ermöglichten im Jahre 1928 den Kauf von 10 Ztr. Weizen, 
im Sabre 1929 nur von 8 Ztr., im Iahre 1930 aber von 
12 3Ztr., und umgefehrt mit genau der gleichen Berechti— 
gung fann man jagen: Für eine Tonne Weizen erlöjte 
der Landwirt im eriten Iahre 30 Goldeinheiten, im 
Sahre darauf 23 Goldeinheiten und im dritten Jahre 
36 Goldeinheiten,; damit ijt bemiejen, daß es ſich um 
ein in weiteſten Maße dehnbares Wertver— 
hältnis zwiſchen Gold und Weizenhandelt, 
daB aljo der Glaube, man fönnte mit Gold 


Werte oder Breije meſſen, vollftändig ab: 


| wegigift. 


Nationalwirtihaftlid gejehen mödte es dem kommen: 
den Staatsmann wichtiger und wertvoller ericheinen, dab 
er für die Ernährung jeines Volkes immer eine bejtimmte 
Menge Brotgetreide zur Verfügung Hat als eine 
beitimmte Menge Gold als MWährungsgrundlage. Gold 
iit feine Mährungsgrundlage, ijt fein Wertmeijer. Gold 
it eine Mare wie taujend andere Waren aud, die in 
ihrem Wert im Verhältnis zu anderen Gütern genau |o 
Ihwanft, genau jo relativ it wie irgendein anderes Gut. 


; Die Breisihäwantungen der Güter find von ganz anderen 


Faktoren und Gründen abhängig als von der Golddeckung 
einer Währung. 

Das Billigerwerden von Schuhen und Kleidern, von 
Radivapparaten u. a. m. iſt abhängig von techniſchen 
Errungenſchaften. Db die Apfel und Kirſchen bil: 
liger werden, ijt abhängig von dem Reichtum der Natur, 
aber nicht davon, wieviel G o Id in den Kellern der Reichs: 
bank liegt. Zu weldhem Preis wir Baumwolle, Wolle, 
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Kupfer und Eijenerz vom Auslande beziehen, ift wiederum 
nicht abhängig davon, wieviel Gold in der Welt vor: 
handen ift und wie die Mährungen der Staaten unterein- 
ander zum Dollarfurs jtehen, jondern davon, wie die 
PBroduftion in den betreffenden Rohitoffländern und 
die Nachfrage in den verbraudenden Induſtrieländern 
iſt, kann abhängig jein von Madinationen der Hochfinanz 
an den Baummoll- und Metallbörjen, ift abhängig von 
der Erfindung von Erjagjtoffen uſw. 

Wo bleibt aljo der „Wertmefjer“ Gold bei dem Ju: 
lammenbrud) der Rohitoffpreile auf der ganzen Erde? Mo 
it der „Mertmejler“ Gold bei der Bewertung Itaatspoliti- 
ſcher Leiſtungen oder genialer Erfindertätigfeit? War das 
Gold als Wertmaßſtab nötig geweſen bei der Einführung 
der Rentenmark? Nein! Ohne jede Golddedung 
wurde die Rentenmark nit nur im Inland, ſondern aud 
im Wusland als Edelvaluta, vollwertig und ftabil, an- 
erkannt. 

Wird heute Franfreih durch ſeinen un- 
gebeuren Goldſchatz davor bewahrt, Daß 
die EtwerbsloſigkeitauchdortFortſchritte 
macht? Haben die phantaſtiſchen Goldmen— 
gen, die in den amerikaniſchen Banken 
aufgeſtapeltſind, verhindern können, daß 
die Arbeitsloſigkeit in Amerika riejen- 
bafte Ausmaße angenommen hat und die 
Rohſtoffpreiſe fataftrophal zulammenge- 
brodenjind? 

Für das Leben des Volkes ift das Vorhandenjein von 
Nahrung, Kleidung, Wohnung, Urbeits- 
wille und AUrbeitsfreudigfeit unendlich viel 
widhtiger als ein noch jo großer Haufen Gold. 

Die Relation der Werte beim Güteraustaujd 
läßt fi) niemals firteren, jonit verlören die Sprachbegriffe 
„billig“ und „teuer“, „preiswert“ und „angemejjen“ ihren 
Sinn. Auf der einen Seite ſchwände jogar der Anreiz zur 
Verbilligung der Broduftion, wenn die Preiſe ſtaatlich feſt— 
genagelt würden, auf der anderen Seite bräche unter einer 
Notzeit von Mißwachs und Hagelihlag doch ein ſtaatlich 


347 


LU 7 


| 
| 


firiertes Preisgebäude zujammen. Das Höchſte, was durch 
ftaatlide Manipulation der Währung erreicht werden 
kann, ift eine verhältnismäßig gleicdhbleibende 
durhihnittliche Höhe der Lebenshaltungstoiten. Die Ver- 
anferung der Währung im Gold iſt dazu gänzlich ungeeig- 
net, führt nur zu einer höchſt gefährliden Verfnap- 
pungder Zahlungsmittel und dient im Grunde 
ausschließlich den Intereſſen der Goldbejigßer, der 
Hohfinanz Kür einen nationaljozialiiti- 
ſchen Staatijtdie Loslöjungponder Gold: 
wähbrung Borausjegung und Gelbitver- 
tändlihfeit für den Wiederaufbau der 
deutſchen Wirtjhaft. 

Sm Austauſch mit dem Ausland ijt die Qualität 
und die Überlegenheit der deutſchen Kertigwaren 
unendlid viel wichtiger als die Goldbafis für die Mög— 
lichkeit, die benötigten Rohitoffe vom Ausland zu erhal: 
ten, das ja jeinerjeits ebenfalls ein Interejje daran hat, 
jeine überjhüfligen Nohitoffmengen einzutaujdhen 
gegen Fertigwaren, die es nicht ſelbſt erzeugen Tann. 

Nicht das Gold ift das MWeltgeld. Das MWeltgeld war, 
ift und wird immer jein Die Ware, Südildes 
Denken hat das Gold in den Mittelpunft geitellt. Die Ber: 
anferung der Währungen im Golde hat die Völker des 
weſtlichen Kulturfreijes dem Finanzfapital zins- und 
tributpflitig gemadt. Brehung der Zinsknecht— 
ſchaft wäre unmöglich ohne die Loslölung vom Golde. 

Die Notwendigkeit der Golddeckung fit ein Irrglauben. 
Grundfalſch ift die Meinung, als ob Gold geeignet fei, ein 
Wertmeſſer zu ſein. 

Die Loslöſung vom Golde iſt die Boraus: 
ſetzung für eine geſunde Wirtſchaft im 
Dritten Reich,in der der Arbeit wieder der 
Vorrang vor dem Geld eingeräumt werden 
muß, in einem Staat, dem die Wohlfahrt 
der Bevölkerung vor dem Profit der Ban— 
kiers geht. 
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Arbeitsbefchaffung 


Erfter Drud in der „Deutſchen Wochenſchau“ 1932 


„Ein jedes Volk beſtimmt fich ſelbſt 
ein 2os zur Freiheit oder Sklaverei.“ 


Neben politiiher Verſtlavung iſt das furdtbarjte Los, 
das ein Volk treffen fann, wenn Millionen von Volks— 
genofien feine Wrbeit mehr finden. Wrbeit ift letzter und 
höchſter Lebensinhalt des jchaffenden nordilhen Men: 
ſchen. Arbeitslofigfeit ijt geijtiger Tod. Als foziales und 
wirtihaftlihes Problem bedeutet die Wrbeitslofigkeit 
Untergang und Berelendung der ganzen Nation, bedeutet 
völlige Aushöhlung der Wirtihaftstraft eines Volfes und 
birgt in fih den Keim zu gefährliden Revolten, die ſchließ— 
lich zur Auflölung des gelamten Staates führen müjjen. 

Menn ji in früheren Zeiten der Staat um vorüber: 
gehend oder auch auf längere Zeit erwerbslos gewordene 
Mitbürger nit angenommen, jondern dieſe „Armen“ der 
öffentlihen Mildtätigfeit und der privaten oder gemeind- 
lichen Wohlfahrtspflege überlafien Hat, jo ift in der Gegen— 
wart die Gorge für die Arbeitslofen zu einem ſozialpoli— 
tiſch, ſtaatspolitiſch und wirtſchaftspolitiſch gleih großen 
Problem allererſter Ordnung geworden. 

Rund ein Drittel der deutſchen Geſamtbevölkerung (1) 
muß heute aus öffentliden Mitteln erhalten werden. 
Rund 6 Millionen Vollerwerbslofe, das heißt mit Frauen ] 
und Kindern und unter Anrechnung der Erwerbs- 
Iojenunterftügung begiehenden arbeitslos gewordenen Ans 
gehörigen des gewerbliden und induitriellen Mittel: 
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ſtandes alſo rund 20 Millionen Deutſche, haben keine 
Arbeit, Durch alleräußerſte ſteuerliche Ausplünderung der 
noch in Arbeit befindlichen deutſchen Bevölkerung, durch 
tiefe Eingriffe in die Vermögensſubſtanz, durch immer 
weiter gehende Verſchuldung iſt verſucht worden, dieſe 
Unglücklichen durch die Erwerbsloſenunterſtützung auf 
einem jammervollen Exiſtenzminimum durchzuhalten, das 
durch die immer größer werdende Finanznot des Reichs, 
der Länder und Gemeinden heute längſt unter dem für 
deutſche Menſchen erträglichen Maß auch nur der primitiv— 
ſten Lebensbedürfniſſe liegt. 

Im Grunde ſind die bisherigen Regierungen an ihrer 
Unfähigkeit, das Arbeitsloſenproblem zu löſen, geſcheitert. 
Die Frage der Arbeitsbeſchaffung wird 
zum Zentralproblemfürjede Staatsregie— 
rung, und fie wird es ganz beſonders für uns National- 
jozialijten, die wir mit jhärfiter Oppofition und mit ſchärf— 
ter Kritif den Regierungen der letten dreizehn Jahre 
gegenübergetreten find. Es darf in unjerem Kreis feinen 
Zweifel darüber geben, daß eine jpätere Geſchichte ihr 
Urteil über den Nationaljozialismus davon abhängig 
machen wird, wie der Nationaljozialismus dieje Frage ge: 
löſt Hat. 

Die Überwindung der Xrbeitslofigfeit iſt aber feines- 
wegs nur eine {Frage der rein materiellen Arbeitsbeſchaf— 
fung mit irgendwelden techniſchen Mitteln. Gie iſt eine 
ungeheuer weit ausgreifende Staatsaufgabe, Die ebenjo- 
lehrt in handelspolitiiche, weltwirtihaftlide Beziehungen 
hineingreift, wie fie innenpolitiſcher, wirtſchaftspolitiſcher 
und techniſcher Art ift, wie fie auch ebenjojehr in ihrer 
Zotalität eingreift in die GStrufturwandlungen unjerer 
MWirtihaft, und nit minder ift fie eine Aufgabe finanz- 
tehniiher Art, denn ohne die Löſung der Finanzie: 
rungsfrage der Arbeitsbeichaffung iſt Die Ankurbelung 
der gelamten Wirtihaft unmöglid. Arbeitsbeidhaffung Hat 
deshalb zur Vorausſetzung die Erfenntnis der Haupt: 
urſachen, die zum jetzigen Zuitand geführt haben. Sie find 
im einzelnen: 
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1. Die Urſachen außenpolitifcher Art 


Dazu zählen die Folgen des Verjailler Diktats, die Ab— 
zapfung von deutſchem Volksvermögen durch die Entente 
und die dadurch entitandene Blutleere im deutſchen Wirt: 
Ihaftsförper. 


2. Urſachen außenhandelspolitifcher Art 


Die liberaliſtiſch-weltwirtſchaftliche Einjtellung ließ es 
zu, Daß unter Vernadhläfligung des deutihen Binnenmarf- 
tes die Hauptintenfität auf die Eroberung der Auslands: 
märfte gelegt wurde unter gleichzeitiger Verkümmerung 
der Ddeutjhen Ernährungs: und NRohftoffgrundlage In 


Verbindung damit ftand eine finn- und planloje Einfuhr \ 


von Lebensmitteln, die im Land hätten erzeugt werden 
fönnen, und von ertigfabrifaten, die mindeltens in 
gleiher Qualität in Deutfchland ſelbſt hätten hHergeitellt 
werden fönnen. 


3, Gründe innenpolitifher Art 


Dieje Gründe find: 


a) Steuerlide Gründe, Ohne Rüdfiht auf die 
immer wieder jcehmäler werdende PBroduftionsgrundlage 
wurden immer mehr Steuern für den übertrieben aufge: 
blähten Werwaltungsbedarf herausgeholt, immer neue 
Steuerarten wurden geihaffen, die Steuerſätze immer 
mehr erhöht bei gleichzeitigem Ablinfen des Gejamtauf- 
fommens. 

b) Die Verjhuldung der Nation, ſowohl der öf— 
fentlihen Hand wie der MWirtihaft in Stadt und Land, 
die Ichliegli mit einer Gejamtverjchuldung zum 1. Ja— 
nuar 1932 in Höhe von 95 Milliarden Goldmarf zu be— | 
aiffern war und in furdtbariter Weile die Tatjache der 
Zinsknechtſchaft über Deutjchland offenbart. 

c) Rorruptions=- und Fäulniserſcheinun— 
gen, Steuer: und Kapitalfludt. 
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4. Die Tatfahe, daß wir ung im Ausflang 
des „Techniſchen Zeitalterg“ befinden 


Gerade diejer letzte Grund ijt non außerordentlidher 
Bedeutung. Eine ganze Reihe großer und wichtiger, all: 
umfafjender technijcher Einrichtungen iſt vollendet, wie 
das Eilenbahnneg, das Poſtnetz, die Errichtung der Elek 
trigitätswerfe für Licht und Kraft, MWaljerleitungen, Gas: 
werte, Straßenbahnen ujw., während die Leiltungsfähig- 
feit des deutſchen techniſchen Produftionsapparates (die 
Kapazität) dur Rationalilierung, techniſche Neuerungen 
ujw. derart gejtiegen ift, daß die laufend benötigten Erjaß: 
arbeiten und Narhlieferungen nur einen veriwindend 
geringen Bruchteil der vorhandenen Erzeugung ausnüßen 
fönnen. 

MWenn es nicht gelingt, eine Übergangszeit hindurch der 
Snduftrie neue große Impulſe techniſcher Art zu geben 
(dies ilt möglid)), wird man auch troß intenjinfter Arbeits: 
beihaffung auf dem Gebiete der Landeskultur, Cigen- 
heimbemwegung, des Straßenbaues uſw. nicht ſämtliche Er- 
werbsloje in den Produftionsprogeß dauernd wieder ein- 
gliedern fünnen. 


5. Das zinstapitaliftifihe Syſtem 


Diejes iſt jeinem Weſen nad unfähig, die Arbeitslojig- 
feit zu beheben, denn gerade dieſes Syitem hat mit feiner 
irrfinnigen Anleihe: und Zinswirtihaft zur Ausdörrung 
der deutſchen Wirtſchaftskraft Hauptjählid) mit beigetra- 
gen. 

Die außerordentlide Vielgeitaltigfeit der Urſachen der 
Arbeitslofigfeit erfordert ſelbſtverſtändlich auch eine große 
Reihe von Wrbeitsbejhaffungsmaßnahmen, und dieje müſ— 
jen organiſch unter einer zentralen Leitung zuſammen— 
gefaßt fein, müſſen ebenjo wirtſchaftspolitiſcher wie Han- 
dels= und finanzpolitiicher Natur jein und gleichzeitig ein- 
geordnet jein in die Gejamtheit deſſen, was die national: 
ſozialiſtiſche Finanz- und Wirtjchaftspolitif in einem deut- 
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ihen Staat der Arbeit und Leiſtung einmal durdführen 
muß. 

Keine der zu treffenden Maßnahmen darf daher außer: 
halb des großen Rahmens der grundlegenden Zieljegungen 
der nationaljozialiftiihen Wirtſchaftspolitik Tiegen. Jede 
einzelne Maknahme muß jett jhon an der ritigen Stelle 
für Das Gejamtbild eingejegt werden. Von bejonderer Widh- 
tigfeit wird in Diefem Zujammenhange aud die Reihen: 
folge und der Zeitablauf der einzelnen Maßnahmen jein. 
Die und jene Maßnahmen müfjen jofort gleichzeitig und 
überall in Deutjchland in Angriff genommen werden, an: 
dere werden auf Jahre und Jahrzehnte zu verteilen fein, 
und einzelne große Spezialaufgaben werden erſt nadh ent- 
Iprechender technilcher Vorbereitung in Angriff genommen 
werden fünnen; wieder andere Maknahmen werden mehr 
pſychologiſch-politiſcher Art fein und die Vorausjegungen 
Ihaffen müſſen für eine organiihe Wirtihaft und für eine 
gewiſſe geiltige Umftellung in der Richtung der Benorzu: 
gung deutiher Yabrifate und Nahrungsmittel und Ge: 
tränte vor ausländiſchen. 

Bon beionderer Wichtigkeit ift auch die Erfenntnis, daß 
eine ganze Reihe von wirtihaftliden Aufgaben in Staats- 
hand übergeleitet (joztalijiert) werden müljen, daß eine 
Keihe von wirtſchaftlich-techniſchen Maßnahmen aus der 
Sphäre der Privatwirtihaft von jelbit in die Beritaat- 
lihungsreife hineinwadjen, jo die Verlorgung der Bevöl— 
ferung mit Licht, Araft und Wärme; die Erkenntnis, daß 
der nationaljozialiftiiche Staat die Pflicht Hat, das deutjche 
Brot für die deutſche arbeitende Bevölkerung fiherzuftellen, 
und vor allen Dingen, daß das Geld» und Kreditweſen reit- 
los unter die Aufſicht des Staates gejtellt werden muß. 

Betrachtet man die Arbeitsbeihaffungsmaßnahmen im 
einzelnen, jo hat auf dem Gebiete der Handelspolitif als 
oberites Gejeß zu gelten: Bodenerzeugniffe und 
Sertigwaren, die in Deutihland jelbft in 
genügender Menge wahjen oder erzeugt 
werden fönnen, Dürfen nidtvom Ausland 
bezogen werden. 

Dieje kategoriſche Ziellegung bejagt keineswegs, daß der 
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Nationaljozialismus fi) tur von der übrigen Weltwirt- 
ſchaft abſchließen will. Auch ein nationalſozialiſtiſcher Staat 
fünnte dies gar nicht, da vor allem eine Reihe von Roh: 
Itoffen unter allen Umftänden aus dem Auslande bezogen 
werden müſſen, während umgefehrt auch die deutihe Er- 
portinduftrie threrfeits mit Recht verlangen fann, daß ihr 
der Weltmarkt nicht durch die zu erwartenden Gegenmaß- 
nahmen gegen eine jtarre Autarfiebewegung verbaut wer: 
den dürfe. 

Es betrug auf dem Gebiete des Lebensmittelmarktes Die 
Einfuhr im Jahre 1928 (dieſes Iahr iſt gewählt, da es 
ein Jahr eines insgelamt noch guten internationalen 
Güteraustaufhes war, während den Ziffern aus den 
KRataftrophenjahren 1930 und 1931 feine wirkliche Be: 
weiskraft für Die tatſächlichen Verhältniſſe innewohnt): 
45 Milliarden Goldmarf, ein Betrag, mit deſſen 
viertem Teil der deutihen Landwirtihaft in weiteſtem 
Ausmaße hätte geholfen werden fünnen. 

Die Duldung einer Meizeneinfuhr im Betrage von 561 
Millionen Goldmarf zu einer Zeit, da im Often die Land— 
Imwirtichaft zugrunde ging, weil fie ihren Roggen nicht oder 
nur zu ungernügendem Preiſe abjeßen fonnte, die Tatſache, 
daß für Obit und Gemüſe nicht weniger als 755 Millionen 
Goldmark ins Ausland gingen, während der deutſche Obſt— 
und Gemüjebau zum Erliegen gebradt wurde, die weitere 
Tatſache, dag für Mildprodufte und Eier 951 Millionen 
Goldmarf (!) ins Ausland gingen, während die Not der 
deutihen Viehzüchter und Hühnerzüchter immer höher jtieg, 
beweijen, daß ein geradezu irrjinniges, vollswirtichafts- 
feindlihes Wirtſchaftsſyſtem vorgemwaltet hat. Nach über: 
einjtimmender Anficht der heruorragenditen landwirtichaft- 
liden Sachverſtändigen beiteht fein Zweifel, daß durch In 
tenjivierung der deutſchen Landwirtſchaft in Verbindung 
mit großzügigen Landestulturarbeiten, Moorentwällerun- 
gen, durch große Gemüjebau- und Treibhausanlagen, durd) 
rationelle Hühnerzudt in wenigen Jahren nahezu der ge: 
jamte deutiche Zebensmittelbedarf im Lande gededt werden 
könnte. 

Die Einfuhr von ausgeſprochenen Südfrüchten könnte 


354 


ſelbſtverſtändlich ſchlagartig gefperrt werden. Man wird 
bei Maßnahmen in diejer Rihtung jedod darauf Rüdficht 
su nehmen haben, welde Südfrudt-Importländer bejon- 
ders als Abnehmer deutſcher Induftrieerzeugniffe in Frage 
fommen. Das gleiche gilt von der Einfuhr von Tabak. 

Als ganz bejonderer Skandal muß es bezeichnet werden, 
dak im Sahre 1928 die Einfuhr von Fertigwaren die Rie- 
ſenſumme von 2459 Millionen Goldmarf erreichte. Unjere 
hodentwidelte Tertilinduftrie macht beſtimmt die Einfuhr 
ausländilher Garne, Runitjeide, Kleider, Wäſche ujw. über- 
flüfig, die mit einer Gejamtjumme von 863 Millionen 
Goldmark Hunderttaufende deuticher Tertilarbeiter brotlos 
machte; dasjelbe ijt der Fall bei der Einfuhr ausländildhen, 
insbefondere tihehiihen Schuhmwerfs, von Pelzen, Kraft: 
fahrzeugen und Uhren. 

Die Einfuhr von Eijenwaren im Betrage von 338 Mil: 
lionen (!) nah Deutſchland mutet an wie ein Stüd 
aus dem Tollhaus, und daß für 148 Millionen (N) Farben 
und chemiſche Fertigfabrikate eingeführt wurden, ijt eben 
nur möglid, wenn einer ſchrankenloſen Ausländerei beim 
Kauf von Parfüms, Lippenitiften, Puder, pharmazeutiichen 
Produkten ujw. von Staats wegen keinerlei Riegel vor— 
geihoben wird. | 

Anders verhält es ſich bei der Einfuhr von Rohſtoffen 
und Sertigfabrifaten, die unjere deutſche Erde nicht oder 
nidt in genügender Menge zu geben vermag. Die müljen 
jelbitverjtändlich eingeführt werden, allen voran die Roh: 
itoffe der Tertilinduftrie, Baumwolle und Wolle mit rund 
1,5 Milliarden, Ölfrüchte und ÖÄlkuchen mit 954 Millionen, 
Mineralöfe mit 247 Millionen, Kautſchuk mit 113 Mil: 
lionen, Eijenerze mit 243 Millionen, Kupfer mit 376 Mil: 
lionen, Häute mit 324 Millionen, elle mit 235 Millionen, 
Geide mit 145 Millionen, Kleie, Bauholz, Steinkohle, 
Tabat. 

Diefes riefige Kontingent von Rohitoffen, das im Jahre 
1928 die Ziffer von 7243 Millionen Goldmarf erreichte, 
öffnet ohne weiteres dem deutichen Erporthandel auf dem 
Gebiete der Fertigwaren, Textilwaren, Lederwaren, von 
Pelzen, Möbeln, Papier, Farben, Chemifalien, Porzellan, 
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Glas und vor allen Dingen Eilenwaren, die mit 1629 Mil- 
lionen, und Maſchinen, die mit 1600 Millionen im Jahre 
1928 in unjerer Außenhandelsbilanz ftanden, in reichlichem 
Make Ausfuhrmöglichkeiten. 

Es muß aljo in das Gebiet unſachlichen Geredes ver- 
wiejen werden, wenn man von den nationaljozialiftilchen 
Yutarfiebeftrebungen eine Schädigung des deutihen Er- 
porthandels erwartet. Daß ein deutſcher Export von für 
Deutſchland Iebensnotwendigen Xrtifeln, aljo von Weizen 
(59 Millionen), Hafer (63 Millionen), Mehl (35 Millio: 
nen), zu unterbleiben hat, iſt jelbitveritändlih. Dak die 
Ausfuhr von Belzwaren, Steinfohle (472 Millionen), Koks, 
Ihwefellaurem Ammoniak, chemiſchen Produften und Kali 
von uns gefördert werden wird, veriteht fich ebenfalls von 
jelbit. 

Aus dem furz Gelagten und ziffernmäkig Belegten geht 
hervor, daß die in jeder Hinfiht maßvollen Autarfiebeitre- 
bungen des Nationaljozialismus eine Gefährdung der deut: 
hen Erportintereflen feineswegs nach ſich ziehen müllen, 
während die Ablehnung jeder unnötigen Einfuhr geradezu 
eines der wichtigſten Fundamente für die indirefte Arbeits- 
beihaffung darftellt. Man kann reinen, daß auf durch— 
Ihnittlih 2000 M. Einfuhr eine deutiche Arbeiterfamilie 
erwerbslos wird. Bei einer Annahme von rund 6 Milliar- 
den unnötiger Vebensmittel- und Yertigwareneinfuhr im 
Sahre 1928 bedeutet dies, daß bei einer Nichteinfuhr in 
dieſer Höhe und gleichzeitigem Verbrauch in Deutichland 
rund 3 Millionen (!) deutſcher Arbeiterfamilien Arbeit 
und Brot gehabt hätten. 

Die Maknahmen, die hier zu ergreifen find, brauden 
durchaus nicht gewaltiam und kämpferiſch ergriffen zu 
werden. Einfuhrjperren, Einfuhrverbote, Aufhebung oder 
Bruch von Handelsverträgen ſcheinen mir hier durchaus 
ungeeignete Mittel zu fein, falls nit politiſche Ziel- 
legungen im einzelnen Falle dies verlangen. Weitaus 
das Hauptgewicht wird zu legen ſein auf 
die Erziehung. Die deutihe Frauenſchaft wird hier 
vorbildlich voranzugehen haben in der Ablehnung auslän- 
Dilher Waren jowie Lebens: und Genußmittel. Im pofi- 
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tiven Sinne wird eine Förderung des Baues von Ge— 
wächshauskulturen mit ſtaatlichen Mitteln vorzuſehen jetn. 
Belondere Fürſorge muß der Landwirtihaft, Gärtnerei 
und Hochſeefiſcherei zukommen. Es muß verhindert werden, 
daß, während fait Die ganze Hochſeefiſchflotte aufliegt, aus 
Dänemark Fiſche mit Laſtwagen bis nad) Berlin, Magde- 
burg und Halle gebracht werden. 

Eine jehr jharfe Waffe und Hilfe für die Bereinigung 
unjerer außenhandelspolitiihen Beziehungen wird Die 
Schaffung einer Devifenzentrale fein, die eben nur 
für die Einfuhr von Gütern, die lebensnotwendig find, 
Devijen zuteilt, während fie jolde für die Einfuhr von 
unerwünſchten Artikeln nicht bewilligen wird. Die Begrün- 
dung einer ſtaatlichen Außenhandelsſtelle 
Iheint mir unerläßlih, Damit non diejer Stelle im Rahmen 
der oben gejhilderten Gefihtspunfte eine genaue Prüfung 
der Handelsbeziehungen mit den außerdeutſchen Ländern 
vorgenommen werden fann. 

Den Maßnahmen auf dem Gebiete der Handelspolitif 
müflen jolde im Lande ſelbſt entiprechen. Die hauptſäch— 
lichſten davon möchte ich einzeln betrachten. 


Umlenkung der Hauszinsſteuer 


Die Umlenkung der Hauszinsſteuer iſt als eine Maß— 
nahme zu bezeichnen, die ſofort wirkſam werden kann und 
an einer beſonders wirkſamen Stelle anſetzt. Der Vorgang 
iſt dergeſtalt gedacht, daß den Hauszginsſteuerpflichtigen 
50 oder mehr Prozent ihrer Hauszinsjteuern erlaſſen wer- 
den, wenn fie Die erlaflenen Beträge zur Vergebung von 
Reparaturarbeiten an den eigenen Gebäuden verwenden 
und hierüber amtlich nachzuprüfende Nachweiſe vorlegen. 
Nah dem Mujiterbeijpiel, das in der Ingenieurtechniſchen 
Abteilung für Baden durch den dortigen Gaufachberater, 
Profeſſor Dr.-Ing. Karl Flügel von der Techniſchen Hoch— 
ihule in Karlsruhe, durchgerechnet worden ift, find allein 
für Baden auf dieje Weije 11500 Mann unterzubringen. 
Bei Umrechnung auf das ganze Reid) ergibt ſich eine Zahl 
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von rund 300000 Bauhandwerfern und Wrbeitern, die 
wieder in Tätigfeit gejegt werden fönnten. 

Wichtig iſt, daß fich gerade bei dieſer Maknahme jehr 
bald auch der jogenannte „zweite Mann“ von jelbit in die 
Mirtihaft wieder eingliedern wird. Denn wenn erjt das 
Baugewerbe — das widtigite Schlüfjfelgewerbe — in Be- 
trieb gejegt ift, werden die üblichen gewerblichen Betriebe 
\owie die Lieferanten von Zement, Kalt, Ziegeln, Eijen, 
Draht, Nägeln, Türbeichlägen, Blifableitern und die In- 
tallationsunternehmer uw. wieder alsbald Aufträge er- 
halten. 

Spezialfragen bezüglih der Behandlung ausländilchen 
Hausbejiges, abbrudreifer und abbruderwünjdhter groß: 
tädtiiher Wohnquartiere, Ausnahmen für in gutem Zu: 
ſtande befindlihe Häuſer und dergleichen bleiben reichs- 
gejeglicher Regelung vorbehalten. 


Giedelung und Heimflättenbewegung 


Die jo elementar in der wirklich oft rührenden Pflege 
des kleinen Heimgartens zum Ausdruck fommende Gehn- 
judt der Großſtadtbevölkerung nad) dem eigenen Heim, 
die großzügige nah) dem Diten gerichtete Bevölkerungs— 
politik der Nationalſozialiſtiſchen Deutſchen Arbeiterpartei 
eröffnen ein weiteres riejengroßes Gebiet für Arbeits: 
beichaffung durch Heimftättenbau und Siedelung. 

Grundfäglih muß hier allerdings unterſchieden werden 
zwiſchen der Stadtrandfiedelung und der bäuerlichen Sie— 
delung. Während landwirtſchaftliche Siedlerſtellen aus 
nationalpolitiihen und produftionspolitiiden Gründen zur 
Hebung unjerer Erzeugung dienen müljen, fann die Stadt- 
randliedelung nur injomweit befürwortet und gefördert wer: 
den, als es fi) dabei um Volfsgenofien handelt, die felbit 
für die Erritung der Eigenheimbauten Geldmittel zur 
Verfügung jtellen können, die noch in Arbeit find oder der 
Miedereingliederung in die Arbeit in der Stadt mit Be- 
ſtimmtheit entgegenjehen fönnen. 

Die Aufloderung unlerer Großitädte würde am einfad: 
ten und wirfiamiten durch diefe Förderung des Eigenheim: 
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baues erreicht. Mit diefer Förderung wird gleichzeitig er: 
reicht, dDak auch die große Maſſe der minderbemittelten 
Bevölkerung fi) das weſentlichſte Eigentum, deſſen Der 
Menfch bedarf, das eigene Heim auf eigenem Grund und 
Boden, erwerben kann. Außerdem wirkte der Eigenheimbau 
belebend auf das gefamte Baugewerbe ein, ganz jo wie die 
Umlenfung der Hauszinsiteuer. 

Durch eine umfajjende Landestulturarbeit ver: 
mag der Ertrag unlerer Landwirtihaft um Te, d. i. um 
15—2 Milliarden Markt im Jahr gefteigert zu werden. 
Gleichzeitig wird damit ein großer Zeil unſerer Yandwirt- 
Ihaft in Hohem Maße gefräftigt. Zugleich könnte damit 
etwa 500 000 Mann auf 10 Jahre Arbeit beichafft werden. 


Straßenbau 


Ein gewaltiges Gebiet, das ebenfalls jofort an Taufen- 
den von Stellen in Angriff genommen werden fann, iſt der 
Straßenbau. Das deutihe Straßennet umfaßt etwa 220 000 
Kilometer, während das deutihe Eijenbahnne nur etwa 
60 000 Kilometer Betriebslänge aufweiit. 

Landſtraßenbau ift dasjenige techniſche Gebiet, das gleich 
zu Beginn einer Urbeitsbeihaffungsaftion in kürzeſter Zeit 
rund 500 000 Xrbeitsloje, verteilt auf das ganze Gebiet 
Deutichlands, aufnehmen kann. Bejonders wertvoll ift die 
Augenfälligfeit der jofort einfegenden Arbeiten (Muffolint). 

Der jährlihe Umfang eines Landftraßenbauprogramms 
fann mit 1 Milliarde Mari feſtgeſetzt werden. (Ber: 
ftärfter Umfang des Ausbauprogramms in den Jahren 
1928 und 1929.) Hiermit fönnten untergebradht werden: 
rund 4—-500 000 Saifornarbeiter, Hiervon rund 300 000 
über die Saijon hinaus nahezu ganzjährig beidhäf- 
tigte Arbeiter, die teilweile in den angrenzenden Induſtrien 
verwendet würden. 

Ein Bauprogramm für den Ausbau des vorhandenen 
Straßennetes ift ein begrenztes. Mit einem Betrag von 
565 Milliarden Marf verteilt auf 5—6 Jahre ift das 
derzeitige deutſche Straßennetz in einen haltbaren Zuftand 
zu verjegen. Die Neuanlage größerer Straßenzüge (reiner 
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Yutomobil-Durdgangsitraßen) iſt übrigens in einem der- 
artigen Programm noch nicht enthalten. Ju den erforder: 
lien Arbeiten gehört aud die Aufrichtung Jogenannter 
landwirtijhaftliher VBerbindungswege von angemeljenem 
Zuftande, die in einzelnen Gegenden Deutihlands in einem 
die Landwirtichaft jehr Hemmendem Maße noch fehlen. 

Die Berbefferung des vorhandenen Straßenneßes eignet 
fi) weniger für die vorausgelehene Arbeitsdienftpflicht, da 
eine große Zahl fleiner, furzfriftig betriebener Bauljtellen, 
verteilt auf ganz Deutſchland, einzurichten iſt. Der Urbeits- 
dienjtpflicht bleiben joldde Arbeiten vorbehalten, wo es ſich 
um die Neuſchaffung ganzer Straßenförper Handelt (3. 2. 
Umgehungsitraßen). 

In techniſcher Hinfiht ijt eine Jorgfältigere Überwachung 
einzuführen. Die Behörden müſſen einheitlihe Richtlinien 
erhalten. Die Forſchungsinſtitute find von ihrer Induſtrie— 
gebundenheit zu befreien und neutral zu bejegen. Die Un- 
einheitlichfeit in der Straßenverwaltung, die umfangreichen 
Regiebetriebe der Berwaltungsbehörden jowie unjaubere 
Begleitericheinungen in der beliefernden Induſtrie find 
durch eine geeignete Überwachungsſtelle zu bejeitigen. 

Es wäre anzujtreben, daß nad beendetem Ausbau die 
Koiten für den Unterhalt der fertiggeitellten Straßen aus 
den Mitteln der Automobiljteuer beftritten werden. 


Wafferkraftnugung, GStaffelflugbau 
und Wafferftoffwirtfchaft 


Ein Aufgabentreis mit jest noch ganz unüberjehbaren 
AUrbeitsbeihaffungsmöglicgkfeiten ergibt ſich auf den drei 
Gebieten der Waflerfraftnugung, des Staffelflugbaus und 
der Waſſerſtoffwirtſchaft. 

Der Hochwaſſerſchutz erfordert die Eindeihung der Flülje 
und Ströme. Eine Ausnußung der großen deutichen Ströme 
galt bisher als für die Kraftgewinnung techniſch unmöglich 
wegen der zu geringen Gefälle Durch den jogenannten 
Gtaffelflußbau, der die vorhandenen Hochwaſſerdämme be- 
nüßt, durch Querdämme in Abitänden von 5—10 Kilometer 
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jeweils abiperrt, entjteht gewiſſermaßen ein langgezogenes 
Syitem von Seen, die eine vorzüglihde Waſſerhaltung für 
die Gewinnung von Spitenjtrom gejtatten. Durch die La- 
waczedihen Umformer werden dieſe geringen Gefälle tech- 
niſch Bundertprozentig ausnutzbar, die großen Flüſſe wer- 
den bis weit hinauf ſchiffbar bei gleihmäßiger Yahrt- 
rinnentiefe im Sommer und im Winter, die Hochwaſſer 
werden gefahrlos über die Dammfronen mittels der Saug- 
beber abgeführt. Es fönnen auf dieſe Weiſe in Deutichland 
8 Millionen kW (rund 10 Millionen PS) gewonnen wer- 
den, die die Grundlage für eine dezentralifierte Kraft-, 
Licht: und Wärmenverjorgung bieten. 

Bon beionderer Wichtigkeit ift die Möglichkeit der Er- 
reihung und Feſthaltung gleichmäßiger Grundwaſſerhöhe, 
die Möglichkeit, in allen Flußſyſtemen für die nötige Vor— 
Mut zu jorgen, die wiederum die Vorausjeßung iſt für 
tehnilh einwandfreie Moorkultivierungs- und Entwäſſe— 
rungsarbeiten. Auch hier handelt es fih um Arbeiten, die 
falt über ganz Deutichland verteilt an allen Flußläufen 
gleichzeitig in Angriff genommen werden, troßdem aber 
über viele Jahre, ja jogar Jahrzehnte ſich verteilen. Die 
benötigten Mittel für dieſe Baunornahmen find nur zum 
Anfang aus den Mitteln der Bau- und Wirtihaftsbant 
dureh produktive Kreditihöpfung zu entnehmen; denn jehr 
bald — da es ſich um Hunderte und Taujende von kleinen 
Waſſerkraftwerken Handelt, die ein in fi geſchloſſenes 
Ganges bilden — werden die Erträgnifje dieſer dezentra- 
liſierten Mafjerkraftwerfe den weiteren Ausbau der üb- 
rigen Staffeln aus den Überſchüſſen der erjteritellten 
Merfe geitatten. Die Möglichkeiten, die in der Ummwand- 
lung des Überjhußitromes zu MWaflerftoff und GSaueritoff 
liegen (nad den Plänen von Dr. Lawaczeck durch Drud- 
eleftrolyje), jollen bier nur der Bolljtändigfeit halber er- 
mwähnt werden. Die Durchführung einer das ganze Land 
überipannenden Wallerjtoffverjorgung wird ebenjo der 
Schwerinduitrie durch die Lieferung von Hunderttaufenden 
von Kilometern Röhren wie den SInitallationsunterneh- 
mern, den Ofen- und Brennerfabrifanten auf Sahrzehnte 
hinaus Arbeit geben. | 


361 


Ranalbauten . 


KRanalbauten werden die einzelnen Flußſyſteme zujam- 
menſchließen. Der Ausbau des Mittellandfanals und vor 
allen Dingen der Hanjafanal werden für Zehntaufende von 
Arbeitslojen Arbeit bringen auf Sahre hinaus. 


Sroße Einzelaufgaben 


Der eben genannte Hanlafanal wird das NRüdgrat für 
eine großzügige Oftraumpolitif werden. Es ift zu wenig 
befannt, daß wegen des Mangels einer Waflerftraßen- 
verbindung vom Ruhrgebiet nad dem Djtleebeden die 
deutſche Ruhrkohle mit der engliiden Kohle in der Ditjee 
(Stettin, Danzig, Königsberg) nicht konkurrieren Tann. 
Eine direkte Waſſerſtraße vom Ruhrgebiet über Bremen 
und Hamburg nah Lübeck jtellte mit einem Sclage die 
Konfurrenzfähigkfeit der deutihen Kohle gegenüber der 
engliiden Kohle Her und bräcdte dauernd Zehntaujende 
deuticher Arbeiter in den Kohlenbergwerfen des Ruhr 
gebiets wieder in Wrbeit; zugleich verbeijerte dies die 
deutihe Handelsbilanz. 

Die MWiedergewinnung von Alt-Nordfriesland und bie 
Auflandung des Sadebujens find zwei jpezielle Aufgaben 
von jehr großem Ausmaß, die geftatten, neues Land in 
der Größe des Großherzogtums Helfen (12000 Quadrat- 
filometer) lediglich dur) Ziehung von Dämmen aus Eijen- 
beton wiederzugewinnen; bis zur völligen Auflandung 
nach Sahrzehnten könnten Ebbe und Flut zur Kraftgewin- 
nung genüßt werden. 

Die Durchführung derartiger Spezialaufgaben wird 
jelbftverftändlih in ihrer Auswirkung außerordentlich 
große Aufträge für die deutſche Zement- und Eileninduftrie, 
die Turbinen und Generatorenfabrifen bedeuten. 


Ausbau unferer Wehrmadt 


Der Ausbau unjerer MWehrmaht darf als Antrieb für 
Arbeitsbejhaffung für Hunderttaufende nicht vergeſſen 
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werden. Über die Frage der wirtihaftliden Rentabilität 
von neu zu bauenden Panzerkreuzern laſſen wir eine 
Diskuſſion nicht zu. Wenn eine Lieferung von Schienen 
im Sinne der heutigen händlerifhen Wirtſchaft ohne wei— 
teres auf dem Ummege über den MWarenwechlel als Del: 
fungsgrundlage angejehen wird für die Ausgabe von neuen 
Reichsbanknoten, jo werden wir die Lieferung von Panzer 
platten für die Erbauung eines Panzerkreuzers erjt recht 
im höchſten Sinne als MWährungsgrundlage anjehen. 
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„Volks“wirtſchaft 


Erſter Druck in der Volkswirtſchafts-Sonderfolge 
der „Deutſchen Hochſchul-Zeitung“ vom 1. Dezember 1923 


Mir haben heute an unſeren deutſchen Hochſchulen nicht 
„vorausſetzungsloſe“ Wiſſenſchaft zu treiben, ſondern als 
Deutſche für unſer Volk zu denken, zu forſchen, Geiſt und 
Willen in deutſchem Geiſt zu bilden, damit wir als Führer 
unſerem Volke dienen können. 

Wenn unſer armes Volk, verführt von fremder Geiſtig— 
keit, in die furchtbarſte politiſche und wirtſchaftliche Knecht— 
ſchaft geraten, wieder frei werden will — und welcher 
Deutſche würde dies nicht mit glühender Seele wünſchen! —, 
ſo iſt es gerade die Aufgabe der akademiſchen Kreiſe, ſich 
mit den politiſchen und wirtſchaftlichen Zuſtänden ver— 
traut zu machen, in denen wir heute leben. 

Nun iſt aber gerade der deutſche Menſch, wie er über— 
haupt in ſeiner Geſamtheit aus lauter Extremen zuſam— 
mengeſetzt iſt, Spezialiſt und Phantaſt, grübleriſch ſinnend 
und ſchrankenlos in die Zukunft ſtürmend, hiſtoriſch-pedan⸗ 
tiſch und philojophilch-jpefulativ im engen Kreiſe lebend 
und zufrieden und wiederum ins Unendlide ſchweifend und 
beroifch einer Idee dienend — wenig geeignet, die Dinge 
der Gegenwart ridtig und widhtig zu nehmen und in das 
Gejamtbild der Melt einzufügen. So fort der Deutſche 
unermüdlich, jo ift er Spezialiſt in feinem Fache und leiltet 
darin Vorzüglihes — dann wieder opfert er freudig Gut 
und Blut dem Vaterland, wenn es ruft —, aber jeltfamer- 
»weiſe, das Vaterland muß ihn immer rufen, das Gefühl 
des dauernden Verbundenjeins mit feinem Wolfe, das 
ihlummert im deutihen Alltag, im deutihen Alltag 
der Arbeit und des Forſchens, Hier fehlt die beftändige 
lebensvolle Wechlelbeziehung zwiſchen Volfstum und Ein: 
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zelwejen. Und doch — „Das Baterland ruft tägli !“, 


jo ſagte fürzlih Qudendorff zu einer Abordnung vater: 
ländilcher Verbände. 

Diefer Ruf des Baterlandes muß lebendig und wad fein 
bejonders in unjerer jtudierenden Sugend, fie darf die 
Wiſſenſchaft nit als Selbſtzweck, nit ausſchließlich unter 
dem Geſichtswinkel des Broterwerbes betraditen, jondern 
immer muß der Gedanfe wach jein an Volk und Heimat, 
immer find die Betrachtungen beim Studium mweiterzu- 
dehnen ins Überperjönliche. Gerade die Lehrer und Schüler 
unjerer Hochſchulen dürfen das Wohl des Volkes nie aus 
dem Auge verlieren. Nur aus Jolcdher Geijtesverfallung 
heraus werden uns aus unjeren Hochſchulen Die Führer 
eritehen, Die unjer Volk zu führen vermögen aus Schande, 
Not und Knechtſchaft in eine bejlere Zukunft. 

Der Duft der heimatlidhen Scholle muß in die Hörjäle 
der Univerfitäten Dringen, der ganze lebendige Organis- 
mus des Lebens und der Arbeit des Volkes muß bildhaft 
deutlich über aller wiſſenſchaftlichen Forſchung ſichtbar jein; 
nur jo wird die geiltige Oberjchihht der Nation auch wie- 
der den verlorengegangenen Anſchluß an das Volk finden. 

Ein Zweig der Millenihaft Hat nun ganz bejonders 
diefen Zujammenhang mit dem Volke verloren, bei dem 
diejer Mangel um jo auffälliger iſt, als das Gebiet dieſes 


Zweiges der Wiſſenſchaft ji gerade mit den Dingen des | 


— 


täglichen Lebens des Volkes befaßt — die National-— | 


öfonomie. 

Mit „Wirtſchaftswiſſenſchaft“ überjegen die 
zünftigen Jünger und Lehrer diejer Wiſſenſchaft diejes 
Fremdwort, obwohl es doch viel richtiger mit „olks- 
wirtihaft“ zu überjegen wäre. Freilih, was in den Diden 
nationalöfonomifhen Lehrbüchern ſteht, Hat mit dem 
Volke und feiner Wirtihaft, feinen Bedürfnilien und 
Nöten recht herzlich wenig zu tun. Trodene Abitraftionen 
und Definitionen über wirtjhaftliche Dinge, unendlich viel 
hiſtoriſcher Ballaft Füllen diefe Werte — denen damit ja 
feineswegs die „Willenichaftlichfeit“ abgeſprochen werden 
ſoll —, aber nirgends ſpürt man den lebendigen Hauch 
des Lebens und der Arbeit des Volkes, nirgends find Be: 
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trachtungen angeſtellt, ob das, was man aus den wirt— 
ſchaftlichen Erſcheinungen abgeleitet hat, auch richtig iſt 
und vor allen Dingen dem Wohle der Geſamtheit dient. 
Noch viel weniger iſt von nationalökonomiſcher Seite der 
Verſuch gemacht worden, aus den gewonnenen Erkennt⸗ 
niſſen ſchöpferiſch aufbauend neue Wege zu weiſen, zu 
zeigen, welche Grundfehler in unſerer Wirtſchaft herrſchen, 
und wie dieſe zu vermeiden ſeien. 

Alſo gerade in dem, was eine Wirtſchaft erſt für die All— 
gemeinheit wertvoll machen würde, verjagt die offizielle 
Wirtſchaftswiſſenſchaft volllommen. Nicht mit Unrecht wird 
daher von Männern, die praftiih und ſchöpferiſch als Wirt- 
\haftsführer und Wirtſchaftsdenker bahnbredhend waren 
und find, die Frage aufgeworfen, ob die Nationalöfonomie 
überhaupt den Ehrennamen einer MWillenihaft verdient, 

Meder die Tätigkeit des Chronijten, die Berichte über 
die wirtichaftlihen Zuitände in der Vergangenheit bringt, 
noch die Tätigkeit des Sournalitten, die Zuitandsicilde- 
rungen der Gegenwart aufzeichnet, rechtfertigt den An— 
Iprud darauf, Bertreter einer Wiſſenſchaft zu fein. 

Die Nationalölonomie wird erſt dann zu einer wirf- 
lihen Wiſſenſchaft, wenn fie aus den gefundenen Zuſtän— 
den der Bolkswirtichaft der Gegenwart im Zuſammenhalt 
mit den erforihten Verhältniſſen in der Vergangenheit 
große Grundlinien abgeitedt hat, dann diele Verhältniife 
fritiich unterjucht und geprüft hat auf die treibenden Mo- 
mente, wenn fie daraus erfannt hat, welche fehler gemadit 
worden find, vor allen Dingen, welder Mißbrauch getrieben 
worden iſt. Sie muß dies alles betrachten unter der einzig 
mögliden Einitellung, daß die wirtihaftlihden Erſchei— 
nungen dem allgemeinen Wohl — und nicht nur der pri- 
vaten Bereiherung einzelner dienen. 

Aber damit no nit genug muß die Nationalökonomie 
noch jagen, wie die Gejamtwirtichaft geitaltet werden muß, 
damit fie ihrer Aufgabe — die vielfältigen Bedürfniſſe 
einer durch Geſchichte, Schieffal und Blut zujammengehöti- 
gen Nation zu deden — am beiten gerecht werden fünne. 

Erit dann, wenn die Nationalölonomie auf die dreifache 
große Frage, die bei allen Zeitfragenbehandlungen großen 
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Stiles gejtellit werden muß, Antwort zu geben vermag, 
kann fie als Vollwiſſenſchaft anerfannt werden, die be- 
rufen ijt, Führer zu fein und Führer zu bilden. Dieje drei- 
fache Stage lautet; Wie Iteht’s? Wie fam’s? Was nun? 

Es wäre verführeriih, gleich Hier Diefe dreifache Frage 
zu ftellen im Hinblid auf die Geſamtrichtung der jetigen 
MWirtihaftswillenihaft. Die Frage alfo aufzuwerfen: Wem 
dient denn dieſer jetzige Zuitand der Nationalökonomie, 
wer jind die Perſonen, die vornehmlich) als Lehrer in diefem 
Fade wirken, und dient denn diejer Zujtand nit ganz 
ausgezeichnet den jetigen herrihenden wirtichaftlidhen Ge- 
walten? 

Trogdem wir uns grundfäglih und von vorneherein auf 
unjeren rein deutihen Standpunft geitellt haben, wollen 
wir hier nicht näher auf diefe Dinge eingehen, jondern 
rein jahlih nur unter dem Gefichtspunfte, ob Die heutige 
Struftur der Wirtihaft dem Wohle der Gejamtheit dient 
bzw. dienen kann, die Grundrihtung unjerer Volkswirt: 
haft nachprüfen. 


Die Aufgabe der Volkswirtſchaft ift 
Die Bedarfsdedung. 


Es mag im eriten Yugenblid geradezu parador erjcheinen, 
daß diele Selbitveritändlichkeit eigens als Die Aufgabe der 
Volkswirtſchaft bezeichnet wird. Dem natürlich empfindenden 
Menſchen fommt gar nicht der Gedanke, daß die gejamte 
Bollswirtichaft heute in eine ganz andere Grundrichtung 
eingeftellt worden ſein fönnte, nämlid — auf Renta— 
bilität. Und noch ift gerade dieſer Grundzug unſerer 
gejamten Wirtſchaft das Bezeichnende für die heutige Mirt- 
ihaftsführung. 

Nicht zwingende volkswirtſchaftliche Notwendigkeiten be= 
ſtimmen in erſter Linie die Produftion — Jondern die Ren: 
tabilität. Es ilt dies Die natürliche Yolge davon, daß heute 
nieht mehr das Wohl der Geſamtheit, Jondern das Interelje 
des Großleihfapitals enticheidet. Mas heute auf den ver- 
ihiedenen Wirtichaftsgebieten noch angepadt wird, geichieht 
nicht unter dem Geſichtswinkel dringenden Bedarjes, ſondern 
vornehmlich) unter dem Gelichtswinfel, ob die in ein jolddes 
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Unternehmen hineingeſteckten Gelder ſich auch tüchtig ver- 
zinjen. Das Großleihkapital macht feine Entſchließungen 
nur von der zu erwartenden Rentabilität abhängig. — 
Ob dieje Renten aus einem produktiv [haffenden Betrieb 
oder aus einem Kinounternehmen oder aus einem völlig 
unproduftiven KAreditinjtitut oder aus Unternehmungen 
fließen, die geradezu gegen das Intereije der Gejamtheit 
gerichtet jind, wie die auf volkswirtſchaftlichen Wucher hin— 
auslaufenden Syndikate und Truſts, die ihre Riejengewinne 
aus fünftliher Berfnappung der Nähr- und Verbraudisgüter 
ziehen — das iſt den Geldgemwaltigen völlig gleichgültig. 

Nichts illuftriert dieſe wirtihaftmordende Tatſache mehr 
als ein Bli auf die ungeheure Entwidlung des volfswirt- 
Ihaftlih völlig unproduftiven Bankweſens — während 
gleichzeitig das Wolf Hungert und die fürdhterlichiten Wirt- 
Ihaftstriien die gejunde produftive MWirtihaft fait zum 
Erliegen bringen. 

Im deutſchen Mittelalter war die Handwerfsfunft, die 
Baufkunft, Bildhauerei und Malerei auf einer Höhe, wie 
lie nie mehr erreicht worden iſt, jtaunend jtehen wir noch 
heute vor den Zeugen aus jener Jeit — Stephansdom und 
Kölner Münjter, Nürnbergs Kunſtſchätze lehren uns dies — 
frei und ſtolz waren die Bürger der Reichsſtädte —, Der 
Geldhbandel aber war ein unehrliches Gewerbe, das 
dem Juden überantwortet war. Heute liegt das Handwerf 
völlig danieder, es Hat dem platteiten Kitſch des Maſchinen— 
zeitalters Pla maden müſſen, Kunſt und Willenidaft 
gehen nad) Brot und find ihrer Heiligjten Aufgabe untreu 
geworden, geniale MWerfe zu jhaffen unabhängig von der 
Zwedhaftigfeit rein wirtjchaftlicher Tätigkeit, die Entgot- 
tung und Materialijierung der Menſchheit macht rajende 
Fortichritte, aber die Banken blühen und wadjjen nur jo aus 
dem Boden, wie Schimmelpilze nad) einem warmen Regen. 

Der Geldhandel ijt Heute zum alleinigen Selbſtzweck 
geworden, nur eingejtellt auf die Rentabilität des 
Leihkapitales. Der vollswirtihaftlide Sinn des Kre— 
dits fit in fein Gegenteil verfehrt. Das ehrlihe Bankier— 
und Geldvermittlungsgewerbe, das die wichtige Aufgabe 
zu erfüllen gehabt hatte, Spargelder zu treuen Händen 
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dahin auszuleihen, wo größere wirtichaftliche Tüchtigkeit 
durch die Vergrößerung der geldliden Hilfsmittel eine 
erhöhte Erzeugung und Bedarfsdeckung vornahm, iſt ganz 
verſchwunden. An feine Stelle ift das gigantilhe Net der 
Großbanken getreten, die heute die Mirtihaft vollfommen 
in einer derartig diktatoriſchen Weile beherrihen, daß es 
einzig und allein von ihnen abhängt, welche Induſtrien 
arbeiten können und dürfen. Längft iſt das Kleingewerbe 
verarmt und volfswirtihaftlich als wejentlidher Faktor aus- 
geihaltet, die mittleren Betriebe find völlig in der Ab— 
hängigfeit der Banfen, und aud) die Großinduitrie arbeitet 
in der rein hochzinskapitaliſtiſchen Form der Aktiengejell- 
ſchaft in allererjter Linie nur für die Aufbringung der 
Bankzinien. Es gibt fein großes Unternehmen mehr, in 
welchem nicht der Vertreter einer Großbank an mahgeben- 
der Stelle im Aufſichtsrat jäße, feine Aktiengeſellſchaft, 
deren innere Werte nicht in Yorm der Aktie an die Vörſe 
ausgeliefert wären. 

Nicht die Arbeit, nicht die Schöpferfraft Des Geiltes und 
der Hände beitimmt heute den Gang der Mirtihaft, das 
Geld — diejes Hilfsmittel für die Gütererzeugung — fit 
heute nit mehr Diener der Mirtichaft, jondern ihr 
Herr; niht mehr Meifter und Gelelle, nicht mehr 
Ingenieur und Werksbeſitzer fommen in den Genuß der 
Früchte ihrer organiſatoriſchen und techniſchen Arbeit — 
jondern mühe- und arbeitslos Ihöpfen heute der Ak— 
tionär und Aufjichtsrat den Geminn ab. Der Aktionär, 
der in der Regel gar nicht weiß, in weldem Betriebe 
eigentlihh jein Geld „arbeitet“, der die Aktien mwahllos 
zujammenfauft nad) dem Aurszettel oder auf die Empfeh- 
lung jeines Banfiers. 

Das Leihfapital folgt nur einem Gejeg — dem Gejeß der 
Zinjen. Rentabilität iſt das einzige und oberfte 
Brinzip. Die Bedarfsdefung fommt nur ganz neben- 
jählih und nur injofern in Frage, als eben dieje innerfte 
Notwendigkeit und Aufgabe der Volkswirtſchaft der An— 
trieb it und der Schöpfer und Schaffer der Mehrmerte, 
die dann mit der unmideritehliden Gewalt einer Saug- 
pumpe aus dem MWirtichaftsförper der jchaffenden Völker 
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herausgepumpt werden in den unergründliden Rachen der 
überftaatlichen Geldmächte. Se größer der Hunger, je größer 
die Not, deſto größer die Rentabilität des MWeltwucher- 
fapitals, deſto größer — der Zins. Je reicher der 
Boden Früdte trägt, je beſſer das allgemeine und öffent- 
lie Wohl fteht, deſto größer der Ertrag der Arbeit für 
den MWirtihaftstörper ſelbſt — deito geringer der Bedarf 
nad Leihgeld, d. 5. nah Schuldenmachen —, deſto 
fleiner der Zinsfuß. 

So jtehen fich heute zwei MWirtihaftsformen als grund: 
läglihe und unerbittliche Feinde gegenüber — die zins— 
tapitalifttiijde Wirtſchaft — und die 
gejundeund natürlide zinsfreie Bedarfs: 
dVefungsmwirtidaft. 

Noch eine dritte MWirtihaftsform müllen wir bier furz 
erwähnen, die in der Gegenwart ihr zeritörendes Weſen 
in größtem Stile geoffenbart Hat — die fommuni- 
ſtiſche Wirtihaftsform. 

Beide Ertreme — die Hodhfapitaliftiihe und die kommu— 
niſtiſche Wirtichaft — vernichten auf die Dauer jede gejunde 
Bedarfsdelungsmwirtihaft, weil fie beide die Freiheit der 
Perſönlichkeit, die Schöpferfraft und Verantwortung Staat 
und Bolf gegenüber vernichten. 

Ungeheuer ernit und jhwer find dieſe 
ragen, fie greifen weit hinaus über das 
engere wirtjhaftlide GebietinTle&te gei- 
tige und völkiſche Kragen. Unferer afade: 
milden Sugend wird die Aufgabe zufallen, 
in diefem Rampfdesuntergehenden 
Ybendlandes die Fahnen voranzutragen 
fürdie Erlöjung der leidenden Menſchheit 
aus Zinsknechtſchaft und moraliſchem 
Niedergang in einelidtere Zufunft, 
in der der nationale Gedante der Wehr: 
baftigfteitunddes StolzgesaufHeimatund 
Bolt jid zujammenfinden wird mit 
dem Jozialen Gedanften der mwirtidaji- 
liden und fulturellen Zujfammenge: 
börigfeitaller Volksgenoſſen. 
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Das wirtfchaftlihe Aufbauprogramm 
ver NSDAD. 


Mit Verfügung Wdolf Hitlers vom 17. 9. 1932 wurde eine 
Neuordnung der Wirtihaftspolitifhen Abteilung der R.S. D. A. P. 
nad den jtaatswirtihajtlihen und privatwirtihaftlihen Ges 
ihtspunften vorgenommen, Zum Leiter der Hauptabteilung IV A 
(Sinatswirtignft wurde Gottfried Feder ernannt, während 

alther Zunft zum Leiter der Hauptabteilung IV B (Privat: 


wirtihaft) ernannt wurde mit der Maßgabe, daß die beiden : 


Hauptabteilungsleiter fi egen eitig zu vertreten haben, 

Damit follte die Einheitlichfeit der geſamten Wirtihafts- 
politit der NSDAP. garantiert werben. Als erfte Maknahme 
wurde von Walther Funk in Zufammenarbeit mit Gottfried 
Feder das nachfolgende „Wirtihaftlide Aufdbaupro- 
gramm der R.S. D. A. P.“ verfakt und zufammen mit den 
von Gottfried Feder bereits im „Nationalfozialiltifhen Jahr⸗ 
bu“ von 1932 gegebenen grundfäßlichen Ausführungen über 
natzonalfogialiftifhe Mirtihaftspolitif mit Verfügung des Reidhs- 
organifationsleiters Gregor Straßer gejamtverbindlih für alle 
Gauleitungen, —— wirtſchaftspolitiſchen und ingenieur: 
kaniinen Gaufachberater der R.S. D. A.P. erklärt. 

erner wurde noch beſonders darauf aufmerkſam email, da 

alle nicht im Parteinerlag Eher ee heinenben riften, Die fi 
mit nationalfoztaliitiihen Wirtichaftsproblemen befallen, feinen 
parteiamtilihen Charakter tragen und dieſen auch dadurch nicht 
erlangen, daß der Verfafler fi auf eine Funktion innerhalb der 
Partei beruft. 


Die Nationaljozialiftijhe Deutide 
Arbeiterpartei eritrebt einen Neubau des Staates 
und der Wirtſchaft auf nationaljozialiftiiher Grund- 
lage, was nur durd) eine tiefgreifende Umgeitaltung des 
politiihen und wirtichaftlichen Syitems in einer Total- 
löſung zu erreiden ijt. Die Regierung Papen beichränft 
ih auf unzulänglide Einzelmaßnahmen, die ſich nidht als 
Ganzes auswirken und deshalb nicht zum Erfolg führen 
fönnen. Wir gehen bei der Befämpfung der MWirt- 
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ſchaftskriſe davon aus, daß dieſe Krije nicht nur wirt— 
Ihaftliher Natur tft, fondern eine Staatsfrijfe, ja 
eine Bolfsfrije daritellt. Wir unterjcheiden uns daher 
grundjäglich von der Regierung Papen ſowohl in der Auf- 
faflung vom Weſen der Kriſe wie in der Zielſetzung 
für die Wirtihaftspolitif. 

Die Regierung Papen glaubt die deutihe Wirtichaft 
retten zu fönnen, indem fie die augenblidlide 
Struftur oder Wirtihaft beibehält und an dem heutigen 
Wirtſchafts ſy ſt em feine Änderungen pornimmt. 

Wir ſind überzeugt, daß die deutſche Wirtſchaft einer 
grundlegenden Strukturänderung unterzogen werden muß, 
und daß das deutſche Wirtſchaftsſyſtem in ſeiner jetzigen 
Verfaſſung nicht aufrechtzuerhalten iſt. Darüber hinaus 
aber glauben wir, daß jede Wirtſchaftsſanierung von vorn—⸗ 
herein ein Mißerfolg fein muß, wenn nicht gleichzeitig eine 
mweitgreifende Anderung der Reichs- und 
Staatspermwaltung jowie der kommu— 
nalen und der berufsjftändiiden Gelbitver- 
waltung eintritt, und wenn nit der Wirtſchafts— 
verwaltung neue Formen und ein neuer Inhalt 
gegeben werden. Diejer nollitändige Neubau der öffent: 
lihen Verwaltung, der MWirtihaft und des jozialen Lebens 
muß auf der Grundlage nationalfozialijtiiher Weltanſchau— 
ung erfolgen und von nationaliozialiltiihem Geijte erfüllt 
ſein. 


Bei dem 


Neubau der deutſchen Volkswiriſchaft 


ind zunächſt die ſtaatspolitiſchen und pſycholo— 
giſchen Vorausſetzungen durch die Errichtung der 
Stabiliſierung einer ſtarken, vom Volkswillen getragenen 
Regierungsgewalt zu ſchaffen. Die politiſche 
Führung muß der Wirtſchaftsführung erſt die Bahn 
frei machen für eine durchgreifende Erneuerung des wirt— 
ſchaftlichen und ſozialen Lebens in Deutſchland durch Beſei— 
tigung der äußeren und inneren Hemmungen, durch Über— 
windung der jozialen Kämpfe und durch eine Neugeftaltung 
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der verfallungsmäßigen und verwaltungsredtliden Grund: 
lagen im Deutichen Reide. 

Das oberite Ziel der Wirtihaftspolitif muß fein die Er- 
haltung und Stärfungder nationalen 
Bolfs- und Bodenfträfte, jo daß jeder Deutſche 
von feiner Arbeit wieder Nuten hat, und zwar jeder 
einzelne nad feiner Leitung. Nach diefem Grund: 
prinzip muß die deutſche Wirtſchaftspolitik einheitlid 
geführt werden. 

Um dies zu erreichen, iſt ein weitgehender Neubau 
ſowohl der Struktur der deutſchen Wirtichaft wie der ein- 
zelnen wirtihaftliden Einrihtungen notwendig. Hierbei 
wird die Mirtihaftspolitif organtjch und dynamiſch zu ver- 
fahren haben und das, was lebensfähig ift, erhalten und 
pflegen. 

Das wirtſchaftliche Yufbauprogramm der R.S. D. A. P. iſt 
fundiert in folgenden Grundforderungen: 

1. Direfte Arbeitsbeidhaffung für zirka 
zwei Millionen Menſchen auf Grund von Auftrags 
erteilung für jtaatlide und private Neuinveftitionen 


im Ausmaße von 5Milliarden RM. Belonderes Arbeits⸗ 


beſchaffungsprogramm liegt vor. 

2 Broduftive Kreditihöpfung in Höhe 
von 3 Milliarden AM. durch die Reichsbank, die in 
der Hauptſache Giralgeld und nur im Ausmaße von 
300 bis 500 Millionen RM. Umlanfgeld Ddaritellen. 
Dieje Gelder fliegen nad einer Befruchtung der MWirt- 
Ihaft automatiih wieder in die Reichsbank zurüd. 
Alſo feine Inflation, jondern Wiederheritellung einer 
gejunden Währung und einer gejunden produftion- 
fördernden Geld- und Kreditwirticheft. 

3. Berfttaatlihung des gelamten Geld- 
und KAreditwejens einihlieklid des Giral- 
geldes und ein Ausbau des jtantlichen Verrechnungs— 
verfehrs. 

4. Umſchuldung der gejamten deutſchen 
Wirtſchaft durch Zentralijierung 
alleröffentlichen und privaten Schuld— 
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verhbältnijjeineinem Generalum: 
iduldungsinititut Heilung der In— 
flationsihädendurd ein Rentner: 
verjorgungsgejef. 


. Allgemeine Zinsjentung im Sinne 


unjeres großen Hochzieles der Bre— 
chung der Zinstnechtſchaft unter 
weitgehender Berüdjihtigung der 
individuellen Verhältniffein der 
Wirtſchaft. 


. Änderung der Stillhalteabfommen 


und einhbeitlihe Regelung der Yus- 
Iandsjhulden mit einer Anpaffung der Zinjen 
und Amortifationen an das deutiche Devijenauffommen. 

Der gelamte Zahlungsverkehr mit dem Yuslande wird 
in die Hände eines 


. Außenhbandelsamts und einer Deviſen— 


zentrale gelegt, die eine Abteilung der Reidhs- 
banf bilden joll. Es gibt feine Binnenwäh— 
rung und Yußenwährung, jondern nur 
eine deutijhe Währung und eine Wäh— 
rungsbanft, die wiederverreidhlidte 
Reichsbank. 


j„Neuregelung der wirtſchaftlichen 


Beziehungen zum Auslande unter Voran— 
jtellung der Lebensnotwendigfeiten des Binnen: 
marttes, aber unter Berüdfichtigung des für Deutſch— 
land unentbehrliden Erports. Das von der Regierung 
eingeleitete Kontingentierungsiygitem it im Prinzip 
richtig, aber völlig unzulänglich, weil in dieſes Syſtem 
in widerlinniger Weiſe die Meiitbegünftigung einge- 
Ihaltet ijt und zur Durdhführung ſowohl der außen: 
politiihe Machtfaktor wie der innenpolitiiche Lebens: 
wille fehlen. Wir find außenpolitiſch völlig tjoliert und 
innenpolitiich ohne einheitlichen Volkswillen. 


. Steuerentlaftung durd Milderung oder völlige 


Bejeitigung der produftionhemmenden Gteuern, die 
die Preije unmittelbar beeinflulfen, Vereinfachung und 


Bereinheitlichung des Steuerſyſtems und dynamiſche 
Gejtaltung der Steuerfäße je nad) den Bedürfnijjen 
einer produftiven Wirtjchaftsgeitaltung. 


10, WiederheritellungdesdeutihenGStaats- 


11. 


12, 


13. 


tredites: 

a) Satierung der öffentliden Finanzen unter Ein— 
ſchluß der öffentlihen Berjicherungen und unter 
Berückſichtigung der Tatjache, daß nad) erfolgreicher 
Arbeitsbeſchaffung die Milliardenausgaben für die 
Arbeitslojen fortfallen. 

b) Bejeitigung der jeigen unhaltbaren Methoden der 
Etatsbalancierung. MWiederheritellung der Bilanz: 
wahrheit und -Flarheit. 


Staatlide Schutzmaßnahmen für Die 
Landwirtſchaft (Neuorganilation des Abſatzes 
landwirtihaftlider Produkte und des landwirtſchaft⸗ 
lihen Genoſſenſchaftsweſens, des Lager-, Transportz, 
Molferei:, Veredelungs-, Konjerpierungsmejens und 
der Tier: und Pilanzenzühtung. Getreidebemwirtichaf- 
tung). 


Wiederaufbau des Haus- und Grund: 
bejißes unter Berüdjichtigung der Neuordnung des 
Hypothekarkredits (Reichshypothekenbank) und Des 
Steuerwejens nad) den Gelihtspunften der Produf: 
tivität und der Volksgeſundheit. 


Planmäßige Umftellung Der induitriel- 
len und gewerbliden PBroduftion unter 
Berükfihtigung der vom Gtaate fontrollierten Bes 
triebe und der nationalpolitiih bejonders wichtigen 
Induſtriezweige. 

Bereitſtellung von Arbeitsbeſchaf— 
fungsmitteln für die Erweiterung der 
deutihen Rohftoffigrundlage und für 
neuenationale ISndujtrie- und Gewerbe 
zweige jowie für techniſche und fabri- 
fatorijhe Umjftellungen (gewerblide Mittel- 
ſtandspolitik). 


375 


14, Nationale Berfehbrswirtihaft. Berreid- 
lihung der Reichsbahn, Neuordnung der Tarife nad 
nationalwirtichaftlihen Notwendigkeiten, einheitliche 
Verfehrspolitit (Automobilverkehr, Schiffahrt) und 
zentralilierte Energiewirtichaft. 


Begründung 


Eine Entihuldung der Wirtſchaft kann nit dadurd 
herbeigeführt werden, daß man die Bankbilanzen jäubert 
und der Induſtrie Subventionen zuführt, und der Land— 
wirtihaft fann nit dadurch geholfen werden, da man 
für einen Teil der landwirtihaftlihen Verſchuldung die 
Zinſen um 2% jenft und mit dem Ausland über die Min- 
dereinfuhr von ein paar taujend Zentnern oder aud) Ton— 
nen landwirtihaftlicher Brodufte verhandelt. Auch der an— 
geordnete Wollitrefungsihug muß unwirfjam bleiben, 
wenn nicht gleichzeitig Der Boden, auf dem der Bauer 
baut, gejund und ertragsfähig gemadt und die Zukunft 
der deutjhen Bauern gefihert wird. Das alles wird mit 
den Maßnahmen der Papenregierung nicht erreidht. 
Grundjäglid muß daran feitgehalten 
werden, Daß es feine Gejundung der deut— 
iden Landwirtſchaft geben fann wenn 
niht die gejamte deutſche Wirtſchaft ge- 
jundet. Und es fann feine wirfjame Ent- 
Ihuldung der Landwirtihaft geben, wenn. 
niht die gejamte deutſche Wirtidhaft aus 
der Berframpfung und Schuldenverfil— 
zung befreit wird, in Der fie ſich ſeit Jah— 
ren befindet. Die Struftur der deutſchen Wirtichaft 
ift ungeſund, und das Syitem der Wirtſchaft tft falſch und 
überlebt, und deshalb ift es notwendig, zu viel tiefer ge— 
henden Maßnahmen zu greifen, als es die Regierung Pa— 
pen tut, um den notwendigen Neubau der Wirtihaft her- 
beizuführen, ohne den auch jeder Verſuch einer Gejundung 
der Landwirtſchaft zum Scheitern verurteilt iſt. 
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Mir müjjen neben der politiiden aud 
die wirtſchaftliche Generalbereinigungin 
Ungriffnehbmen. Dieje hat von dem Grundfaß aus 
zugehen, daß das oberite Ziel jeder MWirtichaftspolitik die 
Erhaltung und Stärfung der nationalen Bolfs- und Boden- 
fräfte jein muß. Es fann feinen gejunden Er: 
port geben, wenn der Binnenmarft krank 
ift. Wir find nicht jo töricht, Die Notwendigkeit eines Er- 
portes für Deutjchland nicht anzuerkennen. Aber aud für 
den Erport muß erit eine neue, geſunde Grundlage geidaf- 
fen werden, denn der heutige Erport ilt überwiegend Ver— 
armungs- und Berjchleuderungserport. Das Rüdgrat 
der deutſchen Wirtihaft ift ein gejunder 
Binnenmarft,unddvasKRüdgratdesBinnen 
marftesiftein gejundes deutjhes Bauern- 
tum. 

Wir wollen feineswegs MWirtichaftsgebilde, Die lebens- 
fähig find, zerftören, jondern wir wollen dieje Gebilde er- 
halten und pflegen, aber wir glauben es nicht verantwor- 
ten zu fönnen, wenn wirtihaftliche Unternehmungen mit 
ſtaatlichen Subventionen durchgeſchleppt werden, die auf 


| 


| 


einem überlebten Wirtihaftsiyftem aufgebaut find. Dasl 


gilt niht nur von einigen Wirtichaftsformen, wie den 
vertifalen Konzernen, jondern aud von einzelnen MWirt- 
IHaftszweigen, die nur zu einem ſchädlichen Import zwin- 
gen und bei deren Produkten die deutſche Arbeitskraft in 
gar feinem Verhältnis zu dem Gejamtwert des Erzeugnij- 
les jteht. 

Wenn die Regierung Papen ihr Hauptaugenmerf auf 
die Sanierungder Banten ridtet, jo find wiraud 
der Überzeugung, dab ein gejundes Geld- und Kreditiyitem 
den Ausgangspunkt für eine MWirtichaftsgefundung bilden 
muß. Aber wir find der Anficht, daß das jeige privat- 
fapitaliftiihe Banteniyitem nit aufredterhalten werden 
fann, jondern daß der gejamte Geldverfehr unter der Ho— 
heit des Staates jtehen und das Banfwejen unter Staats: 
aufficht geitellt werden muß. Nur unter diejer Borausfet- 
zung fann eine wirfjame Entichuldung der Wirtjhaft her— 
beigeführt werden, die ſich auf alle Sculdverhältniile 
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eritreden muß. Wir werden dem Staate nit zumuten, daB 
er Milliardenbeträge für die Sanierung der Banken ver- 
ausgabt, die Durchführung dieſer Sanierung aber einigen 
wenigen Privatleuten überläßt, denen das ganze wirtichaft- 
liche Gejchehen in verantwortungslojer Weile ausgeliefert 
wird. Den Neubau der deutſchen Wirtſchaft jollen nicht 
einige Bankdirektoren, jondern ſoll die Regierung durch» 
führen, die vom Vertrauen des Bolfes getragen wird und 
ihre Macht nach nationalen und joztaliftiichen Grundſätzen 
gebraudt. Wir wollen feine Staatswirtihaft, auch feinen 
ı Gtaatsjoztalismus im Sinne der kommuniſtiſchen und mar⸗ 
zijtilden Lehren, jondern wir wollen eine nationaljoztali- 
ſtiſche MWirtihaft, Die den Volkskörper vor äußeren und 
inneren Gefahren ſchützt und eine planvolle Gemeinidafts- 
arbeit aller Erwerbszweige und aller Stände zur Förde— 
rung des Gefamtmwohles zuläßt. 

Bon diejen allgemeinen Grundjäßen aus wird der Neu— 
bau der deutſchen Wirtjchaft durchgeführt werden, und dieje 
Grundjäge müljen auch bei den Maßnahmen zur Gejun- 
dung der Landwirtihaft zur Anwendung fommen. Des- 
halb wird die Umſchuldung die ganze Wirfiſchaft erfaſſen 
und einer im ftaatlihen Geld- und Kreditſyſtem veranker⸗ 
ten Generalumſchulungskaſſe übertragen werden, jedoch }o, 
daß die Durdführung im einzelnen auf berufsftän- 
diſcher Grundlage erfolgt und nicht von Leuten und In— 
tituten vorgenommen wird, die außerhalb der landwirt— 
ſchaftlichen Berufsiphäre ftehen. Zur Durdführung einer 
wirkſamen Ent: und Umſchuldung gehören Itaatlide Madt- 
faftoren, über die die Regierung Papen gar nicht verfügt, 
und eine Umjhuldung fann feinen nahhhaltigen Erfolg zei- 
tigen, wenn nit auch die Zinsjenfung zentral in 
einem ſtaatlichen Geld- und Kreditigitem durchgeführt wird. 
Nur unter diefen VBorausiegungen fann die Redts- 
jiderheit im Geld- und Kapitalverfehr wiederherge- 
ftellt werden und ein gerechter Ausgleich zwiſchen Gläu— 
biger und Schuldner geſchaffen werden. Nur eine generelle, 
von ſtaatlichen Geldinitituten durchgeführte Umſchuldung 
gibt Die Gewähr dafür, daß Diele Maßnahme nicht zu einer 
Erihütterung des Vertrauens und zu ungeredtfertigten 
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und unerträglichen Kapitaleinbußen oder Kapitalabwer- 
tungen führt. Wir werden im Gegenteil hHierdurd eine 
höhere und jiherere Bewertung des Belikes an 
Grund und Boden, des Hausbefies und des jonftigen Kapi— 
talbejißes erreichen, als dies heute der Fall ift. Die Land: 
wirtihaft und die gejamte Wirtihaft wird, wenn fie erit 
aus der Sthuldenverframpfung erlöft und von unerträg- 
lichen Zinslaften befreit ift, wieder aufatmen. Dann werden 
die notwendigen weiteren Laitenjenfungen, insbejondere 
Steuererleihterungen, und der Schuß der nationalen Bro- 
duftion por unnützer und ſchädlicher Einfuhr erſt voll zur 
Auswirkung fommen. Gleichzeitig jedoh wird die AUr- 
beitsbeſchaffung von zentralen Stellen aus ein- 
zulegen haben auf Grund der produftinen Kreditihöpfung 
(fFedergeld), dDurh die erft eine gejunde Unter: 
mauerung unjerer Währung geihaffen wird, Die heute 
feineswegs vorhanden iſt. An die Stelle der illiquiden 
Finanzwechſel, die heute bei der Reichsbank als Golddek⸗ 
fung liegen, müſſen Produftionswedjel und Re- 
gierungsfiderheiten treten, die ein gelundes Durdj- 
bluten der Wirtſchaft herbeiführen und den Golditrom in 
beitimmten Zeitabjtänden wieder zur Reichsbank zurüd- 
leiten, während er jeßt irgendwo in der illiquiden ner- 
frampften Wirtſchaft verjadt, wodurd die Störungen im 
Geld- und Kreditverfehr und die Verluite an Beſitz und 
Einkommen durch die deflationiftiihen Methoden entitehen. 
Notwendig fein wird weiterhin eine völlige neue Rege— 
lung der Auslandsſchulden, die auch nur im 
erträglider Meile durch eine AUnderung des gejamten Geld: 
und Krebitigftems herbeigeführt werden fann. Eine ſtaat— 
lie Regelung des Geldverfehrs mit dem Auslande tft 
feineswegs identiſch mit einer Verftaatlihung des Außen⸗ 
handels. In dem Wirtihaftsigitem, das wir aufbauen 
werden, wird der einzelne in viel jtärferem Umfange, als 
es heute der Fall ift, feine Imitiative entfalten können. 
Der Neubau der Wirtihaft, wie wir ihn auf Grund einer 
neuen Wirtichaftsitruftur und eines neuen Wirtichafts- 
initems durchführen werden, wird in erjter Reihe eine 
Entproletarifierung breitejter Maſſen der arbeitenden Be— 
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völferung, des Bauerntums und des Mittelitandes zum 
Ziele haben. Das Realeinfommen wird in dem Um— 
fange jteigen, wie die unerträgliden Zins: und Steuer: 
laſten fortfallen und die Arbeitsiofigfeit abnimmt. Es liegt 
auf der Hand, daß durch jolde Maknahmen aud die Pro— 
puftion eine jtarfe Anregung erhält, worauf Bedadıt 
zu nehmen ijt, daß das Mikverhältnis zwiſchen den Prei— 
len für landwirtihaftlie Erzeugniſſe und induftrielle Pro— 
dukte bejeitigt wird. In dem heutigen Syſtem hat die Kre- 
ditwirtihaft eine allgemeine PBreisiteigerung zur folge, 
der man nur duch einen Drud auf die Löhne bei- 
zufommen glaubt. In unjerem Wirtichaftsigitem wird der 
Warenmarkt von den Laſten und Kelieln befreit, Die eine 
ſchlechte öffentliche Verwaltung und eine falſche MWirticjafts- 
führung bedingen, und die Preiſe werden eine Aufloderung 
erfahren, ohne daß die Kaufkraft vermindert und das Real: 
eintommen geichmälert wird. Und ſchließlich werden wir 
nad) vollendetem Umbau unjerer Wirtjchaft erreichen, daß 
das Sparen wieder einen Sinn hat, und wir werden Die 
Spartätigfeit auch durch fjtaatlide Maßnahmen fördern. 
Die Regierung PBapen hat fi) in den legten Tagen aus 
einzelnen Wirtihaftskreijen, insbejondere aud) von dem 
Zentralverband der Banken, beicheinigen laſſen, daß Die 
von ihr verordneten Maßnahmen von der Wirtſchaft ge- 
billigt werden. Bon diejen Beifallstundgebungen jollte die 
A Regierung Bapen jich nicht täuſchen laſſen, nor allem aber 
darf das deutiche Wolf darüber nicht Hinweggetäufcht wer: 
den, daß mit den Maßnahmen der Regierung Papen nur 
ein Zuftand frampfhaft aufrechterhalten wird, der auf die 
Dauer doch nicht durchgehalten werden kann. Der Rückſchlag 
und die Enttäufhung werden dann um jo jchwerer jein. 
Die ganze Unzulänglicfeit der Papenſchen Maßnahmen 
wird beſonders augenfällig für das Bauerntum. Der Bauer 
weiß ganz genau, daß er aus jeinem furdtbaren Not- 
zuitande nicht mit diejen kleinlichen Hilfsmaßnahmen ge— 
rettet werden fann. Er bleibt ſchließlich doch den Banken 
und den bodenfremden Gläubigern ausgeliefert und hat 
feine Gewähr dafür, daß er auf eigenem freien Grund 
und Boden fi) wieder eine gejunde und fihere Eriltenz 
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aufbauen fann. Aber auch alle anderen Wirtihaftskreife, 
die einfichtig genug find, um zu erfennen, daß erit etwas 
grundlegend Neues gejchaffen werden muß, um in Deut: 
land eine gejunde Wirtſchaft wieder aufbauen zu fönnen, 
ftehen den Maßnahmen der Regierung Papen äußerit jfep- 
tiih gegenüber, ſoweit fie nicht aus einer engen und fal- 
ten politiihen Einjtellung heraus jid einer gefährlichen 
Selbittäufhung hingeben. Die Furcht vor der letzten Ent- 
iheidung tft Heute in der Wirtichaft leider noch ebenfo groß 
wie in der Politik. Um dieje legte Entſcheidung fommen 
wir aber nicht herum, wenn wir nicht das deutſche Wolf 
und die deutihe Wirtihaft dem bolſchewiſtiſchen Chaos 
oder Der ausländiiden Verſklavung ausliefern wollen. 
Und zu dieler legten Entiheidung gehört es aud, dag man 
ein überlebtes MWirtichaftsigitem preisgibt. Die Meltmirt- 
Ihaft, wie fie auf Grund einer freien Geld- und Kre— 
ditwirtichaft und unter Betonung internationaler Gejidhts- 
punfte für den Handelsverfehr der Völker untereinander 
jih entwidelt Hat, ift dur den Weltkrieg und die jtruf- 
turellen Veränderungen in den einzelnen Wirtſchaftsgebie— 
ten der Melt in ihren weſentlichen Bejtandteilen zerjtört 
worden. Diele Zeritörung hat auch die einzelnen Volks— 
wirtſchaften ergriffen, allerdings Diejenigen am wenigiten, 
die redhtzeitig die nationalen Notwendigkeiten begriffen 
und ih durch jtaatlihe Maßnahmen geihügt Haben. Die 
deutihe Wirtſchaft und in eriter Linie die deutihe Land—⸗ 
wirtihaft find diejer Zerſtörung fait Ihuglos zum Opfer 
gefallen. Jetzt ijt es notwendig, zunädjt einmal eine natio- 
nale Mirtichaft wieder aufzurichten. Erſt dann fann der 
Handelsverfehr mit dem Auslande neu geregelt werden, 
und zwar in einer Weije, Die den nationalpolitifchen und 
nationalwirtjhaftliden Notwendigkeiten gerecht wird. Wir 
haben in Deutichland genügend nationales Kapital. Und 
wir fünnen durch Arbeit neues Kapital Ihaffen, jo daß 
unjer Volk leben und fih weiter entwideln fann. Auf das. 
internationale Kapital fönnen und müſſen wir verziähtent, 
und wir haben darüber hinaus die Aufgabe, die deutjche 
MWirtihaft von den Feſſeln des internationalen Kapitals 
zu befreien. | 
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Der deutſchen Landwirtihaft und ebenjo der gejamten 
deutihen MWirtihaft kann nur geholfen werden durch den 
nationalen Staat, nit aber durch international verzinfte 
Banken. Da wir ein nationales Geld- und Kreditſyſtem 
nicht haben, müllen wir es uns ſchaffen. Das gleiche gilt 
von allen Wirtihaftsgebilden, die internationalen Ein- 
flüffen unterftehen. Die Wiederaufrichtung einer nationa- 
len deutſchen Wirtihaft auf der Grundlage eines inter- 
national gebundenen Geld: und Kreditiyftems, wie es jet 
die Regierung Papen verjudt, it ein Unding und eine 
unverantwortlide Kurzſichtigkeit. Der erite, der unter 
diefem Syitem vollends zuſammenbricht, wird der deutſche 
Bauer jein. Aber Induftrie, Handel und Gewerbe werden 
nahfolgen. Den notwendigen Neubau der deutſchen Wirt: 
ſchaft kann nur eine Regierung durdführen, die, vom Ber: 
trauen des Volkes getragen, mit unerbittliher Konſequenz 
die nationalen und ſozialiſtiſchen Grundjäge durchführt, die 
heute allein die nationaljozialiftiihe Bewegung Adolf 
Hitlers zu eigen bat. 
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